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Ali Stelle der Vorrede. 



Lieber Roßbach, es sind jetzt gerade sieben Jahre, 
als Du die alten Musiker von der Tübinger Bibliothek in 
unsre gemeinsame Wohnung brachtest und versichertest, 
dÄss wir ohne diese Bücher nicht weit in der Metrik kom- 
men würden. Ich kannte sie nur aus secundären Quellen, 
wie aus Boeckh's Erörterungen zu den metra Pindari und 
hatte mir immer gedacht , dass ausser den griechischen Dich- 
tern selber die alten Metriker und unser eigner Scharfsinn 
ausreichen würde, um mit dem Verständnisse der Strophen- 
gattungen der Dramatiker, worauf damals unser Haupt- 
augenmerk gerichtet war , zu Ende zu kommen. Ich glaube, 
wir hatten den Tag sogar einen ziemlich heftigen Streit, 
als Du verlangtest, wir müssten je^zt Alles Andere bei 
Seite lassen und die alten Rhythmiker und Musiker studiren. 
Aber wir haben uns auch hier bald geeinigt: Du nahmst 
die Rhythmiker und ich die Musiker; aber 'auch den ersteren 
habe ich damals eine rege Theilnahme zugewandt ; während 
die schwere Last der Musiker allein auf mir liegen blieb. 
So trocken diese Sachen auch waren, so reizte doch gerade 
die grosse Schwierigkeit des Verständnisses immer tiefer 
hineinzudringen und die Arbeit ging so eifrig von Statten, 
dass nach kaum mehr als Jahresfrist die griechische Rhyth- 
mik vollendet war. .Wir hatten beide eingesehen, dass für 
eine wissenschaftliche Darstellung der, antiken Metrik jeden- 
falls die Satze der alten Rhytmiker die Voraussetzung bil- 
den mussten und je mehr wir hier von unsern Vorgängern 
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verlassen und fast ganz und gar auf den ersten Anbau 
eines noch völlig brach liegenden Feldes angewiesen waren, 
um so mehr fühlten wir die Notwendigkeit einer umfassen- 
den Zusammenstellung alles dessen, was von rhythmischer 
Tradition der Alten erhalten war. Erst dann nahmen wir 
unsre Arbeit über die Strophengattungen der lyrischen und 
dramatischen Dichter, die über ein Jahr lang geruht hatte, 
wieder auf, und wir beide wissen recht gut , welchen Nutzen 
wir auch für diesen speciellsten Theil der Metrik aus der 
antiken Rhythmik gewonnen haben. 

Auch Du hast die erste Bearbeitung der griechischen 
Rhythmik schon gleich mit ihrem Erscheinen nicht für 
vollendet und abgeschlossen gehalten; aber durch andere 
Arbeiten in Anspruch genommen bist Du selber nicht wie- 
der auf die griechische Rhythmik zurückgekommen. Gerade 
auf diesem Felde hat die frühere Gemeinsamkeit unserer 
Studien am wenigsten fortgedauert. Ich aber glaubte es 
unserer Metrik schuldig zu sein, die rhythmischen Unter- 
suchungen, wie wir sie in Tübingen begonnen hatten, wei- 
ter fortzusetzen und so ist denn endlich dieses Buch ent- 
standen, das Dir die schönen Tage alter gemeinsamer Arbeit 
wieder ins Gedächtniss zurückrufen möge. Ich hatte zu- 
erst die Absicht, es mit Deiner Bewilligung geradezu an die 
Stelle jener ersten Bearbeitung der Rhythmik als zweite 
Auflage treten zu lassen. Aber wenn auch die Verlags- 
. buchhandlung sich zu einer solchen zweiten Auflage bereit 
erklärt hatte, so that es doch schliesslich meinem Herzen 
weh , Dein Buch durch das meine zu vernichten. Alle die- 
jenigen Puncto Deiner Bearbeitung der Rhythmik daher, 
mit deren Ausführung ich jetzt noch übereinstimme, sind 
hier nur kurz angedeutet worden und nur dasjenige, was 
dort noch nicht gefunden oder noch nicht zu Ende geführt 
ist, ist hier ausführlich Gehandelt. Dieses letztere ist nun 
nicht wenig und mein ganzes Buch ist zum nicht geringen 
Theile eine Polemik gegen das Deinige geworden. Ich 
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weiss, Du lassest Dir eine solche Polemik gern gefallen; 
Du weisst auch, dass ich mit den Urtheilen der übrigen, 
die Dein Buch mit grosser Auszeichnung hervorgehoben 

haben, auch jetzt noch völlig übereinstimme. Die Polemik 
kommt hier ganz von selber, denn alle weitere Untersuchung 
über griechische Rhythmik wird sich für alle Zeit an jene 
erste umfassende Darstellung derselben anzuschliessen haben. 
Ich will auch gern gestehen, dass ein weiteres Forschen 
auf diesem Gebiete gar nicht möglich sein würde, wenn 
nicht jene ersten Ergebnisse gedruckt vorgelegen hätten. 

In den fünf Jahren aber, die zwischen dem Erscheinen 
Deiner Rhythmik und der Vollendung dieser zweiten Be- 
arbeitung desselben Gegenstands in der Mitte Hegen, glaube 
ich manches Neue auf diesem Gebiete gelernt zu haben, 
was der Veröffentlichung werth ist. In keinem Punkte der 
Metrik finden solche Differenzen statt, als gerade in den 
Fundamentalsätzen, für die bisher fast ein Jeder lediglich 
auf sein rhythmisches Gefühl angewiesen war. 

Von keinem anderen Standpunkte nämlich als diesem 
ist Bentley und späterhin Hennann ausgegangen und in 
gleicher Weise sowohl die Anhänger wie die Widersacher 
des Herniannschen Systems. Dies rhythmische Gefühl ist bei 
ims Allen dasselbe und bis auf einige freilich sehr wichtige 
Puncto auch dasselbe wie bei den Alten; ich kann daher die 
meisten Sätze aus dem Anfange von Hermanns Metrik mit 
bestem Gewissen unterschreiben. Aber wie sollen wir zu 
diesem rhythmischen Gefühle die Metra der Alten in Be- 
ziehung setzen? Darüber gehen die Ansichten weit aus- 
einander, indem dies jeder auf seine eigne individuelle Weise 
gethan hat. Forschen wir aber mit Ernst und Eifer nach 
Regulativen, so bieten sie sich uns in der rhythmischen Tra- 
dition der Alten dar. Was diese uns über Tactarten , Reihen, 
Ictusverhältnissc u. s. w. überliefern, das niuss für uns in 
der That das Massgebende sein; denn es sind Angaben 
über die Art und Weise, wie die Alten selber ihre Poesien 
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vorgetragen haben. Ich habe in der Einleitung nachgewie- 
sen, dass die Lehrsätze des Aristoxenus keineswegs ideelle 
Kategorien sind, die er etwa vom eigenen subjectiven Stand- 
ptmcte aus für den Künstler aufstellt, und dass seine Rhyth- 
mik keineswegs ein abstractes System ist, in welches er 
selber die Verse der alten Dichter und die Compositionen 
der alten Musiker einspannen will, sondern dass sie die 
lebendigen Thatsachen der klassischen Kunst enthält. Was 
uns daher Aristoxenus oder der spätere Corapilator, der 
aus ihm geschöpft hat, über die Normen, nach welchen der 
antike Dichter seine Werke in Rhythmen gesetzt und nach 
welchen man dieselben vorgetragen hat, mittheilt, muss uns 
als wahrhafte Thatsache gelten, als eine Thatsache, der 
gegenüber unsere individuellen Speculationen und die viel- 
fachen Möglichkeiten, nach denen wir die rhythmischen 
Grundsätze gestalten können, ein für allemal nicht bloss 
als unzureichend erscheinen müssen, sondern auch als un- 
wahr, sobald mit diesen unsern subjectiven Theorien die 
. Berichte der Alten in Widerspruch treten. 

Diese Berichte der Alten nun sind uns in einer höchst 
fragmentarischen und eben deshalb schwer verständlichen 
Fassung überliefert. Soviel davon erhalten ist, habe ich 
in dieser Schrift zusammengestellt und glaube damit aller- 
dings für die Fundamentaltheorien unsrer metrischen Wis- 
senschaft einen festen Kanon gegeben zu haben. Was dem- 
selben in unsern bisherigen metrischen Theorien widerspricht, 
ist unrichtig und wir dürfen es uns nicht verdriessen lassen, 
umzulernen. Man wird sich " überzeugen , dass die rhyth- 
mischen Sätze der Alten sich weithin über alle metrische 
Verhältnisse erstrecken und dass die in diesem Buche aus 
den Alten zum ersten Male mitgetheilten Angaben weit mehr 
in die praktische Metrik eingreifen, als dies bei den in 
der ersten Bearbeitung der griechischen Rhythmik gegebenen 
Resultaten der Fall war. 

Indess bin ich mir wohl bewusst, dass ich die Sache 
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keineswegs zum Abschlüsse gebracht habe; noch mancher 
Satz in den Fragmenten der alten Rhythmiker ist übrig, aus 
dem der Scharfsinn der Nachfolgenden neue rhythmische 
Lehrsätze finden und damit die Fundamcntalthcoric der 
Metrik bereichern kann. Ich wünsche nichts mehr, als recht 
viele glückliche Mitarbeiter bei dieser Arbeit zu gewinnen. Zu 
dem Zwecke habe ich, nachdem ich in einer Einleitung 
meine Ansichten über die Bedeutung der rhythmischen Tra- 
Alten ausgesprochen habe, zunächst Alles, was 
tten der griechischen Rhythmiker aufge- 
im Textesoriginale mitgetheilt. Bisher waren 
i in vielen Büchern zerstreut und wenn ich 
auch nicht alle, welche vorhanden sind, aufgefunden habe, 
so findet der Mitforschende doch in dieser Sammlung 
weit mehr, als ihm früher bekannt war. So z. B. die Frag- 
mente aus Aristoxenus itsgl tov tcqgjxov %qovov, aus dem 
jüngern Dionys von Halicarnass und anderen werthvollen 
Schriften. Meine Arbeit war hierbei eine ungleiche. Das 
Fragment aus dem zweiten Buche der aristoxeneischen Rhyth- 
mik ist in Bezug auf Wortkritik so trefflich von Boeekh, 
Hermami und Feuszner behandelt worden, dass hier abge- 
sehen von der Realerklärung Alles zum Besten bestellt war 
und dass nur wenig Gelegenheit gegeben wurde, von dem 
bisherigen Texte abzuweichen. Der Text, wie ich ihn ge- 
eben habe, unterscheidet sich hauptsächlich nur dadurch 
bisherigen, dass ich den Fragmenteu der beiden 
aus den Rhetoren, aus den Metrikern und 
ibanomena des Psellus zu den Trümmern 
und venetianischen Codex hinzukommen, 
ihre Stelle angewiesen habe. Die Parallelstellen aus Psellus 
und den Parisiner Fragmenten begleiten unten am Rande den 
stoxenischen Text. Anders die rhythmischen Abschnitte 
8 Aristides; sie sind in der bisherigen einzigen Ausgabe 
zum grossen Theile unlesbar. Hier war der 
und Conjecturalkritik ein weites Feld ge- 
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öffnet und sollte ich auch hin und wieder in meinen Con- 
jecturen zu weit gegangen sein, so wird man das bei einer 
Ausgabe, welche nach den zweihundert Jahren, die zwischen 
jetzt und der Zeit Meibom's in der Mitte liegen, erscheint, 
wohl entschuldigen können. Neuen handschriftlichen Appa- 
rat habe ich weder für Aristoxenus noch für Aristides her- 
beigezogen. Der beste Codex ist für beide der vaticanische, 
^welcher in zwei Nummern, 192 und 193, die gesammten 
Musiker enthält. Franz hat ihn collationirt, ich habe von 
seinen Collationen durch die Güte des Herrn Professor Mul- 
lach in Berlin eine flüchtige Einsicht zu nehmen Gelegen- 
heit gehabt, doch erschien mir die Ausbeute daraus keines- 
wegs so ergiebig , dass ich den mir zum Kauf angebotenen 
Nachlas s der von Franz für die Musiker unternommenen 
Arbeiten an mich bringen mochte. Für Aristides gibt es 
ausserdem noch einige vorzügliche deutsche Handschriften, 
darunter die prächtig geschriebene zu Wolfenbüttel. Auf 
eine dort von mir gehaltene Nachfrage erfuhr ich , dass sie 
in den Händen des Professor Caesar in Marburg sei; soviel 
ich bei einer darauf in Marburg vorgenommenen Einsicht 
ermitteln konnte, stimmt dieser Codex in allen Puncten 
mit den beiden Oxforder Handschriften überein, deren Les- 
arten bereits Meibom in seinen Annotationes zum Aristides 
mitgetheilt hat. Die Uebersetzung, welohe Martianus Capella 
von Aristides, meist unverständig genug, angefertigt hat, 
ist, wie man ersehen wird, für den Text des Aristides eine 
höchst willkommene Hilfsquelle. Der bequemen Uebersiebt 
halber habe ich sie unten am Rande des Aristides hinzu- 
gefügt* Emendationen in ihr zu machen, wäre leicht genug 
gewesen ; aber der Wissenschaft wäre damit keineswegs ein 
Dienst geleistet worden ; denn es ist eben nur eine Ueber- 
setzung, die uns grade in der historisch überlieferten Fas- 
sung, aber nicht, wenn die Unebenheiten weg emendirt sind, 
von Nutzen ist. loh habe den Text des Martianus nach 
Meibom gegeben mit Berücksichtigung der Ausgabe von 
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Koppen; nur hin und wieder wo augenfällige Corruptelen 
durch Abschreiber vorhanden sind, habe ich meine Ansicht 
in Klaramern hinzugefügt; es schien sich nicht der Mühe 
zu verlohnen, die Abweichungen der einzelnen Handschrit- 
ten unter einander anzumerken. Was ich für die aus Por- 
phyriu8 herbeigezogenen Stellen und die Parisiner Frag- 
mente Neues gegeben , wird man auf den betreffenden Seiten 
laicht selber ersehen können. 

Einen ausführlichen kritischen Commentar unter dem 
Texte habe ich aus dem einfachen Grunde nicht gegeben, 
weil es nach meiner Ansicht die Lesbarkeit allzusehr er- 
schwert, wenn der griechische Text auf jeder Seite durch 
die Anmerkungen nur auf wenige Zeilen beschränkt wird. 
Ich habe nur die Abweichung der Handschriften angegeben ; 
wer hier zuerst in der von mir im Texte bezeichneten Weise 
von den Handschriften abgewichen ist, ob Meibom oder 
Boeckh oder Feuszner oder Hermann oder ich selber, habe 
ich nicht angegeben; der sachliche Commentar aber gibt 
über meine eignen Neuerungen, wenn sie einer Begründung 
bedürftig erscheinen, Aufschluss. 

Was nun diesen Commentar selbst anbetrifft, so macht 
er allerdings den Anspruch, die Lehren der alten Rhyth- 
miker in vollständiger Darlegung nach den Capiteln und 
Abschnitten des antiken Systems zu enthalten, freilich so, 
dass er Alles, was in der ersten Bearbeitung der griechischen 
Rhythmik ausführlich und richtig entwickelt zu sein schien, 
nur dem Resultate nach ohne die dort gegebene Beweisfüh- 
rung vorführt. Ohnehin musste der Raum gespart werden 
für die neuen Lehrsätze , die erst jetzt aus den alten Rhyth- 
mikern gezogen sind, und die, wie man sich leicht über- 
zeugen wird, für die praktische Metrik eine grössere Be- 
deutung haben, als die in der ersten Bearbeitung der Rhyth- 
mik gefundenen Resultate. 

Von Arbeiten Anderer, die nach Deinem Buche erschie- 
nen sind, ist mir neben der eingehenden Recension desselben 
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von Pf äff in den Jahrbüchern der Mtinchener Akademie, 
die mir, zu vielfachen Erwägungen Veranlassung gegeben 
hat, keine so förderlich gewesen , als der Aufsatz über 
Arsis undThesis von Weil in den Neuen Jahrbüchern für 
Philologie und Pädagogik. Es betrifft derselbe hauptsäch- 
lich die dunkle »Stelle des Aristoxenus über die Zahl der 
* xqovoi, in den verschiedenen nödeg. Du hattest Dich In der 
Auffassung derselben hauptsächlich an Feuszner angeschlos- 
sen, dessen Erklärungen Du sonst nie angehangen hast, 
und so sehr ich. die. trefflichen Emendationen schätze, welche 
Feuszner zu Aristoxenus geliefert hat, so rnuss auch ich 
bekennen, dass seine Erläuterungen zu Aristoxenus niemals 
das Richtige getroffen haben, und dass Du Unrecht gethan 
hast, in jener Erklärung der %qovoi ihm nachzufolgen und 
diesen Punct nicht wie das Uebrige ganz von Neuein zu 
untersuchen. Freilich war gerade für diese Stelle die Er- 
kenntniss des Richtigen am schwierigsten und dankbar er- 
kenne . ich den wesentlichen Fortschritt an, welchen die 
Rhythmik durch jenen Aufsatz von Weil erhalten hat. Ich 
hoffe, dass Weil mit der Art und Weise, wie jener Punct 
ini vorliegenden Buche ausgeführt ist , zufrieden sein wird. 
— - Eine Arbeit von Dr. Hirsch: Aristoxenus und seine 
Grundzüge der Rhythmik (im Herb stprog ramm des Königl. 
Gymnasiums zu Thorn vom Jahre 1859) ist leider erst vor 
einem Vierteljahre, mir bekannt geworden und ich habe sie 
nicht mehr benutzen können. Sie geht weniger auf Auf- 
findung der bisher noch nicht erörterten Puncto, als auf 
eine zusammenfassende Darstellung der aristoxeni sehen 
Rhythmik nach dem bisher darüber Geleisteten aus und 
liefert in der That eine klare und empfehlenswerthe- Dar- 
stellung der aristoxenischen Sätze. — Diesen Vorzug kann 
ich einer Schrift von Kasimir Richter: Aliquot de rrmsica 
Graecorum arte quaestipnes, Monasterii 1856, welche im 
zweiten Capitel den Rhythmus der Alten behandelt, nicht 
zu erkennen. Während der über alte Musik handelnde Theil 
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der Schrift die wunderlichsten Hypothesen über die antiken 
Tonarten aufstellt, denen die alte von dem Verfasser aller- 
dings nur zum geringsten Theiie gekannte Tradition ganz 
und gar widerspricht, enthält der Abschnitt über die Rhyth- 
mik eine nicht weniger seltsame Vereinigimg der Feussner- 
schen und der Böckschen Ansichten, die sich nun ein für 
allemal nicht miteinander vertragen. Etwas Eignes ist hier 
nicht vorgebracht. — Die Forsetzumjvn, welche Meissner 
ini Philologus von seinen Arbeiten über den Rhythmus der 
griechischen Metra geliefert hat, gehen die antike Rhyth- 
mik nichts an, da hier weder Aristoxenus noch sonst ein 
alter Rhythmiker berücksichtigt, sondern lediglich vom 
modernen Taetgcfühle aus nach der Weise Joh. Heinr. 
Vöss's und Apel's den Choriamben u. s. w. irgend ein be- 
liebiger Taet aufgezwängt wird. In dieser Weise kann 
etwa ein Mendelssohn die griechischen Verse in Musik setzen, 
aber mit den Alten selber haben solche Theorien nichts zu 
thun. — Das ist es, lieber Rossbach, was ich Dir und 
dem Publikum in dieser Vorrede zu sagen gedachte, ohne 
den Inhalt der Schrift zu wiederholen. Ich will nur noch 
das Eine hinzufügen, dass ich es an andauerndem Nach- 
denken über die abrupten aber werthvollen Reste dieser 
wichtigen Disciplin nicht habe fehlen lassen. Die Frag- 
mente der Rhythmiker haben mich während der fünf Jahre 
fast täglich mittelbar und unmittelbar beschäftigt, so dass 
ich jetzt froh bin, in dieser Sache zu einem Abschlüsse zu 
gelangen, um den zweiten Theil der Metrik, der länger 
als ich wünschte auf den Druck gewartet hat, endlich an 
das Licht treten zu lassen. 

Breslau, Octob. 1859. 

E. Westphal. 
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Man weiss längst, dass der unerschöpfliche Reichthum metri- 
scher Formen , der die griechische Poesie so wesentlich von der 
modernen unterscheidet, kein hlosser Süsser lieber Schmuck ist, 
sondern dass er mit dem Inhalte im engsten Zusammenhange 
steht, und dass ohne Verständnis der Form kein Verständnis 
des Inhaltes möglich ist. Wo daher ein gründliches Studium 
der griechischen Dichter anhebt, gehen auch sofort mit demsel- 
ben die Untersuchungen über die Metra Hand in Hand , und die 
Resultate dieser Untersuchungen sind für die Gestaltung der Texte 
wie für die Würdigung der griechischen Dichter von dem ent- 
schiedensten Einflüsse gewesen. Die Quelle für das metrische 
Studium war eine doppelte, einmal die erhaltenen Schriften 
der Alten über Metrik, sodann die Werke der Dichter 
selbst. Die letztere Quelle musste bei weitem die ergiebigste 
sein; die Zahl der uns überkommenen Dichterwerke ist zwar 
nur eine geringe, aber es ist wohl keine Frage, dass uns in 
ihnen wenigstens die Hauptgattungen der alten Metra vorliegen, 
und es hat sich genugsam gezeigt, wie ein sorgfältiges Studium 
des Erhaltenen aus diesem selber eine grosse Zahl von den Nor- 
men metrischer Compositum zu finden vermag. Dabei leisteten 
die metrischen Schriften der Alten die wesentlichsten Dienste; 
was uns hiervon überkommen ist, ist zwar im Verhältnis zu der 
umfangreichen metrischen Litteratur, die bei den Allen existirte, 
nur höchst unbedeutend, und selbst die Schrift, die für uns 
die vollständigste ist, das Encheiridion Hephästions, war seiner 
Bestimmung gemäss nur ein Elementarbuch für die allererste 
Unterweisung der anuldevrot.' aber jene Schriften gewähren 
uns eine wenn auch nicht ausreichende metrische Ternunologie, 
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sie uberliefern einige der hauptsächlichsten metrischen Gesetze, 
und sind endlich von besonderer Wichtigkeit für die Geschichte 
der metrischen Kunst, indem sie auch über die Metra nicht er- 
haltener Dichter manche werthvolle Notizen geben. 

Eine dritte Quelle für die Kenntnis der Metra blieb lange 
Zeit unbenutzt, die Schriften der alten Rhythmiker. 
Man wusste wohl , dass sie benutzt werden mussten , man suchte 
sie auch als eine wesentliche Ergänzung der Metriker herbeizu- 
zichn , aber im Ganzen zeigte sich wenig Eifer und wenig gründli- 
ches Eingehn, und der Ertrag war ein sehr geringer. Die Gründe 
liegen zum grössten Theil in der Schwierigkeit des Ver- 
ständnisses, die hauptsächlich in der eigenthümlichen rhythmi- 
schen Terminologie beruht und durch die Lückenhaftigkeit der L'e- 
berlieferung noch bedeutend erhöht wird, G. Hermann wusstesehr 
wohl, dass die Kenntnis der Rhythmik über die Metrik ein ganz 
neues Licht verbreiten würde, aber er verzweifelte an der Mög- 
lichkeit einer Restauration aus den erhaltenen Fragmenten. So 
sagt er in der Vorrede seiner elementa von den beiden Haupt- 
quellen der Rhythmik: Si ea quae Aristoxenus pcriUssimus simul 
et diHgenlissimus scriptor ktleris mandaverai aücubi reperirentur, 
non est dubium , lucem universae raüotti poeseos aecensum tri ch- 
rissimam . . . Iiaque quo in statu nunc res est, nihil arnphus sci- 
mus quam dwersas fuissc rhythmorum doctrmam et scieniiatn melrO' 
rum ; rhythmos enim ad tnusicam et canlum, melra ad poesin perti- 
nui$S€) unde inleltigimtts , rhylhmum uliquam similihtdinan habuisse 
cum eo quem 'hodie iaclum musici vocant > eist alia ex parte htäc dis- 
simülimu» fuerit neresse est. Utramque et ryOimicam et metricam 
doctrinam primis lineis adumbravit Aristides Quintiiianus, std tarn 
breviter tamque parum explicate , ut perexiguus inde fruetus redundet. 
Wir geben gern zu, dass eine vollständige Wiederherstel- 
lung der antiken Rhytlunik aus den jetzt vorliegenden Quellen 
nicht möglich ist, aber das erhaltene Material ist bei weitem 
reicher, als man gewöhnlich glaubt, es ist mindestens so bedeu- 
tend, dass es uns auf eine nicht kleine Zahl der wichtigsten 
Fragen genügende Auskunft ertheilt; und aus dem positiv über- 
lieferten lassen sich bei der mathematischen Natur dieser Disci- 
plin weitere woblbegründete Sätze gewinnen. Ueberdies sind 
selbst abgerissene Fragmente ihrem Werthe nach nicht endgöi- 
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lig abzuschätzen; eine energische Forschung und der Fortschritt 
der Zeiten findet hier gar vieles, was der erste Einblick nicht 
ahnen Hess. 

Ein weiterer Grund für die Vernachlässigung der Rhythmik 
liegt in dem Irrtbome, dass sich die Schriften der 
Rhythmiker nicht sowohl auf den Rhythmus der 
Poesie, als vielmehr auf den der Musik heziehn. 
Diesen Irrthum , welcher aus dem Verhältnis unserer heutigen 
Poesie zur Musik geflossen ist, seheint auch Hermann getheilt 
zu haben und selbst heute mögen noch manche Philologen nicht 
frei davon sein. Das Verhältnis des Dichters zum Musiker war 
im klassischen Griechenthum ein anderes als bei uns. Es gab 
zwar auch bei den Alten eine von der Poesie abgetrennte In- 
strumentalmusik , aber während diese in der modernen Zeit immer 
mehr den Gipfelpunkt der Kunst zu bilden anfängt, war sie im 
Alterthume auf den kilharistischen und auletischen Nomos be- 
schränkt, der Schwerpunct lag in der von Instrumenten beglei- 
teten Vokalmusik, in der melodisirlen Poesie. War nun, fra- 
gen wir, der Rhythmus, den der antike Dichter seinen Poesieen 
gab, ein anderer, als der Rhythmus des Gesanges? In unserer 
Zeit ist dies allerdings der Fall. Uusere Dramen sind entweder 
auf rein declamatorischen Vortrag berechnet (und dies gilt von 
allen denen , die auf höheren poetischen Werth Ansprüche ma- 
chen können) — oder es erscheint die dramatische Aufführung 
als Oper, in der die Musik in so uneingeschränkter Weise vor- 
wallet, dass der Text bis auf wenige Ausnahmen poetisch un- 
bedeutend ist und dass es selbst nicht einmal auf die metrische 
Form ankommt, denn der Componist bildet die Tacte meist un- 
abhängig von der Zähl der Versfusse, und in der geistlichen 
Oper bedient er sich ja häufig genug eines prosaischen, un- 
metrischen Textes. Ebenso verfahrt der Musiker , der . ein ihm 
vorliegendes, ohne Rücksicht auf musikalische Gomposition ge? 
schriebencs lyrisches Gedicht melodisirl. Ganz anders im klas- 
sischen Griechenthume. Mit Ausnahme des Epos und weniger 
anderer Gattungen war hier geradezu eine jede Dichtung, sei 
es ganz oder theilweise, für den musikalischen Vortrag bestimmt. 
Ein lyrisches Gedicht für die blosse Lectüre oder die Declama- 
tion zu schreiben war bis auf wenig Ausnahmen eine unbekannte 
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Kunsllhätigkeil , und jedes Drama enthält als •nolhwendigen Be- 
slandtheil , wie Aristoteles sagt, die (.lEUodia als ntyiOxov i)ßvc- 
naiav: nicht bloss rhorlieder und Monodieen , sondern auch 
Theile des Dialoges winden gesungen, und auch da, wo der 
jambische Trimcter der' Tragödie gesprochen wurde, wurde er 
melodramatisch, d. h. unter Ilegleilung der Inslrumente vorge- 
tragen. Hierzu kommt ferner, dass Dichter und Coinponisl in 
l iner Person vereint war. Wir sind gewohnt, in den grossen 
Lyrikern und Dramatikern der Griechen hloss Dichter zu sehen. 
ai>er dem Allerllunn galten sie ehen so sehr auch als die Ko- 
ryphäen der Musik. Wenn Aristoxenus, der grosse musikali- 
sche hunsltheoreliker , vor den m.-mirirtcn Uebcrladungen der 
Musik warnt, weh he durch lMiiloxenus und Timotheus aulge- 
kommen waren und den Gescbmajok zu verderben drohten, so 
verweist « r auf die Vertreter des guten klassischen Stils als ilie 
nachzuahmenden Vorbilder und nennt als solche den Pindar 
und Pratinas (Plul. ums. ;J1); „wer auch nur in seiner Jugend 
mit l.rust und Eifer die pilfg und y.Qov^aza , d. h. (tie Bflel©- 
dhvu Ulld Instrumentationen dieser .Meisler studirl hat, der 
bleibt später \or vielen Vcrirruugeii bewahrt, seihst wenn er 
sieh der noixih] fiovaitttj des Philoxeiius zuwenden sollte." 
Wenn Aristoxenus zeigen will, dass die edle Kiiilai hheil der 
klassischen .Musik eine bewussle und beabsichtigte war und kei- 
neswegs in der mangelnden Kenntnis der Kunst mittel beruhte 
(ov öi äyvoictv akla diu iiQOctiQtGiv) , so verw eist er auf die 
Compositionen des Aescbylus und Phnnichus, welc he die chro- 
malische l.ehandlung der Tonaitm recht gut kannten, aber nie- 
mals in ihren Tragödien anwandten ;Plut. inus. 20}. Ebenso 
war Sophokles Componist : Aristoxenus nennt ihn den ersten 
Athener, welcher die phrygischc Tonart in den i'dia aG^aia, 
d. h. in den Monodieen und Tbrenen einführte nach der Weise 
der Dilhyrambiker \it. Sophoel. lin. ; und auch noch von spa- 
teren Tragikern ist ihre musikalisehe Kunslthätigkeit hekannl. 
wie von Agathon, der die von den Aelteren verschmähten chro- 
matischen Tonarten aufnahm. 

Ilie lyrisrh.il und dramatischen Dichter der klassischen 
Zeit sind also die Compoiiisteu ihrer eigenen (ith}. Wesshalh 
verwenden nun aber diese Dichter auf die metrische Form 
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ihrer Chorlieder und dramatischen Monodieen eine so ausseror- 
rienllich grosse Sorgfalt? Wesshalh erscheinen sie hier fort- 
während als originelle Künstler, und haben niemals ♦•im- metri- 
sehe Slrophenlörm wiederholt, weder eine eigene, noch eine von 
einem Vorgänger herrührende? Pftr die Leclüre oder die Be- 
clamation waren ihre {lilrj nicht bestimmt . sondern Idoss für 
den musikalischen Vortrag: waTtim, wir wiederholen dir Krage, 
haben sie auf die metrische Penn der Xl^tg eine so grosse 
Mühe verwandt? Die Antwort kann keine andne sein, als die: 
der durch die Metra der Worte gegebene Hliythimis war eben 
derselbe, welcher beim musikalischen Vorlrage zur Frsrheiuung 
kanif es war derselbe, welchen die Zuhörer bei der Aufführung 

der Dichtung zu boren bekamen. 

Die Rhythmiker haben allerdings vorwiegend den Rhythmus 
des Cesanges im Auge, aber dieser Rhythmus ist mit dem Rhyth- 
mus des Metrums, wie er sich durch die Worte darstellt, iden- 
tisch. In einer Zeil, wie der unsrigen, wo Poesie und Musik 
zwei selbststämlige Künste sind, kommt es vor. dass ein Componist. 
wie Beethoven, drei gleiche Inn flüssige Verse bei der Melodisi- 
rung so bebaiulell. dass er aus dem ersten Verse drei, aus dem 
/weiten zwei, und aus dem drillen wieder drei musikalische 
Tacte macht. Wir haben hier das Lied „Einsam wandelt dein 
Freund im Frühlingsgarlrn*' im Auge.; Jlcelhuven niünlidi me- 
lodisirt ein Lied, welches ein früherer Dichter ohne alle Rück - 
sich! auf Melodisirung bloss für die Leetüre oder die Hecitalion 
nach einem traditionellen Metrum verfasst bat, und «lies Metrum 
behandelt er in völliger Freiheit. Nur darin sebliesst sich der 
Componist an den Rhythmus des Dichters, dass jeder starke 
Tactlheil der Melodie mit einer lclussylbe des Gedichte« über- 
einkommt, ohne dass umgekehrt jede Irtussxlbe des Gedich- 
tes auch in der Melodie als starker Tactlheil hervortritt; in der 
llehandlung der schwachen Tacltheile nimmt der Componist auf 
den Dichtef gar keine Rücksicht. So steht es mit der moder- 
nen Rhythmik. Aber im klassischen Alltertluune, wo der Dichter 
-tcis selber Componist ist, wo er die kunstreichen Metren nur 
zum Zwecke der musikalischen Aufführung ausarbeitet, ist jede 
metrische Arsis auch eine Ar<is in der Melodie, jede metrische 
Thesis auch in der Melodie eine Thesis, und so viel Tacte der 
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Vers hat, so viel Tacte bat auch die musikalische Periode. Wir 
wiederholen: Die Tradition der Rhythmiker bezieht 
sich freilich auf den Rhythmus der Melodie, aber 
dieser Rhythmus der Melodie ist mit dem des Tex- 
tes identisch. Eben desshalb haben die Tacte und Tact- 
geschlechler, von denen die Rhythmiker reden, nicht bloss von 
den Füssen des Metrums ihre Namen erhalten (yfaog daxxvlt- 
xöV, IccfißtttoVi Ttcuawinw, tQO%atog aloyoq u. s. w.) , sondern es 
entnehmen die Rhythmiker da, wo sie die äussere Form ei- 
nes Rhythmus oder einer rhythmischen Reilie naher bestimmen, 
die Beispiele überall aus der Metrik. Niemals kommt es vor, 
dass eine rhythmische Form, von der sie reden, auf die Poesie 
keine Anwendung findet, selbst der Päon epibatus, der seine 
hauptsächlichste Anwendung in der blossen Instrumentalmusik 
fand, scheint wenigstens in der früheren Zeit auch in der Poesie 
als Tactform gebraucht zu sein. **< % 

Hieraus geht hervor, dass die Wissenschaft der Metrik 
ausser den Dichlerwerken und den metrischen Schriften auch 
die Schriften der Rhythmiker nothwendig herbeizielten muss. 
Auf Grundlage der Richter ist dem Einzelnen in der Metrik 
sorgfältig nachgestrebt, der Auflösung, der Contracüon, der 
Cäsur u. s. w., und hier ist ohne Zweifel bisher das Sicherste 
und Gediegenste geleistet worden. Anders aber, wo es sich um 
die allgemeinen Principien handeile, die den speciellen Erschei- 
nungen zu Grunde liegen. Man war hierbei zunächst auf die 
Schriften der Metriker angewiesen, aber schon früh sah mau 
ein, wie wenig ausreichend diese Quelle war, wie hier oll ge- 
radezu rein äusserlicbe Kategorieen an Stelle der inneren Princi- 
eipien dargeboten wurden. Daher trat man in Opposition gegen 
die metrischen Kategorieen der Alten, und obwohl diese keines- 
wegs immer berechtigt war, obwohl sie die Forscher verhinderte, 
den Metrikern das gründliche Studium, das sie verdienten, zu- 
zuwenden, so war sie doch ein Fortschritt in der metrischen 
Wissenschaft. Aber woher sollte man jene inneren Principien, 
die man bei den Metrikern vermisste, entnehmen? Ein gewisses 
rhythmisches Gefühl hat Jedermann, mager, wie man sagt, ein musi- 
kalisch Gebildeter sein oder nicht. Dieses eigene rhythmische Gefühl 
war es, auf welches die Philologen recurrirten, um die fehlen- 
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den Principien der Metrik zu gewinnen. Von diesem Stand« 
punete aus kam man darauf, die Einheit zwischen Trochäen 
und Jamben, zwischen Daktylen und Anapästen zu erkennen, 
indem man den anlautenden Tacllheil des jambischen und ana- 
pästischen Verses als »'inen Auftact im Sinne der modernen 
Musiker fasste, — durch das eigne rhythmische Gefühl kam 
man dahin, von mehreren benachbarten Arsen die eine als 
Haupt-, die andere als iNebenarsis zu fassen, und gelangle so 
zum Begriff der rhythmischen Heihe, — vom Slaudpunctc des 
rhythmischen Gefühls aus verwarf man die bei den allen Metri- 
kern beliebte antispastische Messung. Aber so wichtig diese 
und manche andere Entdeckungen sind, so war doch der ange- 
gebene Slandpunct keineswegs ein ausreichender, und daher 
entstand bei den modernen Melriketti eine grosse Zahl entgegen-, 
gesetzter Auffassungen, von denen oft keine die richtige ist. 
Beruhen gleich manche dieser Auffassungen auf einer ungenü- 

r des rhythmischen Muhles, auf Unklarheit 
i, die man über modernen Rhythmus hatte, 
doch gegen diesen ganzen Standpunct der gcwichlvoHe 
Einwand erhoben werden, dass das rhythmische Gefühl der mo- 
dernen Zeit nicht einmal völlig dasselbe ist, wie vor ein paar 
Jahrhunderten, und dass wir es um so weniger für die Metra 
der Allen zur alleinigen Grundlage machen dürfen. Wie sind 
wir berechtigt, über den Rhythmus von Liedern zu urtheilen, 
die vor zweitausend Jahren von Griechen gesungen wurden, die 
unser Ohr aber niemals gehört hat? Ist es hier nicht vielmehr 
noth wendig, uns an das zu halten, was die Griechen selber, 
die doch allein zu einem Lrlheile berechtigt sind, über den 
Rhythmus ihrer Metra überliefert haben , und uns den alten 
Rhythmikern zuzuwenden? Das Verständnis derselben ist zwar 
ein ausserordentlich schwieriges , aber um so energischer soll 
unsere Forschung sein. Es ist immerhin bequemer, ein Netz 
von eigenen Kategorieen, die das individuelle Gefühl darbietet, 
um die Metra der Alten zu spannen, als sich mit Resignation 
in die allen Rhythmiker zu vertiefen und den langsamen Weg 
durch die so vielfach widerstrebenden Trümmer der alten rhylh- 

U aber es ist das der cin- 
f, der stcher zum Ziele führt, denn nur das, was 



Digitized by Google 



* 

8 Einleitung. 

die Allen über den Rhythmus überliefern, nur das wissen wir 
mit Bestimmtheit , und alle die Sätze , die man bisher selbststän- 
dig ohne die allen Rhythmiker aufgestellt hat, sind unbedingt 
falsch, wenn die alten Rhythmiker widersprechen. 

Aber wir müssen uns auf einen neuen Einwand gefasst ma- 
chen. Die allen Rhythmiker, so könnte man sagen, reden aller- 
dings vom Rhythmus der griechischen Gedichte , aber sind ihre 
Angaben lüerüber nicht vielleicht ebenso anzusehen, wie manche 
Erklärungen, welche die alten Grammatiker zum Texte jener 
Dichtungen geben? Enthält die antike Doclrin denn in 
Wahrheit die Rhythmen der alten Dichter selber, 
oder ist sie nicht vielmehr ebenso wie die Bestre- 
bungen Hermanns und Apels ein bloss individueller 
.Versuch, durch eigne Reflexionen rhythmische Ka- 
tego rieenzu finden? In diesem Falle also brauchte der Rhyth- 
mus, von dem Arisloxenus redet, und der Rhythmus der alten Dich- 
tungen mit nichten identisch zu sein; Arisloxenus stände mit Her- 
mann und mit Apel auf derselben Stufe. — Um eine 'Entschei- 
dung in dieser Frage zu erhalten, müssen wir auf die uns vor- 
liegenden Quellen antiker Rhythmik selber zurückgehen. Ausser 
einigen Bemerkungen, die wir bei Plato und Aristoteles über 
Rhythmus und Rliyüunengescfalechter Anden, sind die Schriften 
des Aristoxeuus, des Schülers des Aristoteles, die früheste 
Quelle der antiken Rhythmik. Schon vor Arisloxenus halle 
man über Rhythmik geschrieben , er selber nimmt auf diese 
Arbeiten seiner Vorgänger Rücksicht (Pseilus frg. 1) und zwar 
polemisch, indem er den von ihnen aufgestellten Satz, dass die 
Sylbe das dem Rhythmus zu Grunde liegende Maass sei, als un- 
zureichend bestreitet, in derselben Weise, wie er auch in sei- 
nen Büchern über Harmonik die Definitionen seiner .Vorgänger 
als ungenügend hinstellt. Die umfassendste der rhythmischen 
Schrillen des Arisloxenus führt, den Titel: (v&iuna ttocg««; sie 
bildet das Grundwerk, auf welches alle spätem Rhythmiker re- 
curriren. Johann fiaptisla Donius entdeckte sie in einem Co- 
• dex der vaticanischen Bibliothek; sie enthielt damals 3 Bücher, 
aber voller Lücken; Donius hatte eine lateinische Uebersetzung 
angefangen und wollte sie mit dieser herausgeben (vgl. Donius 
de praesiantia musicae veteris 1647, in dessen operä musica 1 
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p. 136 (NM) 190). Im vorigen Jahrhunderl fand Jac. Morelli, 
•I«t Bibliothekar der Marcusbibliolhek zu Venedig, etotn kleinen 
Theil dieser Schrift in einem venH umsehen Codex: er Hess zu- 
gleid i von dem vatikanischen (iudex des Donius eine Abschrift 
nelmien, der indess damals nicht mehr 3 Bücher, sondern nur 
• inen Theil des zweiten und nur wenige Seiten mehr als der \e- 
nelianische Codex, enthielt. So mag denn die Angahe des Do- 
nius von 3 Büchern auf einer Unrichtigkeit heruhen. Morelli gal> 
das Fragment mit zwei andern inedila der MarnishiMiothek her- 
aus: Aristidis oratio adverstis Lcptincm , Libanii declamatiu pro So- 
crafe, Aristoxeni rhylhmicorum clcmcntorum fragmenta ex bihlio- 
theca Vcneta d. Marci nunc primttm edidit Jacob Morellius, Venctiis 

# 

/7v?. Zu Arisloxcnus lugte Morelli noch Parallelstellen aus ei- 
ner rhythmischen Schrift des Byzantiners Michael Psellus hinzu, 
die sich gleichfalls auf der marcianischeu Bibliothek befand, nn- 
ler dem Titel : TCQoXafißavofieva Eig r>}>' QV&fitxtjv iniaTijfirjv. 
Ines war ein Auszug aus -den rhythmischen Elementen des Ari- 
stoxenus, zu einer Zeit angefertigt, wo das aristoxeiiische Werk 
noch vollständig war. G. Hennann erfuhr , dass zu München 
eine Handschrift der TxooXa^ßavo^ivu vorhanden sei und liess 
sich durcli Thiersch eine Abschrill besorgen. Hoch hielt er sie 
für werthlos und erst IS 12 wurde der vollständige Psellus nach 
jener Abschrift im rheinischen Museum n. F. Bd. 1, S. <j*20 fl'. dm « Ii 
Jul. Cäsar veröffentlicht. Fr enthält wesentliche Ergänzungen 
zu dem Fragment des Aristoxenus, namentlich liefert er auch 
Bruchstücke aus dem ersten Buche. Von den Fragmenten des 
Psellus. welche auf den im vaticanischen Codex erhaltenen Theil 
folgten, linden wir die Stelle § 9 schon bei einem Schriftstel- 
ler der ersten Kaiserzeit wieder, bei dem berühmten Musiker 
Dionysius aus Halikarnass, Porphyr, ad Ptol j». 219. Dionys 
hringt diese Stelle ausdrücklich als Cilat. und seine l elieiein- 
-tünmung mit Psellus ist ein sicherer Beweis für die Treue, 
mit welcher Psellus excerpirt hat. Ausser Psellus besitzen wir 
noch ein zweites Excerpl aus den rhythmischen Elementen des 
Aristoxenus. Ein solches ist nämlich ohne allen Zweifel das his- 
her unberücksichtigte rhythmische Fragment eines cod. Par. 
3027 fol. 31 ff. bekannt gemacht durch Vincent in den Noticcs 
et Extruits des Manuscrits publies par Vinstitut royal de France, 
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lome 16, 1847. An diesem Fragiwente stimmt Manches mit Ari- 
stoxeuus selber , Manches mit Psellus übereiii , Anderes aber 
weicht in der Fassung von Psellus ab und schliesst sich an Ari- 
stides an (§ 11 ~ Arislides p. 35 Mcib.}, aber so, dass sich auch 
hier die dein Arislides fremden Ausdrücke des Psellus wiederfinden. 
Hieraus geht hervor, dass weder die nQoXa t ußav6fisva des Psellus, 
noch das .Pariser Fragment unmittelbar aus den azoixua. des 
Aristoxenus geflossen sind, sondern vielmehr aus einem schon 
frühzeitig aus Aristoxenus gemachten Auszuge , demselben , wel- 
cher für Arislides Quinctilian eine Quelle seiner £vdpixtj fow- 
qUt war. So ist denn die Hoffnung nicht aufzugehen, dass die 
Fragmente des Aristoxenus auch weiterhin noch durch Ent- 
deckungen in IJibliotliekeu vergrössert werden können. 

Mit dem Texte der ffto^ei« ^vdfttxu des Aristoxenus ist es 
im- Ganzen recht gut bestellt. Eine Anzahl verdorbener Stellen 
ist durch Röckh und G. Hermann berichtigt; dazu trat die Aus- 
gabe von II. Feusner: „Aristoxenus* Grundzüge der Rhythmik in 
berichtigter Urschrift mit deutscher Ueberselzung und Erläute- 
rungen sowie mit der Vorrede und den Anmerkungen Morellis'*, 
Hanau 1840. Die Ausgabe ist sehr werthvoll durch die Texles- 
berichtigungeu ; • den Erklärungen haben wir nur in den we- 
nigsten Fallen zustimmen können. Die neueste Ausgabe: Ari- 
stoxeni elemenlorwn rhythmicorum fragmenlum post Morelliiim et 
Feusnerum recensuii et eocplicavii Joh. Bartels , Bonnae 185 4 giebt 
für den Text noch eine kleine Nachlese , in den Erläuterungen 
habe ich nichts Neues gefunden. 

. Die <sxot%tUt (v&fiuna waren aber nicht die einzige rhythmi- 
sche Schrift des Aristoxenus. Porphyr, ad Plolem. p. 255 bringt , 
ein langes rhythmisches Fragment aus einer Schrift des Aristo- 
xenus ntql tov nqmov %qqvov. Man könnte denken, diese Schrift 
sei der Partie der cxoi%ua (v&iuxct, welche vom %qovoq nqanog 
handelte, entnommen. Aber dies ist nicht möglich, denn ge- 
rade diese Stelle seiner rhythmischen Elemente ist uns erhalten, 
und das Fragment des Porphyrius passt gar nicht in diesen Zu- 
sammenhang; auch aus einem andern Buche der Elemente kann 
sie nicht entlehnt sein. Der Ton der Darstellung ist hier von 
dem der Sloicheia sehr verschieden ; Aristoxenus redet viel sub- 
jectiver, bedient sich der zweiten Person, ist breiter, zieht Dich- 
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(erstellen des Ihykus herbei; er wendet sich offenbar l!ir 
Gegner seiner axoxuu §v&tiixd, die ihm zum Vorwurf gemacht 
hatten, es fehle (Irr Rhythmik an einem festen llrundprinripe. 
und die, wie wir aus den eigenen Worten des Ari>ioxeuus se- 
Ih'ii. keine Techniker, sondern Philosophen waren. Ein eigenes 
Werk kann diese Ahhandlung iuqi xov ngtoTov xqovov allerdings 
nicht -rhililcl haben; dazu würde der Stofl' nicht ausreichen. 
Die ganzen Worte des Aristoxenus sind eine Hede, an einen 
I reund oder Schüler gerichtet , dem jener Vorwurf der Philo- 
sophen in den Mund gelegt und alsdann die Nichtigkeit dessel- 
hen nachgewiesen wird vgl. die Worte olpca pev ovv (pavsQov 
ctval ooi xxXX Hieraus ergiebt sieh, dass die Ahhandlung nfQt 
7tQ(orov xqovov zu den ov(i(iixxa Ovfinoxixa des Aristoxenus ge- 
hörte Athenaeus XIV, 638 a), die vom Mut „n»n posse suaviUr 
> i>i u 13, 4 ovfinooiov genannt werden. Diese vermischten fisch- 
und Trinkgespräehe waren Dialoge zwischen Aristoxenus und 
seinen Schulern und Freunden, in denen er seinen allgemeinen 
Staudpunrt in der .Musik, sein Verhältnis zu den jetzigen Kunst- 
richtungen auseinander setzte, aher auch manche einzelne l'um le 
besprach, wie uns z. Ii. IMutarch an dem angeführten Ort« ein 
C.apitel niqi nsraßoknv nennt. Diese avfiixixra Ovanon™ sind 
die Quellen für den zweiten Theil der plutarehisclien Schrift 
ntQi fiovOLxijg, und was uns hier über antike Rhythmopöie mit- 
getheilt wird, sind, wenn auch vielfach verkürzt und umgestellt, 
die eigenen Worte des Aristoxenus. 

Nun wird Aristoxenus von spateren Schriftstellern auch als 
Autorität für metrische Sätze ciürt. Dahin gehört die Stelle de* 
Aristoxenus «Der die kurzen Arsen am Knde des Verses als 
llulfsmitlel für die Versabtheilung Marius Victorinus 2506). über 
die %w$ai des dakhlischen Hexameters ibid. 2514;, über den 
öixQÖicttog KQ7\xiY.6g (gehet Hepbaesl. i». !":'> . über die Ein- 
iheiluug der BnehstabeQ Dionys, comp. verb. 11 . Alles dftetei 
gebftrl nicht sowohl in elfte lthylhmik, als \ieluiehr in eine me- 
trische Schrifl, so vor allem die Classification der Buchstaben, 
von welcher auch Aristoteles Poetik 20 sagt: ne^l a>v 
sxaoxov iv xolg usxomoig 7XQogr[X£i &£g>qeiv. Doch ist uns nicht 
überliefert . dass Aristoxenus ein selbständiges Werk über 
.Metrik geschrieben hat. Die Erörterungen über jene I'unde 
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möchten ebenfalls in den viclbcnulzten avii^inxa av^noxma ih- ; 
ren Platz finden. 

Wer zunächst nach Aristoxenus die Rhythmik behandelt, 
davon haben wir keine Kunde. Von den Schriften seiner Schü- 
ler und Nachfolger, den xcrr' 'AqksxoI-evov ist vielfach die Rede, 
Von ihnen mag der Auszug aus den gxoi%u* §v^(imd herröhren, 
der, wie wir oben sahen, dem Aristides und den Späteren 
vorlag, es sind die novoixoi, auf welche sich Dionysius der 
Jüngere bei Porphyr, ad Ptolem. p. 255 beruft, und auch dem 
älteren Dionysius lagen ihre Schriften vor (ittffl Önvoxrpog 
(.loa&iv. c. 47). Die „(v&fuxot", denen derselbe Dionysius de 
compos. verb. 17. 20 die werth vollen Notizen über die kyklische» 
Füsse entlehnt, sind wohl keine anderen, als eben die Aristo- 
xener. 

Schon vor Dionys dem Aelteren hatte der Metrik er Helio- 
dor einen Theil der rhythmischen Gesetze des Aristoxenus in 
sein metrisches iy%Ei(>Cdiov übertragen, indem er der Lehre von 
den Metren ein Capilel über den Rhythmus, im Allgemeinen 
vorausschickte, und auch bei den einzelnen Versen vielfach auf 
die rhythmische Gliederung Rücksicht nahm. In dieser Bezie- 
hung hatte Heliodors Buch offenbar vor den Schriften Hephä- 
stions einen grossen Vorzug. Ilephäslton kann zwar im Ein- 
zelnen dem Heliodor Ungenauigkeiten vorwerfen, von denen er 
übrigens selber nicht frei ist, aber er war ein blosser Gram- 
matiker, der von Rhythmik , wie wir aus den Fragmenten seiner 
grösseren Werke ersehen, keine Kenntnis hatte (vgl. Bossbach 
»de Hephaestionis Alexandrini libris" p. 13). Ganz anders Helio- 
dor; sein Buch ist uns zwar nicht erhalten, aber wir wissen 
von demselben ziemlich viel Einzelnes, denn Heliodor ist der 
metricae artis anüstes aui primus aui soius (Mar. Vict. 2541), 
woraus Juba und mittelbar fast alle übrigen Metriker bei. den 
Römern geschöpft haben. Daraus ist es denn zu erklären, 
wenn, wie wir bereits oben sahen, Marius Viclorinus die Ari- 
stoxcnlschen Sätze über Versende, über die des Hexame- 

ters vorbringt, wenn er pag. 2485 eine Stelle des Aristoxenus 
über rhythmus und arrhythmia eitirl, wenn er ferner p. 2495, 
ohne den Aristoxenus zu nennen, die Stelle bringt: guidam 
autem non pedem tneirwn esse voluni, sed syllabam etc., welche auch 



Digitized by Google 



Einleitung. 



13 



Psellus § 1 aus Aristoxenus excerpirt 1 in t . Das ganze Gapitel des 

Marius Victorinus de rhythmo ist aristoxenisehen Ursprunges; 
dahin gehört anch ferner, was über das pemilere, ferire und 
caedere einzelner Verse, wie z. Fl. des janiliis« heu Trimelers 
von Juba, (iäsius Bassus, Marius Yietorinus. Atilius Fortunatia- 
niis u.A. gesagt wird. Indess muss man sich sehr hüten, alle 
rhythmischen Angaben bei lateinischen Melrikern für aristoxe- 
nisch zu halten; wir sind vielmehr so glücklich, die äusseren 
Indieien an der Hand zu halten, um genaue Sonderlingen zu 
machen. Ausser den Fragmenten, die wir von Juba selber ha- 
ben, den Fragmenten des (iäsius Bassus und des Asmonius de 
jambico sind es folgend« 4 Darstellungen der speciellen Metra, 
weh he aus ein und derselben auf Heliodor zurückzuführenden 
Quelle geschöpft sind , wenngleich auch einzelne Notizen aus 
anderen griechischen Melrikern wie l'hiloxenus Vietor. 25 Hl 
hinzugekommen sind: 1) Vic torin. Üb. II. und Iii». III. inil. 
2) Atilius Fortunatianus II. 3) Fragmenta apud Endlicher 516, 
521. 4 IHoinedes de metris 503 — 50Ö. Hier ist überall durch- 
gehend Uebereinstinnnung, nur dass der eine die Worte des la- 
teinischen Originales vollständiger , der andere unvollständiger 
bringt und somit auch mittelbar von Ileliodors Sätzen mehr 
oder weniger bewahrt hat. So sagt sehol. Hephaesl. 77: 
'Hkiööcoyog de tpifti KOGpiav slvat rutv naiaviKav rr\v xara 7t6<)a 
TOjit^v, önag i) avanavöig dtöovGa %qovov si-uOijuovg rag ßaasi^; 
TTOijj y.cd iO<>uc-otig (og rag akkag' otov, ovÖh rai xvaxdkto ovÖt ra 
wQCvka, bei Diomedes 506 ist dies endlieh nach vielen Zwi- 
schengliedern folgendermaasseu abbrevirt: Paeonicum cleyantissi- 
mum est, cum per siugulos pedes'pars oralhmis implelur. An andern 
Stellen ist glücklicherweise von den rhythmischen Notizen des 
Heliodor bei den genannten lateinischen Metrikern mehr erhalten, 
und jene Stellen haben daher für uns eine ausserordentlich hohe 
Wichtigkeit. 

Während Juba sich an Heliodor hielt, kam späterhin ein 
anderer römischer Metriker auf, der ein anderes griechisches 
iyXUQiöiov zu Grunde legte. Dies ist dasselbe griechische iy- 
XeiQldiov, von welchen, wie Rossbach „de melrkis Graecis dispu- 
i'ttin altera" ind. lect. Vrat. aestiv. 1858 gezeigt hat, die beiden 
ersten Gapitel des B \ /anliniseheii Uber ({uinyuepar/ilus heislani- 
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men, jenes metrischen Schulbuches, woraus die scholia maj. 
ad- Hephaest., der metricus Ambrosianus, Draco Stratonicensis 
oder vielmehr Kvgiog MavovyX Moc%o7tovXog , (schol. Heph. p. 2) 
und Isaac Monachus abgeschrieben haben. Die ältesten Bestand- 
teile dieses Buches sind die beiden ersten Gapitel n€$l itodüv und 
nt$i TjQwov. Aus ihnen finden sich Entlehnungen bei Victorinas 
de pedibus, Diomed. de pedibus pag. 476, Terentiauns Maurus 
v. 1388 ff., Sergius ad Donatum p. 1831, Isidor. Origenes I, 16, 
fragni. de pedibus ap. Gaisford. metric. latin. p. 572 und 577. 
Die Uebereinstimmung dieser Stellen mit den aus dem liber By- 
zantinus abgeschriebenen Schriften ist völlig evident. Das La* 
teinische ist oft die wörtliche Uebersetzung des Griechisclien, 
man kann das Lateinische aus dem Griechischen emendiren und 
umgekehrt; die Beispiele der griechischen und römischen Me- 
triker sind nicht nur dieselben, sondern es kommt sogar vor, 
dass Griechen und Römer denselben Verstheil gemein haben; 
so steht bei Diomed 499 eben so wie bei Drako u. s. w.: 

ßrj ef elg AloXov nXvta dafuxxa 
mit Hin weglassung der beiden Schlussfüsse. Vor allem ist es 
interessant, dass das an den genannten Stellen vorkommende 
Gapitel ntql reoöav oder de pedibus, wie es auch sonst Brauch 
war, vom Rhythmus redet, von Arsis und Thesis, aber so, dass 
diese Ausdrucke nicht im alten technischen Sinne gebraucht, 
sondern ganz und gar missverstanden sind. Nämlich jeder erste 
Theil des Fusscs, er mag den rhythmischen Ictus haben oder 
nicht, heissl aQGig, jeder zweite Theil heisst, ebenfalls ohne 
Rücksicht auf die Betonung, &kig. Diese Terminologie ist bis- 
her übersehen worden; wir werden später darauf zurückkom- 
men. Der griechische Autor dieses Buches, dem, wie keinem 
anderen, die Ehre weiter Verbreitung und vielfacher Abschrei- 
bung zu Theil geworden ist, kennt die trivialsten, rhythmischen 
Kunslausdrücke nur vom Hörensagen, und desshalb haben auch 
die übrigen rhythmischen Angaben der aus diesem Buche 
niessenden Stellen für uns keinen Werth. t>i4 

Aus einer dritten Quelle ist die rhythmische Auseinander- 
setzung bei Mar. Viel. 2482 geflossen , wo de arsi et thesi ge- 
handelt wird. Hier wird Arsis von dem leichten, Thesis von 
dein schweren Tacttheile gebraucht, eine Bedeutung, die jetzt 
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fälschlich als die gewöhnliche der römischen Metriker gilt, die 
sich aber nur bei Priscian p. 1285 und vielleic ht auch hei dein 
Anonymus de miisica wieder Andel (hei Alilius p. 2688 ist der 
Sinn von ägcig und &kig derselbe, wie in den vorher auf- 
führten Stellen). Woher diese Partie entlehnt ist . lässt sich 
nicht mehr bestimmen. 

Der nächste rhythmische Schriftsteller nach Aristoxenus. 
Mi drin wir Kunde haben, ist Dionysius von Halikarnass 
aus der Zeit Hadrians, ein Nachkomme des unter Octavian le- 
benden gleichnamigen Rhetors und Archäologen. Er war. wie 
Suidas sagt, Sophist, hatte sich aber hauptsächlich mit Musik 
beschäftigt und führt hiervon den Namen (tovotxog. Seine schrift- 
stellerische Thätigkeit war sehr umfangreich ; er halte » ine 
uovainrj [axoQici in 36 Huchem geschrieben, in welcher alle 
Kitharoden. Auleten und Dichter genannt waren. In ner 21 Bü- 
cher (lOvGtKrjg naideiceg ij öictrQißäv, 5 Bücher über die musi- 
kalischen Partieen in Plato's nohiEia , und endlich gv&iuxa 
vno^tv^aza in 24 Büchern, welche Suidas in der Aufzählung 
der Werke voranstellt. Hiermit ist aber die Zahl seiner Werke 
noch nicht abgeschlossen. Porphyr, ad IMol. p. 2111 nennt ein 
W erk des Aiovvdiog (.lovatxog „negl Ofioiozrjxav " und theilt ans 
dessen erstem Buche ein ziemlich umfangreiches Fragment mit. 
Iiier ist die Hede von den Analogieen zwischen rhythmischen 
und harmonischen Verhältnissen. Dionysius beruft sich auf die 
Zeugnisse sowohl der dem pythagoreischen Systeme anhängenden 
xavuvixoi, wie der dem Aristoxenus folgenden iiovoiy.oi, „alle, 
diese Männer, sagt er, hätten jene Analogem anerkannt." 
\Y;is wir in diesem Fragmente Specielles über die Hhylhmen- 
-eschlechter erfahren, ist zwar nur ein von Dionysius aus 
Aristoxenus beigebrachtes Citat . aber demioch für unsere Kennt- 
nis der Rhythmik immerhin von grosser Bedeutung. Was in 
seinen weitläufigen rhythmischen (lonlmentareii gestanden hat, 
ist uns völlig unbekannt. 

Für uns ist die nach Aristoxenus wichtigste Quelle «In 
Rhythmik die aus drei Büchern bestehende Encyklopädie der 
musischen Künste von Aristeid es Iv o i n I i 1 ia u ns , unter dem 
Titel: 7i£Qi iiovGixijg ßißh'cty'. Das eiste Buch giehl eine ge- 
drängte Uebersichl der Harmonik, Rhythmik und Metrik, das 
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zweite handelt von dem Einflüsse der musischen Kunst auf die 
Seele, das dritte bespricht in seiner ersten Hälfte die Zurück - 
führung der Töne auf Zahlenverhältnisse und weist dann weiter- 
hin in der zweiten Hälfte die Bedeutung dieser harmonischen 
Zahlen im xoepog nach, wie dies vielfach die sich an die Py- 
thagoräer anschliessenden Musiker, vor Allem Klaudius Ptole- 
maus und Nikomachus gethan haben. Aristides ist, wie sich 
aus seinem Werke ergiebt, melir Rhetor als Techniker von 
Fach, seine Darstellung der drei musischen Disciplinen ist 
zwar übersichtlich und reichhaltig, aber Aristides ist hier kaum 
mehr denn ein Abschreiber zu nennen , der noch dazu oft 
recht gedankenlos abschreibt und in manchen Stücken seine 
Quellen missversteht. Dies gilt sowolü von dem, was er im er- 
sten Buche über Harmonik sagt, wie von seiner dort gegebe- 
nen Uebersicht der rhythmischen Theorie. Unsere Darstellung 
der Lehren der alten Rhythmiker wird hierzu die Belege ge- 
hen. Die Hauptquelle für ihn ist Aristoxenus, dessen Eintei- 
lung der Rhythmik zu Grunde gelegt wird. Aber Aristides 
schöpft hier nicht aus Aristoxenus selber, sondern, wie uns die 
Vergleichung mit Psellus und dem rhythmischen Fragment des 
Codex Parisinus gezeigt hat, aus einem Excerpte der aristoxeni- 
schen aroi%süc. Dies ist aber nicht die einzige Quelle, auch 
noch andere Rhythmiker werden herbeigesogen; Aristides selber 
unterscheidet zwei Gruppen seiner Quellen; einmal diejenigen 
Rhythmiker, welche die Rhythmik mit der Metrik verbinden, und 
die, welche sie abtreimen, pag. 40: ot \ih> avfiTtUnovTsg ry tts- 
tQixrj faioQia ti}v neql (iv&fi&v und ot dh %<aQC£ovrsg. Zu den 
letzteren gehört Aristoxenus , das zeigt der Vergleich der auf 
jene Stelle des Aristides folgenden Worte mit dem Schluss des 
vaticanischen Fragmentes der aristoxenischen 6xoi%na. Aber 
die Unselbstständigkeit des Aristides gereicht uns nicht zum Nach- 
theil; wir müssen vielmehr sagen, je unselbstständiger , desto 
besser für uns, denn, was wir bei Aristides finden, sind eben nur 
Excerpte aus den rhythmischen Schriften der besseren Zeit. Die 
Unklarheit und Ungenauigkeit des Aristides ist zwar oft sein* 
störend, aber in den meisten Fällen stehen uns die Parallelstel- 
len aus den axoi%sT<t des Aristoxenus und Anderen zu Gebote, 
und wir können hieraus das Richtige ermitteln. Von besonde- 
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rem Werihe sind für uns die im zweiten Buch gegebenen Noti- 

/■•ii über das tjftog der einzelnen Ithyllimeii. Wie wir ans l'lu- 
larch negi fiovGtKijg wissen, hat auch Arisloxcnns in seinen Gvp- 
uiY.xa Gv^noxLv.ä von dein EÜios der Rhythmen gehandelt, aber 
nicht sowohl das Werk des Aristoxenns , als \iclmehr das grosse 
Werk des Dionysius (tovaixijg naidstag rj ÖictTQißobv ßißUa %ß 
scheint hier für die Kompilation des Aristides den Stull gegeben 
zu haben. Eben daher scheint auch der übrige Tlieil des zwei- 
ten Buches entlehnt /u sein, worauf die plalonisii ende und p\- 
Ihagoreisirende Hichlung des Dionysius , deren Anhänger auch 
Aristides ist , hinweist. 

Der Text des Aristides ist in der Mcibomschen Ausgabe 
sehr ungenügend und an vielen Stellen sogar völlig unlesbar. 
Meibom hat hier den schlechten cod. Lugdunensis des Scaliger ah- 
drucken lassen. Erst späterhin erhielt er die Abschrift zweier 
codd. Oxonienses. des llodleianus und Magdalensis. Diese .sind 
viel unverdorbener und vollständiger als der Lugdunensis. Ihre 
Lesarten hat Meibom in den annolationes niilgcthcilt und dar- 
aus an vielen Stellen den richtigen Text hergestellt. .Nach die- 
ser Zeit hat man sich wenig mit der Texteskrilik des Aristides 
hefassl und noch manches i>i zu thun übrig gehliehen. Hier- 
bei kommt uns die l ebersetzung sehr zu statten, welche Mar- 
tianus Capeila im nennten Buche seiner Encyklopädie der Künste, 
der nuptiae philohxjiac ii Merrurii, von dem ersten Buche des Ari- 
stides L'e^ilten hat. Marl ia uns übersetzt zwar die sieh auf die 
Rhythmik beziehenden Partieen in einer Weise, dasswir deutlich 
-eheii, er hat den Sinn des Originales in den wenigsten Fällen 
verstanden, aber die Handschrift , wornach er übersetzt, war 
in einigen Stellen vollständiger, als die beiden Oxforder, und 
daher lässl sieh der griechische Text aus seinen Worten be- 
richtigen. Doch darf keineswegs alles, was Marlianus mein 
hat als die Handschriften des Aristides, dem Aristides vindicirl 
werden; so besonders nicht die Partie p. IU I Meih., welche viel- 
leicht aus einem scholion zu Aristides hervorgegangen ist. 

Von den übrigen .Musikern enthält die tiactymyy) xvp>n\g 
uovaixrig des ßakcheios am Ende einen kleinen Abschnitt 
über Rhythmen und Metreu. Dies Buch ist ein kleiner Kate- 
chismus für die ersten Anfänger in Frage und Antwort. Die 
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Rhythmik ist nur ganz .beiläufig behandelt und was hier gesagt 

wird , ist meist anderweitig bekannt 

Um so grösseren Werth hat der kleine rhythmische Ab- 
schnitt in dein von Bellcrmanu herausgegebenen Anonymus? 
Ttsgi novGtxrjg. Dieser sogenannte Anonymus ist ein Kon- 
glomerat von mehreren unter sich unabhängigen Abhandlungen 
Aber die Musik, die zum Theil durch einen späteren Abschrei- 
ber unter einander geworfen sind. § J2 — 28 ist eine kurze 
Webers» hl der musischen Künste, wie wir sie bei Aristides lin- 
den, mit einem näheren Eingehen auf die Theile der Harmonik. 
Der Anfang dieser Partie ist § 29 — 32 in etwas anderer Fas- 
sung wiederholt. Es folgt von § 33 an ein Auszug aus dem 
ersten Buche der Arisloxenisehcn Harmonik bis § 50. die 
Fortsetzung hiervon bis § 6G scheint aus einem weitern Buche 
des Aristoxenus entlehnt zu sein. Dann folgt ein Abschnitt 
praktischer Natur, eine Unterweisung des Schillers im Spie! 
(wir würden sagen eine Flölenschule). Durch den Fehler des 
Abschreibers ist ein zu dieser Partie gehörender Theil an den 
Antaug des t»anzen gerückt 
Paragraphen des Endes am Anlange 
In diesem Theile Ist auch vom Rhythmus die Bede: 
ler w erden die Pausen und 
welche die verschiedene Dauer der Töne ausdrücken, und dann 
kommen zur Uebung einige xQovpctra mit den rhythmischen Zei- 
chen versehen und mit Ueberschriften , in welchen der Tact 
angegeben ist. Hier sind nun freilich die Handschriften , ganz 
abgesehen von der in der Aufeinanderfolge der eingetrete- 
nen Verwirrung, in sehr üblem Zustande, und Manches lässt 
steh trotz der von Bellermann unternommenen sorgfältigen Ver- 
gleichung von sieben Handschriften nicht wiederherstellen. 
Aber auch so • bleibt dieser Abschnitt für uns von der grösslen 
Wichtigkeit, indem er Aufschlüsse gibt, die wir bei dem 
grossen Verluste in der rhythmischen LHteratur der Alten sonst 
nirgends erfahren. 

Als eine secundäre Quelle der antiken Rhythmik sind die 
Schrift en'der Rhetoren zu nennen, die von der rhylbmus- 
ahnlichen Struciur der Prosa and hierbei vom VerhaHniss der 
prosaischen Rede zur metrischen sprechen. So schon die Rhe- 
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thorik des Aristoteles, dann die rhetorischen Schrillen Ciceros, 
Dionysius und Quinctilians , von denen namentlich der Letztere 

einige werthvolle Notizen aus Aristoxenus beibringt. Am mei- 
sten ist der Rhythmus von Herinogenes lösav berücksich- 
tigt, dazu die Seholiensanunlung des Anonymus (Vol. 7, 2 
p. 861 Walz , des Johannes Sikeliota (Vol. 6 p. 56) und des 
Maximus IManudes Vol. 5 p. 437 

Von ebler ferneren Schrift über die Rhythmik sprechen 
wir .uii liebsten gar nicht. Dies ist das wunderliche Werk des 
August in, die übri VI de musica, ein Theil von seiner um- 
fangreichen Kncyklopädie der Künste und Wissenschaften, den 
libri disciplinarum , kurz vor seiner Taufe, im Jahre 387, ge- 
schrieben. Wir linden hier nichts von .Musik, sondern Allerlei 
von Metrik und Rhythmik in Forin eines Gesprächs zwischen 
Augustin als dem Magister und einem LUscipulus. Der Letztere 
wird examinirt . und wo er nicht antworten kann, erhält er von 
dem Magister breite Auskunft , worüber er denn sehr erstaunt 
ist und die Weisheit des Lehrers pflichtgemäss erhebt. Wäh- 
rend die metrischen und grammatischen Schriften von Augustiiis 
Zeitgenossen uml Vorgängern fast sämmtiieh Kompilationen aus 
früheren Werken sind, ist Augustiiis Arbeit völlig selbstsländig 
uml originell, das muss man ihr lassen; der Wissenschaft ist 
freilich weit mehr mit jenen Kompilationen aus alten Techniken! 
gedient als mit Augustins Lrörtcrungen , der die metrischen und 
rhythmischen Regrille, die er aus keiner andern Quelle als aus 
der Praxis seiuer Zeit geschöpft hatte, vorbringt, ohne von den 
alten Technikern etwas zu Kennen. Lud so sind es die aller- 
liivialsten Begriffe, die uns hier vorgeführt und zu einer ent- 
setzlichen Ureile ausgetreten werden; nur selten kommt ein uns 
weniger bekannter Punct, wie der von der Pause, zur Sprache; 
aber auch dieser wird so besprochen, dass es klar ist, Augustin 
i >teht von der Sache gar wenig : und er schreibt bloss deshalb 
de musica, weil sie nun einmal zu den diseiplinae gehört. Dem 
entspricht es völlig, dass Augustin im sechsten Ruche alles frü- 
her Gesagte als kindische Spielerei verwirft: shtis diu paene o/- 
f/ue adeo plane pueriHier per quinque libros in vestigiis numerorum ad 
moras temporum perlinenlium morali sumus, und dann geht er zur 
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Betrachtung des Metrums Deus crealor omnhtm und den numeri 
spirittiales ei aetertti über. 

Aus der Uebersicht der Quellen ergibt sicli , dass alles 
Wertlivolle schliesslich auf Aristoxenus zurückgeht. Kehren wir 
nun auf die oben aufgeworfene Frage zurück , ob das , was von 
Aristoxenus über den Rhythmus gesagt ist, in Wahrheit der 
Rhythmus der alten Dichter ist, oder ob es Principien oder Ka- 
tegorien sind , welche Aristoxenus durch eigene Reflexion er- 
dacht hat, in derselben Weise, wie Hermann und Apel über 
die rhythmischen Grundsätze reflectirl haben. Sehen wir ge- 
nauer zu, so zeigt sich', dass Aristoxenus nur ein einziges Mal 
den Versuch gemacht hat. ein allgemeines Princip aufzustellen, 
nämlich die Scheidung von einem an sich existirenden rhythmischen 
Gesetze und dem rhythmischen Stoffe, oder, wie es Aristoxenus 
ausdrückt, dem (v&(tog und dem Qv&tutofuvov , die sich beide 
wie axtjfux und tfjwfumfoftevoi', wie tlöog und «jty verhaken. Hier 
haben wir in der That ein abstraf tes Princip, aufgestellt im 
Anschlüsse an die aristotelische Metaphysik, und man kann 
darüber streiten , ob es richtig sei oder nicht. Damit aber hat 
nun in Allem, was auf uns gekommen ist; das Aufstellen von 
philosophischen Principien ein Ende, und auch jenes Eine wird 
für das folgende nicht weiter gebraucht , als bloss bei der Be- 
stimmung des Begriffes %?öVog ttowtoc. Aristoxenus ist retner 
Empiriker, er zählt eine Thatsacbe nach der andern auf und 
stellt sie eben nur als Thatsacbe hin, er sucht passende De- 
finitionen für die vorhandenen rhythmischen Kunstausdrücke, 
lind Alles, was er sonst noch tliut, beschränkt sich darauf, die 
mit jenen Kunstausdrücken bezeichneten Thatsachen in eine 
fassliche Ordnung zu bringen, und sie, wenn es möglich ist, 
durch einen Reflextonsgrund, durch eine Analogie u. s. w. als 
berechtigt hinzustellen. So wird zunächst eine Definition von 
dem xQovog n^avog als dem kleinsten , nicht weiter zu zer- 
legenden ZeiUheile des Tactes gegeben, der in der Poesie durch 
eine kurze Silbe ausgedrückt wird, im Gegensatze zum ölcrjfwg, 
tqI&ihiqq, vtv(faaTffio^%f6yog, der das Zwei-, Brei- und Vier- 
fache der untheübaren Mora umfasst. Dann wird ein anderer 
Gebrauch des Worte« W <*** a«w*ero* und ow&txog erörtert, 
wie er mit Rücksicht auf die Anwendung der einzelnen Töne 
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und Silben in der Rhythmopöie üblich ist. Hiernach wird ohne 
Weiteres auf den novg übergegangen und die Zusammensetzung 

desselben aus zwei, drei oder vier ^orot als eine feststehende 
Thalsache hinbestellt; warum ein Fuss ni< 1 ■ t mehr als vier £(?o- 
voi hat, wird, wie Arislnxeiius sagt , erst aus dem Folgenden 
klar werden. Weiter folgt die Definition des irrationalen 
Fusses: die Existenz desselben wird als Thatsache hingestellt 
und Aristoxenus versucht nur zu zeigen, was Irrationalität ist, 
und durch die Analogie der irrationalen Intervalle der Harmo- 
nik klar zu machen. Hann werden sieben Filterst hiede der 
nofifg aufgezählt. Sie unterscheiden sieh in der Anzahl der Mo- 
ren oder des fieye&og; sie unterscheiden sich lerner durch das 
yivo; . indem es gerade und ungerade Taclarten und unter den 
letzteren wieder verschiedene Speeles gibt; ein weilerer Unter« 
schied ist der der rationalen von den irrationalen, der gtjro/ von 
den aXoyoi; ein vierter begreift den Gegensati der aovv&trot 
zu den avv&sroi . von denen die letzleren nach der l>e>tehcnden 
Praxis in Finzellarle zerlTdll werden, die ersteren nicht; zwei 
fernere Unterschiede beziehen sich auf die verschiedene öuu'ui 
aig der ovv&txoi und das daraus hervorgehende tf^/fi»; endlich 
findet noch darin ein Unterschied statt . dass der Anfang durch 
einen schweren oder leichten Tactlheil gebildet werden kann, 
dii- StatpoQct ymx ävrl&eaiv. Der Verlaul der aristoxenischen 
Stoicheia betrachtete nun die einzelnen nodsg nach den aufge- 
stellten diayoQctl. Fs heissl zuerst vom [itye&og, dass in der 
övvexV? (v&nono'ua nicht Küsse von einem jeden beliebigen Mo- 
reiiuinfange zugelassen werden können, sondern dass hier l»e- 
stimmte Normen herrschen, die dann weiter im Einzelnen dar- 
gelegt werden, und dass es für die verschiedenen Tactarten 
ein Maximum der Morenzahl gibt, über das hinaus wir den 
Tact nicht verlängern können, aus «lern einfachen Grunde, weil 
unser rhythmisches Gefühl längere Tacte nicht mehr als Einheit 
aufzulassen im Stande ist. Freilich sucht hierbei Aristoxenus 

auch einen Innern Grund, und das ist denn der Hellcxionsgr I. 

dass die eine Tactarl in mehr xQ^vot zerfällt , als eine andere, 
d. Ii. von dem ijyefiav oder, wie wir sagen würden. <lurrh den 
tactangebenden Musikdirector durch mehr Bewegungen der Hand 
bezeichnet wird als eine andere. Nach dem Morenumfangc 
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redet Arisloxenus von den Tactarten selber; er gibt an, was es 
für Normal formen gibt, und daran schliessl er auch die übrigen 
Tactarten, die sonst noch in der Praxis gebräuchlich, aber frei- 
lich seltener und weniger tvqyveig seien. Milieu llellexionsgrund 
für die Berechtigung dieser secundären Tacte findet er in der 
Analogie der das rhythmische Verhältnis ausdrückenden Zahlen 
mit den Zahlen, welche den cousonirenden Intervallen der Har- 
monik zu Grunde liegen. So wird überall die Thalsache der 
Praxis obenangeslellt und dann, wenn es möglich ist, nach ei- 
nem Beflexionsgrunde gesucht, durch welchen die Thalsache 
als eine berechtigte hinbestellt wei den soll. Ine alten Rhythmi- 
ker entwerfen nicht Gesetze, sondern führen die bestehenden 
rhythmischen Gesetze vor und suchen sie zu erklären ; es ist 
also nichts Eigenes, Selbsterfundenes, was wir bei ihnen lesen, 
sondern es ist eine Darlegung der empirischen Wirklichkeit, wie 
sie im Leben der musischen Kunst bestand. 

So weit nun hätten wir eine Antwort auf die oben auf- 
geworfene Frage. Arisloxenus macht es gerade so, wie es ein 
moderner Theoretiker machen würde, wenn er die in den .Musik- 
stücken der Gegenwart vorkommenden Tactarten und rhythmi- 
schen Gliederungen in einer bestimmten Ordnung vorführte, 
ohne von irgend einem idealen Principe aus eigene (iesetze für 
die Rhythmopnie aufzustellen. Nur über Eins müssen wir hier 
noch Auskunft geben. Arisloxenus steht bereits an der Grenze 
der klassischen Zeil ; sein Vater sah zwar noch den Sokrales, den 
Epaminondas und andere Männer des klassischen Griechenthums, 
aber er selber steht schon in der folgenden Generation. Er 
wohnt in Korinth zu der Zeit, wo hier der jüngere Dionys im 
Exil lebt, von den Fachmännern der musischen Kunst hat er 
hauptsächlich nur den Dilhyraiubiker Telestes auf seinen Wan- « 
d« nmgen in Italien keimen gelernt, späterhin tritt er mit Ari- ' 
stoteles in Verkehr und denkt nach dessen Tode sein Nachfolger 
im Lykeion zu werden. Das ist doch in der Thal nicht mein 
die Zeit des klassischen Lebens; das ist die Periode, wo der 
schöpferische Geist in der Rhythmik längst erstorben war, wn 
Männer, wie Chäremon und Theodectes unter den Tragikern 
den ersten Hau- behaupteten. Inmitten dieser Depravation der 
alten Kunst nimmt mm aber Arisloxenus eine sehr eigentümliche 
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Stellung ein. In der Schule conservaüver Pvlhagoreer gebildet, 
lial er früh eine Anhänglichkeit an die Nonnen der alten Kunst 
erhalten, und diese Richtung auf das Alle macht sieh hei ihm 
das «-an/e Lehen liiiuhn i Ii in einer Opposition gegen die Kunst- 
richtung seiner Zeil geltend. In seinen Werken slelll er sieh 
namentlich als einen Anhänger des durch Pratinas, Pindar, Simo- 
nides, Phrynichus und Aeschylus vertrelenen Kunststils dar, 
liier erblickt er «las eigentliche tiOog- (l'lul. mus. 31 u. 20); 
schon Euripides und Sophokles werden Bichl von ihm genannt, 
und gegen die Dithyrambiker Timotheus und Telestes und ihren 
modernen Stil beginnt er einen erbitterten Kampf. Jene alle 
Zeit, das war ihm die Zeit der grössten Kunslhöhe, vdas 
war die Zeit, wo der Chorgesang blühte, wo die musische Kunsl 
noch i)&og hatte und wahrhaft zur naideiu diente: .jetzt aber 
ist die Zeit der axtfvMfi j&ovarx?/, der überladenen und manirir- 
len Bühnen- Arien und Coneertsolos. Damals halte noch die 
notxiMce §v&iitxt'i eine Bedeutung, die Künstler waren ydoti- 
Qv&tioi ; jetzt aber hat in den Rhythmen der xi^Xadnivct (iikt] alles 
ij&og aufgehört. Am klarsten hat er seinen StandjMinet in den 
nvuaiv.xcc ovLinoTty.d dargelegt Alb. 1 4, 632). In diesen (be- 
sprächen, die er mit Freunden und Schülern über Gegenstände 
der musischen Kunst gehalten und später veröffentlicht hat. 
beginnt er damit, dass er auf die Poseidoniaten in Italien hin- 
weist, die unter Ivrrbeiuschen und römischen Naclibaren all- 
mählig selber zu Barbaren geworden und ihre hellenischen Sil- 
len, ihre Sprache, ja selhsl ihren .Namen vergessen hallen: 
aber an einem Tage im Jahre hielten sie ein Erinnerungsfest 
an die alte griechische Zeit, die jetzt dahin war, und gingen 
dann weinend und klagend auseinander. „So wollen auch wir", 
sagt Aristoxenus zu seinen Schülern und Freunden, „da das 
Theater immer mehr in Barbarei versinkt und die musische 
Kunst nur um die Gunst der Menge buhlt und immer mehr ih- 
rem Untergange entgegeneilt, in unserem kleinen Kreise der 
allen povffixi} gedenken." Fnd so unterhielt er sieh mit seinen 
Schülern über die &ißwofiivr} (mvomrj des damaligen Thealers 
>Themist. or. 33 p. 364) und stellte den geschmacklosen Rirh- 
tnngen des Philoxenus und Timotheus die Normen klassischer 
Kunst, wie sie von Pindar und Pratinas vertreten waren, ent- 
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gegen. Wer jene Kunstnormen auch mir in seiner früheren 
Jugend kennen gelernt und sieh zu eigen gemacht hat und selbst 
in späterer Zeit sich von der «xi/wxtj t« Kai notxikti poveixq 
läuschen lässt und sich dem Kunststile des Philoxenus und Ti- 
motheus ergibt, der hat doch eine so treffliche Grundlage ge- 
legt, dass er, auch wenn er versucht, in der Manier des Phi~ 
loxenus zu dichten und zu componiren, doch dem Einflüsse 
der alten pindarischen Kunst sich nie völlig entziehen kann (Pitit 
mus. 31). 

Bei diesem oppositionellen Slandpuncte, den Aristoxenas 
gegen die musische Kunst seiner Zeit einnimmt, ähnlich dem 
Kampfe, wie ihn Aristophanes gegen Euripides Monodieen und 
die neueren Dithyrambiker Athens gekämpft hatte, ergibt es sich 
von selbst, dass die Satze der aristoxenischen Rhythmik aus 
den Normen, welche der klassischen Rhythmik des Pindar, Si- 
monides, Aeschylus zu Grunde Hegen, geschöpft und aus den 
Gompositionen jener grossen Meister abstrahirt sind; mit einem 
Worte, die rhythmischen Sätze, die Aristoxenus uns 
vorführt, sind dieselben, welche die klassischen 
Dichter der Griechen befolgt haben. Aber es würde 
wiederum nicht richtig sein, wenn man annehmen wollte, dass 
sich die aristoxenischen Satze nur auf die -Rhythmik der ae- 
schyleischen und pindarischen Zeit, und nicht mehr auf die der 
späteren Zeit, z. B. auf die des Euripides bezögen. So sehr 
sich auch die Rhythmopöie des Aescbylus und Euripides, des 
Pindar und Philoxenus in den einzelnen Bildungen unterschei- 
det, die obersten Fundamentalsätze der Rhythmik über Tacl- 
arten , Tactgrössen, Tactgliederung , Tactzusammenselzung , Tact- 
wechsel u. s. w. sind für beide Perioden der musischen Kunst 
dieselben und haben sieh seit der Zeit des Alkman und Stesi- 
chorus bis zu den Römern hin unverändert erhalten. Eben 
diese obersten Fundamentalsätze sind es, die wir aus den Rhyth- 
mikern lernen, auf die Kunstformen der Rhythmopöie im Ein- 
zelnen sind sie nicht eingegangen. Und so wird es auch keinem 
Kundigen je einfallen können »aus den Lehren der Rhythmiker 
eine vollständige Metrik construken zu wollen, dazu bedarf es 
der alten Metriker und vor allem der alten Dichter selbst, — 
aber ein jedes metrische System wird des sicheren Fundamentes 
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entbehren, wenn es nicht jene allgemeinen Fundamentalsälze der 
Rhythmiker zur Grundlage macht. Wir kennen leider diese Fun- 
damentalsätze bei weitem riefet alle, denn nur ein sehr gerin- 
ger Theil der rhytlimisclien Lillcratür der Alten ist uns erhal- 
len, aber die erhaltenen Sätze sind geradezu unschätzbar und 
verbreiten über die dunkelsten Puncle ein klares Licht. Die 
lokende Sammlung enthält alle, bis jetzt mir bekannt gewor- 
dene Trümmer jener Lilteratur — ausgeschlossen aus ihr sind 
nur die Angaben über den Rhythmus, die wir bei den Metri- 
kern und Rhetnren ohne deren ausdrückliche nernfung auf die 
Rhythmiker antreffen. Die Schrill des Augustinus könnt»' keine 
Aufnahme linden. Auf diese Sammlung der Fragmente folgt die 
Darstellung der in ihnen enthaltenen Lehren der Rhythmiker 
als der notwendigen Grundlage für unsere Kenntnis der anti- 
ken Metrik. Es versteht sich von selber, dass hier auch auf al- 
les das eingegangen werden musste, was die alten Melrikcr und 
R betören über den Hhvthmus überliefert haben. 
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W*iv 'Jpazotevog xtd'Hyauftfav, t?6vov zdltg. cf. Mkot. 
ib. VU, 892. 4- ^ **&&W 



Bacchius p. 53 ^. 'Pv^ftog 8i itSziv . . . xazd 
jjfevo? x^^^ff dtygtjfiivög itp ixdtfvip zav (v&(i%t6frat 



/te//. 6. TcJv d£ fvdfiiZofievav txaözov ovze xivsizat 
6vvb%&s ovt£ ygepei, dXX* ivaXXd%. xal rrjv phv faepiav 
ärifiawei zo zä 0%rjfJia xal 6 <p&6yyog xal q ovXXaßij, ovde- 15 
vog ydo zovzav eoziv afa&iö&ai avev zov rjoefifjactL' rrjv öh 
xCvr^öiv r\ (iezdßa6ig ij dno GxW ax °S ^ ^ZW 1 * xa ^ V * n *> 
(p&oyyov inl <p&6yyov xal ij dno GvXXaßrjg iitl övXXaßfjv. 
döl de oC phv vno zav foefiLtSv xaztxopBvot, xqovoi yvdgi- 
,ttOt, ot öh vno zav xivujöeav dyva6zoi did öpixQozrjza 20 
aonsQ oqoi zivhg ovzsg zav vno zav ^QBpiav xazBxofiivav 
XQOvav. Noriziov Öh xal zovzo Ott zav (v&iuxäv övozripd- 
zav exaözov ov% bpoCag övyxetzai ix zs zav yvaqipav 
XQ&vav xazd zo noobv xal ix zav dyvaözav, dXX* ix phv 
zav yvaQlpav xazd zo notiov tag ix fisomv zivav övyxuzat 25 
zd evözfjfiaza, ix öh z&v dyvaazav 6g ix zav Öioqi£6v- 
zav zovg yvaoCpovg xazd zo notbv XQOVOvg. 

Aristid. p. 31 M. ( Pv»p6g zoCwv hczl 0v0Z7\pd zi hx yva- 
Qipav xazd ziva zd\iv OvyxeipBvov. 



Pseli. 4. f O öh fv&pog 01; ylvszau hl iv6g xqovov, dXXd 
TtQogÖBizat i} yivBUtg avzov zov zs xooxbqov xal zov vötioov. 




IV. 
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V. 

Mar. Victor. 2495. Quidam auteni non pedem metrum esse 
volunl sed syllabam, quod hac ipsum quoque pedem uietiaiuur 
et quod finita esse mensura debeat, pedes autem in versu va- 

5 rientur. Alü rursus ncc pedem nec syllabam metrum putanl 
esse dicendum, sed lempus, quia omne metrum in eo quo 
metimur, numero üiiittim est (ul decempeda, non enim modo 
decem habet, modo undecim, modo duodecim pedes, *sed Sem- 
per decem), unde pedem metrum esse non posse quia in versu 

10 modo unus est dactylus modo duo seu spondei, interdum incur- 
run(, trochaei aut amphimacri, quorum diversilate iuxta spalia 
lemporum meU'um quod certain inensuram habere debeat ncqua- 
quam finitum inveniri. 

Psell. 1. Kai 7tQ(öt6v ye ozi näv ftlrpov 1 ) ngog td pe- 

15 tQovpevov x&g xal xtyvxe xal Xeyetai. Söte xai i} 0vX- 
Xaßrj ovtag av £%oi 2 ) XQog xov Qvftpov 6g tb yUxQOv nobg 
t6 (iSTQOvfievov , etosQ toiovzov ictw ohv petostv tov 
Qv%p6v. dXXd tovtov pev tov Xoyov of 3 ) xaXatol iipaöav 
Qvfrpixoi, 6 ÖV fys 'AQMSxöfcvog ovx da™, qpi?oY, futoov q 

20 ffvXXaßxj. Tcäv ydo hsxqov avtö rs c&Qiöpivov ititl xatd to 
Ttotibv xal XQÖg to (isrQOvpevov oJo^eWg 4 ifc«*. i} dk b ) 
övXXaßr) ovx iöti xatd tovto (boiopivri xqbg tov $v&pöv dg 
to h&tqov itoog to (i6tQov(itvov 9 r) yao övXXaßij ovx dsl tov 
avtov iqovov xati%Ei, to dl fidtoov r)aenetv del xatd tö 

25 Ttoobv xa&b fidtQOv i0tl xal t6 tov %oovov yUtoov cjtiavrcoq 
xatd to iv ttp %q6wg> itoöov, i} dl övXXaßrj xqovov tivog 
petQöv ov0a ovx TjOBpLet xatd tov %qovov 9 (ieyidy 6 ) plv yaQ 
XQovaav ot)x del td avtd xati%ov0iv al 6vXXaßaC y Xoyov 
fuvtoi tov avtov del tcav fiEysfrriiv rjfiiöv plv ydo xati- 

30 %biv tr\v ßoa%slav x90vov r ), dixXdouov dl trjv (taxadv xal 
ot xaldsg taaaiv 6 ). 



1) pexoov Hb. m(onaccnsis). |j 2) t%H m. v(enetus). 3) ot om. m. \ 
4) cootopevov v. 1| 5) tl m, totog i) de marg. m. |1 ß) peye&u Hb || 7) xqo- 
vov Hb. || 8) xal ot nccifieg faa<rt om. Hb. cf. Quinctil. instit. 9, 4, 45 lon- 
gam esse duornm temporum, breves unius, etiam pueri aciunt. 
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AETTEPON. 

"Ort fihv xov $v&(iov nXsCovg tlöl <pvö€ig itoia xig 
avxäv ixdözt] xal ötd xivag alxiag xyg ctvrijg ixvjpv 5 
itoogrjyoQiag xal xi avxov ixdöxt] vnoxnxai, iv tolg ip- 

268 xqoö&sv eiormivov. | Nvv dh rtfitv itsol avxov Xsxxiov rov 
iv ftotxttxg xaxxopivov (v&pov. 

"Ott fihv ovv neol xovg %govovg icxl xal xr\v xovxov 
atofhpWi stQtjxai ptv xal iv rotg gpitDotötv, Xsxxiov dh 10 
xal xdXiv vvv, aQxn ydo xoonov xivd xrjg neol xovg 
Qv&povg imöTijws iöxlv amy. 

Noqxiov dvo xivdg <pv6eig tavxag, xijv rr toü 
qv&iiov xal vqv xov ^vd'fu^ofiivov , itaoanXifitog ixofoag 
Hoog dXXrjXag Santo ixu t6 <S%ijiia xal xo G%waxäfotvov 15 
noog avxd 1 ). "SIgxsq ydo xo «Köper nXetovg idiag Xafißdvu 
Q%r\\kdzov, idv avxov xd piotj xefrrj dvaosQovxog , v\xoi 
ndvxa ij xiva avxöv, ovxto xal xov fv&pitopivov exaüxov 
jtXsCovg Xapßdvsi fiooipdg, ov xaxd xijv avxov 2 ) qruöiv, | 

270 dXXd xaxd xijv xov gv&fiov. 1$ ydo «vn? Xi%ig sig %oovovg 20 
xe&ttöa dia<pfQovtag dXXijXov, Xafißdvn xwdg dtawoodg 
xoucvxag, ai tfaiv faai avxatg zijg xov qv&(iov cpvosag 
öiaopooatg. *0 avxbg 6s Xoyog xal inl*) xov ftiXovg, xal eC xi 
äXXo Ttifpvxs §v&n% > sö%ai xo xoiovxo Qv&[i(ß, dg iöxiv ix 



1) avxd R(oraanus), avxo V(enetus), avtce Psell. m(onacensiB), 
savxo Psell. v(enetus) |[ 2) avrov R V || 3) Xoyog xaxd lib. || 



PselL 2. dvo de xavxa nqwrov votjxeov, rov xs fvfrpov %ai xo[v] 13 
^v&fii^ofisvov. | Psell. 13. Norjxiov xov xe $v&[i6v xai xo QV&fiiZofievov 
naQanXrjatcag i%ovxa[i] (i%nv v) xoog aXXrjXa coonso fy« xo ozyP* *«l 
to cxwatttöntvov nobg eccvxd {savxo v). 

t(öv de QV&niSofiivmv txaaxov nXsiovg Xafißccvei fiootpdg ov xata 18 
xqv avxov cpvotv, dXXd *axd trjv xov $v&pov. 
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XQOvcov övveöxrjxag. 'Endyeiv de det xrjv cciödTjCiv iv- 
ftevde neol xrjg elorftiivrig ofMOi&zrjTOg . Ttetocafievovg öwo- 
oav xal neol exaxeoov xäv elQrtfii'vcov, olov xov xe Qv&pov 
xal xov Qvd-fiL^Ofievov. Tmv xe ydo necpvxoxav 6%i\\Laxi- 
5 Zsö&ai ö&iidvav ovdevl ovdev lo~xi xtov 6x r U t( * X(OV t0 &vxo, 
dXXd did&eaig*) xtg iaxi xcSv xov odfiaxog fieocSv xd 
öxrjfia, yivopevov ix xov 6%tiv nag exaöxov avx&v, o&ev 
drj xal G%rjiLcc ixlyftr}' o xe Qvd-{iog foOavxag ovdevl xäv 
^vd'fi^ofievcw töxl xo avxö^ dXXd xäv diaxi^evxmv nag xd 

10 (v&[n£6fi£vov xcci notovvxav xaxd xovg %o6vovg xoiovde rj 
xoiovde. ÜQogeoixe de dXXrjXoig xd elQ?^e'\va xal reo 5 ) fir) 272 
yCveC&ai xafr' avxd. To xe ydo CxW a 9 M vndgxovxog 
xov de%opivov avxd, drjXov cog ddvvaxet yeveü&ai' o xe 
ov&nog (oo*avxG)g Xnglg xov Qv&tii6d-r}Oo[ievov*) xal xepvov- 

15 zog xov XQOVOv ov dvvaxai ytvev&ai, eneidr) 6 (ihv XQovog 
avtog avxov ov xepvei, xa&dneo iv xolg tynootöev etno- 
[iev, ixeoov di xivog dei xov diaigrjoovxog avxov. \Avay- 
xalov ovv av 9 ) ety peoiGxbv elvai xd §v&nt£6(tevov yvo- 
oCfioig ne'oe0iv, olg diaiatjöei xov XQÖvov. 

20 'AxoXov&ov de iöxi xotg etorjuevoig xal avxä xä <pat- 
vo^iiva xd Xiyeiv, xov fyv&pdv yi'veG&ai, oxav r) xeov xqo- 
vaav OLatoeaig xd%iv xivd Xdßfl d<p(OQiGiisvtjv, ov ydo näoa 
XQovav xd£ig ^(Su-frfios 1 ). Iliftavov phv ovv xal zaoig X6- 274 
yovy xd pr) naöav x o( > vav2 ) vd\iv e($Qv&iiov*) elvai- det 



4) SidSsoig Hb. 1] 5) to lib. || 6) §v&iiioofiivov R. [| 7) a. ovv av Psell. 
v, a. ydo av Psell. m, a. av RV |j 1) iv fad-potg RV, svgvd'fiog Psell. 
m v y 2) itäoav Xoyov R V || 3) evov&(iov R V || 



8 6 Se fv&fibg ovStvl tmv $v»(i^Ofiivmv iatl to avzov, dlld täv Sta- 
xi&ivxmv nmg (noog v) to Qv&ni&iievov xal noiovv tmv xara tovg %o6- 
vovg toiovds rj toiovde. 
13 6 de §v&[i,ög zcoqU xov §vd , ftt.o&7}OOfie'vov xal ti^vovtog tov %oövov 
ov Svvatai ytveff'frai, iitetdr) 6 (isv avtög savtov ov tepvei, ettgov de" 
tivog Seitai tov diaiorjoovtog aätov. dvay%aiov ovv (ydo m) av (fy 
ut-oioT ov elvai to §v&ni£6iievov yva)Qi(iotg titoeaiv, olg (olov m) dtaiQrj- 
au tov xqÖvov. 

21 Psell. 3. "Eati 6h 6 phv $v&(i6g 6votrjyi,d ti Gvy*et'pevov i* %o6vtov 
xatd tivag toonovg dtptootOfiFvovg (d(pa>Qtß(iivmv m), ov ydo itaoa %QO- 
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6h xal 6id tov dfiOLorrjrcov indyuv x^v Stdvoiav xal itei- 
()äG&ru xaxavostv i% ixsivav, t(og av naoayivr\xai i\ i\ ad- 
rov tov Ttgayfiaxog Ttfaxig. "Eöxt 6h tfßtv yvcoQL(ia tä neoi 
xrjv xäv yQafifidtcjv övvd'SGiv xccl tot xsol typ 4 ) xodv dux- 
axrjfjutxwv , öxi ovx' iv xqy 6iaX£yso&ai ndvxa xqqtcov xd 5 
yQdfifiaxa Cvvxföepev, ofn 1 Iv xa (isXp6stv xä dtccOxijfiata • 

2*0 «XX 9 bXlyoi fiiv xivdg \ stow ot xqoicol xu& j oi)g övvxtös- 
xtu xd etQrjfuva XQog aXXfjXa , itoXXol 6h xa& ovg ofks ij 
(pcovrj dvvaxm GvvrCfteefrcu, . tp&£yyo{LEvr) , ovxs 1} afofrrj- 
Otg nQog6i%sxav, dXX y dno6oxi,pd£si. Jid xavvqv yd? ti}v 10 
alxCav xd phv tjQiwöfisvov slg xoXv tXdxxovg i6iag xföexai, 
xo 6h dvdofioötov sig xoXi) nXsCovg. Ovxco 6h xal xd xsqI 
xovg%o6vovg s%ovxa tpawffisxar noXXal fihvydg ccvxefo 6vp- 
tiexouu xs xal xd&ig dXXoxQtai cpalvovxai xyg cctofrrj(Jeci>q o&- 

bXtyai 6s xwsg oixstai xs xal dwaxal xax^ijvai sig xyv 15 
tov qv&ijlov tpvaiv. To 6h $v&ju£6fiEv6v ioxt phv xotv6v*mg 
c\$§v%yiCag xs xal $v&(iov ■ dfitpozsQa yd? itfyvxsv int64%s~ 
6&«i t6 QV&fjuZontvov xd 6v0xij(taxa, xo xs stigvfrfiov xal 

278 tö afQv&iLov. KaXög 6' slnstv \ xotovxov votjxiov xd (v&pu- 
£6fiSvov, olov dvvaa&cu nsxaxfösö&cu stg xqovov psyidy 
xo6aitd xal slg %wfrd<fsig navxo6andg. 

diatostxai 6h 6 %oovog vtco xav ^vd'^itfi^ivcnv xotg 
sxdcxov avxäv (is'qsclv. "Ekfxi 6h xd Qv&fitfcöiisva xoia' Xi- 
%ig^ piXog, xlvx\Gig ecjfiaxtxrj. "Slgxs 6iaiorjGst xdv %qovov 1} 
phv Xs&g xotg avxrjg peosCiv, olov yod^aat xal OvXXaßatg 25 



4) x$v om. RV || 



x6 de $0fy*£ofM*o» toiovzov vontfov olov övvaa&ca ptttrctäscdai i9 
eCs « t»>sy*&V Ziww» nuvroSand %al sie cvvföoets lucvrodandg. 

(puivttcu de xqia etvcu rd qv&/mixcc, ls£tg, fisloi, Ktrtjaie ccofucriyiij. \ 2 3 
PselL 5. diatoe&ijoeTtu &h 6 %q6vos vxq fiev trjg Xt£e<og xaig xs (yf m) 
youftpuzai xal rat ff ovkXußatg , vtco de tov fielovg xotg cp&oyyoig, vno Se 
xijg mvrjGecog xoig xe axfjfictoi ncci xotg arjpeiotg. 

Frgm. Par. 1. Tqia elol xd fv&fiifcofieva , Xe£tg, pelog, xtvrjOLQ 23 
ototiccxtxij , &exe diaiqiaet xdv xqovov q phv Xi^tg totg avxrjg pioenv 
olov yqäfifiaat nul ovXlaßutg xal öijfwwt »ctl ndai xotg toiovtotg- xo &l 
fiilog xoig avxov y&oyyoig xe %al ditc<txf}iuxn.v • r] dl yitvrjctg crjpeiotg 
xe xal o%rip<t<si xal et xt xotovxö iaxt Htv^Getag ptoog hd xovtotg. 
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xal Qrjfiaöi xal näöt toig totovroig * xb 6h (Ulog xotg iavtov 
tp&oyyoig xb xal Öia6rrj(xa0i xal 6v0xrf(ia0iv • 6h xiwfitg 
<$fftte(oi$ xs xal 6pjfuc6i xal et xt xowvxov lott xiwjctmg 

5 KaAeia&e) 6h \ XQäxog fihv xäv %q6v<ov 6 vjrd fiifdf- 280 
vbg täv §v&pi£o(iiva)v 6waxbg t$v öiaios&rjvai 5 ), 6£0tipog 6h 
6 d*<? rotrcp 6 ) xaxafiBxoovfisvog, Toforjuog 6h 6 xolg, xexQU0ij- 
ftog6ho xsxodxig. xaxä xavxä 1 ) 6h xal ixlxäv loixäv peyeft&v 
xä bvoftaxa k%£t. Trjv 6h xov noäxov dvvafuv neioatiftat 6et 

10 xaxafiavftdvsiv tövös rov 1 ) xoonov. Täv öipoÖQa ipatvofiivav 
iaxl xy atofrqau xö lapßdvuv eig ansigov inixa0w xag 
xäv xivfos&v xa%vxrj\fcag , all' %0%u6fräC nov 0vvayoftivovg 282 
xovg XQ&vovg, iv olg xföexai xä (i4qtj xäv xivovfuvaw liya 
Öl xäv oßxa xivov(isv&v, tag rj xe <pcavrj xivttxav Ityoväd xe 

15 xal fieliptiovoa xal x6 0äpa aijfia arjfiatvöv 2 ) xe xal 6o%ovfie- 
vov xal xag loixag xäv xoiovxav ximjaeav xivovfievov. Tov- 
x(ov 6h ovrag fyfitv {pawopivtov , drjlw ort dvayxatbv inxw 
ilvai xivag ila%L0xovg %o6vovg, iv olg 6 pelpdäv fhjoei 
xäv <p&6yy&v ixaöxov. f O avxbg 6h loyog xal xeol xäv 

20 Ivllaßäv 6ijlov ort xal itsol xäv 0tjfteüov. *Ev & djj 
XQOvcj (irjxe 3 ) 6vo <p&6yyoi l ) dvvavxat xe&fjvm xaxä ny- 
6eva xqoxov, (wjxs 6vo tvllaßat, fttjxe 6vo örftista, xovxov 
noäxov ioovfiev %qovov. %y Ov 6h xooxov Ifaexai xovxov 1} 
afo&rjöig, tpaveobv tötete ixl xäv xo6txäv 0%npdxav. 

25 Aiyo\LBv 6i xiva xal äövvfrtxov %qovov xobg xtjv 
xrj g Qvfrfioxo itag %Qrj0iv ävatpegovxsg. "Ort 6* sötiv 
ov tb avxo QV&fWTtoita xe xal §vfy(i6g, öatphg phv ovita 
(jädtov iitxt notrjöat, itL&xsviG&co Öh 61a xrjg grjd'rjcJou.svTjg 
öpotoxrjrog. "UtiTtiQ yäet iv t# xov (iilovg <pvöti xt&aaoq- 

30 xapeV) ort ov xd avxo Cvöxijftd x$ xal fislonotta y j oi;d^rö- 4 ^ 84 
vog y ovöh yivog, ov6h pexaßolrj u ) • ovxag vitolijiexiov i%siv 

5) orjpa raarg. V || 0) tovxatv RV |j 7) xavtee RV || 1) tov om. E || 
2) ocopu om. RV [] 3)^ di RV || 4) dvo %oovoi RV |] 4 a) ovxs ptlo- 
ttoUa RV II 

5 PtelL 7. Mowtov re *ot)TSOV %oovov rov vn* ovStvot tnv $v&iiifr- 
Hivav öwdfievov diaiQBia&ai yv<a?ia<ov. 
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xal 7t£gl xovg gv&iLovg ts xal QV#tl07tOltug. £Jt£lÖrjjl£g XOV 
pakovg X9 1 i <Slv *i] v [i£kojtoitav £vgo^,£v ovöav^ ini x£ 

xrjg QV&nixrjg 7tgaypax£iag xr\v gvQ-yLOitottuv aOuvxag %gi) 
öCv xivd (fc.atr tlvai. £atp£ , Gx£QOv öl xovxo £löo^£^a 
TrQoek&ovörjg trjg regay^axuag. , Agvv&£xov öt) h ) xal Ovv- 5 
ftexov 0 ) %govov itgog xrjv xrjg gvd'fiOTtoitag xgrjGiv ßktitov- 
xsg (Qovfiev olov x6Ö£ xi' idv xx"\ %gövov piy&og vito 
fuag ^vkkaßtjg rj vno (pftöyyov hbg rj Oi]fi£iov xaxakyqj&rj, 

(i () V V & £ X 0 V 7a ) XOVXOV igoV[l£V XOV £pOI>01/ ' täv Öl TO CCVXU 

xovxo n£y£&og vnö Ttknövcav (pftäyyav rj ^vkkaßcov rj ö)jii£iwv lo 
xaxafa}(pftii, 0 v v&£xog 6 %govog ovxog gy&ijoexai. Adßoi t) 1 
uv xig nagdÖ£iy[ia xov dg^ivov ix xrjg it£gl xb rjg^oö^iivov 
286 ngay^iax£tag m xal yag \ ix£i xo avxo {i£y£ftog r] ah> agpovCa 
Gvv&fxov, xo Öl %Q(öyia davvd , £xov s )^ xal itdkiv xo {iti> Öid- 
xovov dövvfrfxov , xo öl ^ocJu« övvd-£Xov, ivCox£ öl xal XO 1") 
avxo yivog xo avxo fiiyf&og dövvd , £xov x£ xal Gvv%-£xov itout' ' 
ov fiivxoi iv tc5 avxci xoitfp xov Gvöxrj{iaxog. 4tacpig£i ydg 
to 7iagdÖ£iy^ia xov ngoßkrj^Laxog xa xov (ilv %qovov vjtö xrjg 
gvd-fio7COLtag a6vv% , £xov X£ xal Ovvd-£xov yiv£0^ai^ xo dt öid- 
CMfpta Vit avxcov xeov y&väv rj xrjg xov övöxrj^iaxog xd%£cog. 29 
Ihgl filv ovv döw&ixov xal ovvfraxov %govov xa&okov xov- 

XOV XOV XQOJtOV dl(OQLÖ&G). 

288 M£Qi6&£vtog öl | xov Tcgoßkrjfiaxog coöi, axkug filv 
.dovvfr£xog fayaö&a 6 vnb ^rjÖ£vbg xcjv gvd-fLi^o^iivcjv övfl- 
y)lti£vog' coöavxcog Öl xal övv&£xog 6 vnb Ttdvxcov xäv gv- 25 
&Hi£on£vcov öuigrjtit'vog' 7tr) öl öifV^£xog xai tci\ dövvd , £xog 
6 VTtö [idv rivog öirjgrifiivog , vito öi xivog döiaig£xog äv. 
r O (ilv ovv die lag aGvvft £xog xoiovxog av xig £lr\, oiog 9 ) 
tirjfr' vito ZvMaßcov nfaiovav, firj^' vnb qpd'6yycov J iirj& > 
V7CO Grj[i£i'G)v xaxi%£xai- 6 Ö* dnktog 6vvd-£xog, 6 vjio 30 
irdvxav xal TtkHovav rj ivog xax£x6fi£vog' 6 Öl {iixxog, cj 
öv^ßißijX£v V7tö tp&oyyov fiijv tvog, vtcö %vkkaßc5v öl itkuo- 
v(ov xaxakt](pd-rjvai l ) , rj dvditakiv vno %vkkaßrjg plv piag, 
vjio oyfröyytov öl nkuovav. 



5) 61 RV |] 6) xai ovvd-etov om. RV || 7) idv xt om. RV || 7 a) uovv- 
tetov om. RV I| 8) avvtexovY \\ 9) olog 6 RV H 1) *axaXr)<p&r) RV || 
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T Slt da (Syptuvoiie&a rov qv&(iöv xal yvcSgipov itoiovnav 
r/y cdöifijcfi, itovg iönv aig r] itkaiovg avog. Tcov dt xodäv 
otpav ax dvo xqovcüv Ovyxaivrai rov ra dvo xal rov xarco, 
oC da in rgicov, övo ^iav ruv «Vw, avog da rov xdroo ij t% 
5 avog' 2 ) pav rov ai/w, Övo da rc5v xdrco, 01 da ax rarrd- 
gcov, övo filv räv dvco, dvo da rcov xdra*). "Ort (iav 
ovv a% avog xQOvov novg ovx äv alrj (pavagov. anaidrjjtag 
av 6)]fiavov ov noial diaigaöiv %q6vov dvav ydg diai- 200 
gaöaoog XQuvov novg ov doxat yivaöd'cci. Tov dh kapßdvaiv 

10 rov 3t od et nkaico rcov dvo ör^iala rd fiayad'tj rcov nodeov ai- 
rucraov. oC ydg akdrrovg rcov nodeov^ avnagikrjnrov rfj aiaftt}- 
Cai rd (laya&og &xovrag, avövvonroi aioi xal öid rcov dvo 
liaCcov ot da fiaydkoi rovvavrCov nanovd-aoi, dvgnagtkynrov 
ydg rfj aiofrrjöai rd {la'yad-og axovrag, nkai&vcov daovrac 4 ) 6r\~ 

\6 iiauöv* oncog aig nkaico (iagr] duagafrav rd h ) rov okov noddg y,a- 
-ya&og avövvonröragov yiv^rai®). 4id ri da ov yivarai nkaico 
öTjuatcc rcov rarrdgeov, olg 6 novg XQ*i TaL xar« rv\v avrov 1 ) 
dvvafiiVj vöragov dsix^osvai. 

dai da pr) öia^agralv av rotg vvv aig)\\dvoig, vnokcc[i- 

20 ßdvovrecg, (ly) ^lagi^ao^ai noda aig nkaico rcov rarrdgeov dgi- 
ftfiov**). Magitpvrai ydg avioi rcov nodeov aig dmkdöiov 
rov | aigrjiiavov nkrj&ovg dgifr[i6v xal aig nokkankdöiov s ). 208 
'Akk* ov neeft' avrov 6 novg aig rd nkaov rov aigjj^ia'vov 
nkij&ovg [iagi£arai, dkV vnd rrjg gvd-^ionouag diaigairat 

25 rag roiavrag diaigaöaig. Norjra'ov da x a 9^ TC * T£ T *l v r °v 
noddg övvapiv cpvkdööovra ötjpata xal rag vnd rijg gv- 

2) otSe £(■ evog BV, rj ivog Psell. (m) || 3) ol dh £x xstzttQ(ov f Svo 
(iiv rcov afto, Svo de rcov %dzaj om. lib. jj 4) äs avzsg om. KV [| 5) tfica- 
oe&i vzog KV |l 0) yCvsrcci KV || 7) avrov KV || 8) nolvjtXdaiov V|| 8 a) dgi- 
ftucav lib. 

1 Fragm. Par. 5. Aenttov xal nsol noSog , xi nozs ftr«. nufroXov yJhv 
vorjxe'ov noda o Grjuaivöfis^a xbv §v&ii.6v xal yvcöoifiov notov^isv rfj 
ctlo&ijoei. 

2 Psell. 14. Täv dh noStov ol (ihv ^x Svo xqovoov ffuyxfivrai, rov xe 
uvco xal tov xaro) ' of ö"^ in xquov, Svo (ihr xäv avw, ivog Sh rov %dr<o y 
ri svog (ihv xov ava, Svo Sh xdav xa'rca. i£ ivog Sh %qovov novg ovv. av 
sfri, insiSjjntQ tv orjfisiov ov noui Siatosoiv %qovov. dvsv yao tftatps- 
ascag %q6vov novg ov Sottet ytvs a&cti. 

Gricch. Rhylluuikci . 3 

* 

# 
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ftfioxoitag 9 ) ywofievag diaioeöetg- xal XQog&eziov de zotg et- 
orjjiivoig, ozi zd fiev exdozov xodog Gijfiela diapevei toa 
ovza xal rea aot^cJ xal r« peyi&et, at <T vitb zrjg qv- 
dfionouag yivopevai duaaeaeig izoXXyv Xapßdvovo'i tcoixi- 
Xiav. "ECtcu de xovxo xal iv totg Zneixa tpavegov. 5 

"&Qi6tai de xcSv itodtibv exaöxog ijxoi Xoya xivl yj dXo- 
yla xoiavxrj, i\xig dvo Xoy&v yvootfitov xrj atofrtjaei dvd 
fiiöov 'eöxai. Tivoizo dl ro eiQtjfievov dv b ") dde xaza<pavig, 
ei Xrj^eirjöav dvo nodeg, 6 fiev teov zb ava zd xdza %%g>v 
*al dfafftiov exdzegov, 6 dl zd fiev xdzto d^örjfiov, xo dl 10 
&va fjfiiav, zoCzog de xig Xr}<pd , e£y xovg xagd xovxovg, xrjv 
filv ßdtsiv l<3i\v avzotg dfitpoziooig e%av , njv de kqöiv l ) 

294 fieöov fieye&og £%ovtiav \ zdv aooecav. r O ydg xotovxog xovg 
dXoyov fiev e%ei xö dvo xgbg ro 2 ) xdxa- eoxat d* rj dXoyCa 
fiexa%v dvo Xoyav yvagi'pcov xrj aiö&rjoet,, xov xe foov xal' 15 
rov dixXaöiov. KaXetxat d' ovxog zogetog aXoyog. 

4 et de fi^d 1 ^) ivxavfta diafiagxetv, dyvori&evxog xov xe 
gr^xov xal xov dXoyov, xiva xgoxov iv xotg xegl xovg $v- 
&fiovg Xafißdvexai. "Slöxeg ovv iv xotg diaGxrifiaxLxotg 
0xoi%e£oig ro fiev xazd fieXog 3 *) $rjxov iXtj^&t]^ o xgdzov fiev -20 
iözi fieXadovfievov , exetza yvdgtfiov xazd fiiyefrog , ijzot 
dg zd ze avfiqxova xal 6 zovog , 1J dg xd xovxoig evfifie- 
xga m ro de xaxd xovg zdv dgi&fidv fiövov Xoyovg 4 ) Qfjxov, 
<p ovveßatvev dfieX<pdrjxa elvai' ovxo xal iv xotg gv&fiotg 
vxoXr\xxiov e%eiv xo xe §r]xdv xal xo aXoyov. To fiev ydg 25 
xaxd xr\v xov öv&pov <pvöiv Xapßdvezat, qtjzov, ro 5 ) dh 

296 xazd zovg z&v dgid-fuov qlovov Xdyovg. To phv ovv \ iv 
Qv&pGi Xa[Lßav6pevov Qtjzdv iq6vov (teyed'og iiqc5zov filv 
det zgüv itiTtzovzonv eig zrjv §vfr(ji07iouav elvai' eitetza 



9) So weit V 11 1) tijv diatgeaiv R }| 2) xov R || 3) fiij d* R \\ 3 a) 
^Oß R [1 4) xaxa tovxöv doi&ii(5 (iöyovg Xoym R || 5) raR 1] 5 a) dv om. R || 

. PseU. 15. Tav 8h rtoSäv exctotog mousrcti rj Xoym tivi -jj dvctloylci. 6 
Fragni. Par. 6. 'SlQiafiivot de etat tmv noddiv ot (iiv Xoytp tiv\> ot de 0 
dXoyCa xHfiivjj (itra^v dvo Xoyoav yv(0Qi(ia>v, wate slvcct (pccveoöv £% rov- 
tmv, Ott 6 novs Xöyog tig iottv iv %q6voi$ usifisvog, tj dXoyia de iv %qo- 
voig xeipivri eloriiiivov dvpooiapov $%ovoa. 
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xov itodvg, ivcp xexaxxai, [ligog elvai <Sr/rdv ro dh xard 
xovg xcov dotöficov Xoyovg Xa\Lßav6\ievov frixdv xoiovxov xi 
det voelv, olov iv xolg diaöxrmaxixotg xd dadexaxrifiOQiov 
tov xdvov xal et xi xoiovxov aXXo ev xaig xcov diaöxrjfid- 
5 tov naqaXXayatg Xafißdvexai. Gtaveabv dh did xcov elorj- 
fie'vcov, ort r] fieGy Xriop&etöa xcov agCecov 0 ) ovx eöxai tivp 
psxQog xfj ßaGSL' ovdhv yda avxeov fiexQOV iöxl xoivdv eo- 
gv&tiov 7 ). 

Tcov dh icodixcov diaqfoocov ixxet'ö&coG'ctv cd eitxd' 
10 TtQtorr] fiivy xa& rjv peye&ei diaqpe'oovGiv dXXrjXcov 
devxioa di, xcc&' rjv yevev 

xQixrj de, xa& rjv ol phv frrjxol, ol d y aXoyoi xcov Ttodcov elci • 
xexdqxr\ de, xaft' rjv ol pev dovv%exoi , ol de Gvv&exoi' 
7CBfi7txtj de, xa&' rjv diaigitiei diayeoovöiv dXXrjXcov 
15 exxrj de, xad"* | rjv GxW"* 1 diatpeoov&iv dXXrjXcov 298 
eßddfirj dV, xad"' rjv dvxi%ecei. 

Meye&ei phv ovv diayeoei itovg Ttodog, oxav xd fie- 
yfäyj xcov nodcov, a xaxe%ov6iv ot nodeg, aviGa r). 

yivei de, oxav 01 Xoyoi diacpiocoo'iv*) dXXrjXcov ol xcov 
20 nodcov, olov oxav 6 phv xov xov löov Xoyov e%i}, 6 de xov 
xov dixXutiCovog, 6 d f aXXov xivd xcov eoQV&ficov 2 ) %qovcov. 

Ol d* aXoyoi diaopeQovöi xcov qr\xcov xcp xov &va x$o- 
vov Ttoög xov xdxco ftij elvai Qrjxov. 

Ol d' dovvd'exoi xcov övv&excov diaopeoovcfi xcp 
25 pjj diaioetöftai elg itodag, xcov övvHxcov diaioovfie'vcov. 

diaiaeöei de didqpeoovaiv dXXrjXcov, oxav xd avxd 



0) täv slorniivav R H 7) svQvfriiov R [| 1) dicccpsQOVGiv R, Psell. m. || 

2) SVQV&fMOV R II 



Psell. lö. ,Kcu (teyi&SL (isv Stucpigsi, tov nodog, oxav ta ptys&r] 
t<ov nodcov, £ narixovaiv ot noSeg , avioct y. 

ykv£i8\ ozuv 01 Xoyoi Sia(pioovat,v dllrjlav ot zav nodäv. 

ot 8e aloyot täv faräv diacpsgovat zbvav<a %q6vov itQÖg tov xdzm 
firi elvai fatov. 

ot ds davv&stoi täv ovvfrhav äiacpeQOvaiv tä dicciofiod'ai 
etg TcoÖccg, täv ovv&sxcov diaiQOVfitvcov. 

dicciQtost Si oxav to ctvtö (itye&og elg uviact diecios&stri. 

3* 
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(idyefrog etg avitia fisQTj diaiQe&fj, rjtoi xatä d(i<p6teQa, xatd 
te tbv ctgtd'fiov xal xatä tä fieyid7j 9 fj xatä ftateoa. 

ZX^patt, dh diaq)SQOV(fiv dXXrjX&v, btav tä avtä 
liOO ii£qt) tov avtov fieye&ovg fit) d»6av\tag % tetaypiva*). 

''Avtiftitei dh dicups'oovöiv äXXijXav ot tov &va %qo- 5 
vov itQÖg tbv xdto ävtixetyevov "eypvteg. "Eötat dh t) dux- 
cpooä avtrj iv totg tooig (iiv, ävtang 4 ) de ex ov6t tov & VG} 
XQOvov xal tov xdta tetayfiivovg*). 

« 

T<Sv dh xodav t(Sv b ) xal Gwex*} qvd-fioxouav iitide- 
XOfidvav 6 ) tQca yivrj ifStl' to ts öaxtvhxbv xal tb lapßi- 10 
xbv xal td itai&vixbv. öaxtvhxbv (ihv ovv iött tb iv 
foa Xoya, iapßtxbv dh tb iv t& di7tXa0fo, naitovixbv de to 
iv to r](iioXva. 

302 Tcov dh nodtov iXdxiötoi pev \ etotv ot iv ta l ) tQi- 
Orj (tä peyi&ei- tb y&Q dtarj^iov 2 ) fiiyed'og xavteXcSg av 15 
%xoi nvxvrjv tr]v itodixrjv Gr\pa6iav. Tivovtai dh ta(ißtxol 
t(5 yivei ovtOL oP) iv tQiörjiMp (leyi&st,' iv yäo totg tQL- 
ölv A ) 6 tov dmXaOtov fiovog %6tat, Xoyog. devxeooi d* el- 
ölv ot iv tiß tetQtt6rj(iip (leye&ev etol d* ovtoi daxtvXi- 
xol t<p yivet' iv yäq totg titgatii dvo XafißdvovtaL Xoyot, 20 
<5 te tov t<Sov xal 6 tov tqntXaöCov av 6 (ihvtov tqiitXa- 
ötov ovx eQQvd-fiog iiftiv, 6 dh tov tcov elg tb daxtv- 

Z) tsxccyfiiva Psell. m. v; om. R [] 4) aviaov de $%ovat t<ß äva 
XQOvov tov xarw R |[ 5) tmv om.- R || 6) dexoptvatv R, &m8i£ctofrcct> 
fragm. Paris. || 1) elav nivte R \\ 2) öHdarifiov R || 3) ot om. R B 
4) naiv R [| 



axijiiccti 6h otav td ccvtä (isqij tov avtov (tsyi&ovg tirj meavtmg # 
titctypiva. 

Psell. 17. Tmv Sh noduv zotet yivr\ iatt, to da*tvh*6v, tb laftßtnov, 9 
tb naiavinov. 

Fragm. Paris. 10. Aoyoi di etat £v{fyaxoi xa^' ovs ovvCatctvzui ot 9 
§vd-(toi ot dvvdfisvoi avvBxrj $vö-(ioxotfav iiti9t£aofrai , toets' taog, 
dixlaotcov, ^[iioliog. Ev (ihv yao ra> tarn ro 9a%xvli%bv yivBtai 
ycVoff, iv dh tat HtnXaaCtp tb lafißixov, iv Se ta r^LiolCm tb «ato- 
vixov. 

Mar. Victor, p. 2485. Hae sunt tres partitiones quae continnam 9 
rliythmopoeiam faciunt. 
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Xixöv TtCntBL yivog. TqCxoi 64 siöi xaxd xo piys&og 
ot b ) iv ite'vxaOrjpGt psy&w iv yctQ xolg nivxs 6vo 
Xccfißdvovxai Xoyoi, o xe xov xexQaitXacCov xal 6 xov 
rjpioXwv • 6v 6 phv xov xtx acut Xaö tov ovx %QQv^(iog 
5 iaxiv, 6 6h xov ^fiioXtov xo %aitavixbv noiijösi yivog. Ti- 
xccQfoi de sfaiv ot iv % ) e^aörj^a) peyifrei' %6xi 61 xo (ii- 
ye&og xovxo 6vo yeväv xoivov, xov xe iapßtxov xal xov 
6axxvXixov, iv yäg xoig h% 7 ) xqicov Xapßavopivav 9 ) \ X6~ 
yatv, xov xs taov xal xov 6mXaötov xal xov nevxanXaötov, 

10 6 phv xeXsvxatog grjd'slg ovx i'opi^ftög iöxiv^ xoov 6h Xot- 
xäv 9 ) 6 p£v xov taov Xoyog eig xo 6axxvXixov yivog 
ipitsaslxat , 6 6h xov 6titXaGtov dg xo tcc(ißixov. To 6h 
e3txdörj[iov piye&og ovx £%si ÖiaCgeöiv noöcxijv' tquov 
yccQ Xafißavofidvcjv X6y<ov iv xolg knxa ov6etg i{> ) icxiv ig- 

15 QV&(iog' av elg fiiv iöxtv 6 xov imxQtxov, 6evxsoog 6h 6 
x(3v nivxs JtQog xä^6vo, xgtxog 6h 6 xov i^anXaötov. "Sltixe 
nifiitxot, av etrjoav ot iv oxx aöij (i & [isyiftei. icovxcci 6* 
ovxoi 6axxvXixol x<ß yevsi, tTteiÖjjTtiQ 

Psell. 12. T<5v 6h rgicov yevav ot Ttgcoroi it66eg iv 1 ) 
20 xolg i%rjg äQL&fiotg xedijaovxcu- 6 fihv iapßixdg 2 ) iv xolg 
xqicI 7iQ(ioxog 3 ), 6 6h 6axxvXix6g iv xolg xixaQöiv 4 ), 6 6h 
jtauovixog iv xolg xivxe. oftjarifru 5 ) 6h (patvsxai xo (ihv iap- 
ßixov yivog 6 ) pi%Qi xov dxxaxatfexaörjiiov 1 ) fisyid'ovg cSöxs 
yCveö&ai xov piytöxov it66a i%ct7iXcc6iov xov iXa%t6xov, xd 
6h ßaxxvXixbv pi%Qi xov ixxaiöexaöijfiov*) Söxs ytvsö&cu 



5) olov R II 6) iv om. R || 7) Ix R |J 8) Xatißavopivon R \] 9) Xeyofi.i- 
va>vU\\ I0)ov& shR\\ 

1) iv om. m H 2) lupßog m. v || 3) notoxoig m. v [| 4) xixagai m\\b av- 

x _ . 

^dvsa&cci v II 6) y (d. h. ytvszai) m J| 7) oxrammSenaatiiov in v, oxtoo- 

xatS£%aat]fiov frag. Par. || 8) onzenaidtnaaifiov m v, lxK«ttf«xa<riffio« 

frag. Par. [{ 



Fragm. Par. 11. "AuxBtm de xo dccxzvli*6v dno rstQaaijaov ocyeoyijg, 
av|trat dl (lizQi lxxatd*xa<rif|Liov toffre yivsa&at tov (liyiarov nöSa. xov 
iXcc%tazov zEZQCcnXdotov. iazi äl oxi xal iv dia^fitp yivezat tfaxrvAtxog 
vovg. To 61 tafißmov yivog ao%Bxcu plv aito zonnjfiov aywyqg, ctv^s- 
xal 8\ (liiQi dxt(oxattffxatfjj>ov, mcze ytVea^a* xov piyioxov wötf« tov 
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xbv fisyiötov itoda tov tXcc%i6Tov TBtoaitXdöiov*) ^ to de 
xaiavixdv (i£ZQ L T °v TtBvrBxaurAoOaaijfiov 10 ) ciöte yi- 
VBöfrai tov \Ltyi6xov noÖcc tov iXaxt'otov itBvtanXaGiov x ). 
aü^Btai dl inl nkuovGiv to ts Caitßixov yivog xal to itauo- 
vixbv tov daxtvXixov, ort nXtioCi örjpBioig ixategov avt&v 5 
XQfjtai. ol filv ydg tc5v nodav dvo novoig 2 ) itetpvxaöysri- 
petotg zQrjö&ai agöei xccl ßdaei, oC dl tortlv aotiei xal 
diTtXfj ßdöEi, oP) dhtitoaöi dvo ägöeöL xal dvo ßdöeöiv. 

Psell. 9. Täv (dl) nodixmv Xöymv Bvtpviötatov stöiv 
ot tgetg*)' 3 te tov foov xal 6 5 ) tov ducXaöiov xal 6 tov 10 
rjfiLoXtov. yivBtai di itote novg xal iv tgtnXacCc} Adyco, 
yivetav xal iv tititoCtcp. 

Psell. 11. "Eßxi, dl xal iv tfj tov gvfr[iov <pv0si 6 jco- 
Öixog Xoyog g>6tcbq iv tfi tov yo[io6nivov to Gv(L<pG)vov 6 ). 

Psell. 10. Ilag de 6 diaigovfievog stg tcXbCg» dgi&pdv xal 15 
Big iXdtta 1 ) diaigettai. 

Psell. 8. Tmv dl %Qovav oCpiiv biöv nodixoi, ol dl tr^g gv- 
&H07touag tdioi. Ttoduxbg fihv ovv itixi %g6vog 6 xatix&v 0tj- 
fisiov itodtxov [iB'yB&og olov ägGecog rj ßdöecog i$ oXov nod6g s ) • 
töiog 9 ) dl QV&fioitouag 6 nagaXXdööav tavta td fiByifh} 20 



9) maxs . . . xsxQanXdatov fragr. Par.; ora. Psell. m. v \\ 10) nivxs xal 
sUkogi m v, 7CSvr£%cciSfKoaccoi](iov frg. Par. {( 1) coffrt . . . nsvxanXctaiov 
frag. Par.; om. Psoll. m. v || 2) [iovov v || 3) et ni. \\ 4) slal rosig tu |) 5) 
6 om.m || 6) avpqxavov v v || 7) iXdxxmv m |[ 8)ijf oXov noäov m ||9) tätov m R 



Ua%{otov $£anXdaiov. To äs naiavixov ccQ%ezai plv dito nevxaaypov 
dytoyrjg, av&xai öl pi%oi nsvxsytaisiyiOGaarjiiov , mcxs ytveo&cu rov 
yiGxov noäa xov ilcc%icxov nsvxanXdeiov. 

Dionys, mits. ap. Porphyr, ad Plol. p. 219. Kai näliv dö^ovai dl x«l 13 
ol fiovamoi (Hb. navovcnol) GvveitificcQxvQSiv xb avxö xovxo, \iya> $\ xdg 
ovpqxoviaq xal zov$ nodtnovg loyovg £%eiv xo ßvyysvss xal otntiov. 
zag xs yuo avityrnvlug vno xiöv Xoytov xovxatv ylyvea&ai vo(i££ovoi, xrjv 
p,lv dta zsgouqcov vno xov ImxoCxov, xi\v 81 dicc nivxe vno xov *)/tuo- 
XCov (xr^v dh diu nacäv vno xov Sinlaatov om. Hb.), tijv 6s Slcc na- 
aäv xal nevxs vno xov xoinXaoiov , 6 (isv ys taog Xoyog xov opoqxö- 
vov nagctG'KSVctGTixog iaxiv ccvxotg. Kai ol ^v^fif^rjtxol noSsg xara 9 
xovg avxovg Xoyovg StayiS'KQVfi(isvot xvyxdvovat, xara fikv xov taov xal 
SinXaGiov xal ripioXiov ol nXsiaxoi xal evcpvsoxuzoi, oXi'yot äs xivsg xal 
xara tov intxonov xal xara tqv xomXdoiov. 
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eiT iitl to pixQdv eh 1 inl t6 piya. xai iöxi Qv&pdg (tev 
aönsQ etQtjxect fSvGxr\\Ld xt ovyxeipevov ix 1 ) tcSv nodixtov 
XQOvfav cov 6 pev &Q0e<og, 6 de ßdaecog, 6 de oXov xodog, qv- 
dfiojtoua d' dv efrj 2 ) to avyxeifievov ix tb t<ov noÖixav %qo- 
5 vav xal ix xäv ccvrrjs xrjg QvfrponoUag idC&v. 

APICTOEENOY 

ÜEPI TOT ÜPiTTOT XPONOT. 

Porphyr, ad Ptolem. p. 255. Tlegl pivxoi xi\g diteioiag 
tc5v xdaecov xal 6 'AaiGTO&vog itoXXa%ov dieikexxai. (prjcl 
10 de xal iv T(p negl xovcjv ovxag . . . , iv de rc5 xegl xov arpo'-* 
tov xqovov xal xrjv eöopevriv av itgog xivcov xaxr\yogiav 
dxoXvöfievog yodtpei xavxa • # 

"Oxi d 1 eliteQ elölv exdaxov xc5v §v&tiäv dyayal «nei- 
qoi, aneiooi e&ovxai xal oC tcqcoxoi,, tpavegdv ix tcSv f/tt- 
15 ngoGfrev eiQrjfievcjv. to avxo de öv^ißrjöexai xal xegl xovg 
diörjfiovg xal XQtOrjftovg xal xexQaorjftovg xal xovg Aoiitovg 
xav §v&fiixaiv %q6v<ov xaft' exatixov ydo xav ngcixav xov- 
xg»v eöxai dfarftiog xe xal xofori(iog xal xd Xoutd xcSv ovro 
* leyopivav övopdxav. 

20 ziel ovv ivxavfta evXaßrjd^vai tx\v %Xdvx\v xal xrjv oV 
avxav yiyvopivyv xagaxtjv, xa%iwg ydo dv xig xc5v dneigcov 
pev povöixrjg xal xmv xoiovxav d-ecooTipdxav ä vvv irqla- 
(pd$liev rjfielg, iv dl xotg GoyiGxixolg Xoyoig xaXivdovfievav, 

25 cS s z) qnfii xov"Ißvxog, 

dvxCct drjQiv ifioi xogveoot*), 
Xiyav ort axoxov, et xig iitiaxrjfiriv elvai ydöxfov xx\v qv- 
&liixrjv 9 i% dneioav avxrjv 6vvxC$h\6iv elvai ydo 7toXifitov 
ndcatg xaig imaxijtiaig xd aiteioov. Oifuxi (ihv ovv yave- 



1) £x Tf m v || 2) 17 m, tj v || 3) als om. R(aroccianuH), M(apdalensis) || 

4) dfjQlV tviOl-KOQVOGOl Ii, dijQl VSVOOlVOQVOCOl M [| 



1 Frg. Par. 2. "Ecuv 6 qv&[i6s \ Frgm. Par. 9. /| a^aiag xal ftsoecof 
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qov elval <Soi, oxi ovdev XQ06xgcified , a u ) t<p dneion itgog xrjv 
256 imöxtjfiijv, eC de pi) vvv iöxai yaveo6xaxov. \ Ovxe yap 
stödag 6vvxt&£(iev ix xqovov dneCgov, dXX' i% uoiGfiivav 
xal iteiteoatipevcov peyefrei xe xal aQt&fia xal xr) xoog dX- 
XrjXovg ^v^exQia xe xal xd%ei , ovxe Qv&pov ovdiva xoiov- 5 
xov OQfo^LEv • drjXov de, efaeo fLrjde it6da, ovde (v&(i6v 9 ineid^ 
xdvxeg ot§v&(iol ix Ttodav xivav cvyxeivxai. xa&6Xov b ) drj 
vorjxeov Ö$ 6 ) av Xr}<p&fj xäv §v&iic5v, dpoiov elitelv 6 xqo- 
Xalog 1 ), inl xrjg d 4 xivog dyayrjg xe&elg dxuocöv ixeivov 
noaxav Iva xiva Xrjtyexai, dg avxov\ 8 avxog de Xoyog io 
xal tvsqI xc5v di6rj[icav, xal yaQ xovxav Iva Xrjtyexai xov övp- 
Pexqov tgj Xi\yfoivxi XQoSxa • 6 avxog de Xoyog xal inl xav 
■aXXcov (leyed-äv. &6xe elvai (pavegov oxi ovdenoxe evQrjdijöe- 
xai r) Qv&fxixrj ixiüxrjfirj xrj xrjg äneioiag Idea jtpoo^pöfwVif ö ). 

del <Si) xaxa^adslv oxi xal itegl xrjg aQpovixrjg iitiCx'q- 15 
ftifS 6 avxog av yivoixo Xoyog' cpavegov yaQ xal xovxo ye- 
yovev rtfLtv oxi neol xc5v fcv(i7tdvxci)v diaoxrj^idxav aituga 
xvyxdvei xd neysfh] ovxa , dXXd xcSv ditugcov xovxav 
nvxväiv xode ,0 ) xd övOxrjfia xaxd xrjvde xrjv %goav fieXo- 
dovfievov ev xi Xrjtyexai piye&og xode i{) ), uöavxag de xal 20 
xcSv diteiQtov ixeivca vxeQexdvxav ev xi Xrjtyexai piye&og 
xode xö CvfifiexQov tcS Xryp%ivxi xvxvtp. VTteQe'x ov °^ xaXc5 ■ 
xd xotovxo olov xd (leörjg xal Xixavov didöxrtfia. 

APICTOSENOY 

INCERTORUM LIBRORUM FRAGMENTA.*) 25 

I. 

QuintU. instit. 1, 10, 22. Vocis rationein Aristoxenns mu- 
sicus dividil in gvd-^tov et (iüog ifi^ergov. quorum allerum mo- 
dulationc, canorc alterum ac sonis constat. 

4 a) n Q o S X <o{***« M || 5) xa#6 M || 6) 6 B M || 7) rga X ios B M | 
8) avzov B, avrov M [) 9) nQOSx^ivTi M j| 10 zoSe om. M |] 



*) Cf. p. 11. 
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INCERTORUM LIBRORUM FRAGMENT A. 41 

IL 

Mar. Victor. 2485. Aristoxenus aulem ait non omni modo 
inter se composita tempora rhytliinum facere, nam coitus tcm- 
porum communis est rhythmo et arrhythmiae. unde si aple 
5 rongruanl spatia, rhu Ii in um faciunl, si contra, arrhythmiam, ut 
inlelligamus et in ipsa incursione tempornm non fortuitam, sed 
cerlam esse disciplinam. Cf. Censor. p. 89 ed. Jahn. 

*j*f III. 

Dionys, comp. verb. 14. Tc5v de öxoLxeüov xs xal ygap- 

10 [idtcov ov \Ua Ttdvxtov (pvtiig, öiacpogal de avxcüv. Tcgcoxt] 
plv <ng 'AgiGxo^evog 6 {wvGixög dnotpaivexai xad"* rjv xd 
[ilv qxavdg dnoxeXel^ xd de xl'6<povg' <pavdg [ilv xd Xey6(ieva 
ytovrjevxa, il'6(povg de rd Xoixd itdvxa. devxega de x«#' 
7\v xav (pcovt]bvt(av d xccfr' eavxd il<6(povg bnoiovg drj 

15 xivag a7CoxeXetv ne'tpvxe, got^ov i] 6vgt,y{iov r\ itomtvöyiov rj 
xoiovxcov XLVtov aXXcov 7}%(x>v dtjXcoxixd, d dY eöxiv aitd<3i]g 
apoiga (peovrjg xal ipotpov xal ov% old xs r)%elG$ui xa& y 
eavxd- xavxa pev aycova xtveg exdXetiav, %-dxega de ?Jh/ 
(pcova. Cf. sehol. ad Hermog. VII, 9f)5 W. Quintil. inst. 1, 10, 17. 

20 IV. 

Mar. Victor. 2506. Aristoxenoa musicua dioit breves fina- 
les in metris si collectiores sint, eo apliores separationi versus 
a sequcnte versu fieri. 

V. 

25 Mar. Victor. 2514. Dactylicum hexametrum. Habet au- 
tein sedes sex quas Arisloxenus iiiusi<-iis xeo^ag vocat. reeipit 
autem pedales Qguras tres. lins Gracci duunl itoöixd ox^ctxa. 
nmn mit. in sex partes dividitur per nionopodimu, aut in tres per 
(lijM.tli im et lit trimetius, aut in duas per xwAa duo, (piilms omnis 

30 versus constal , dirimitur. 

VI. 

Schol. Hephaest. p. 173. /4ixgo%aiog rj dvxi%agdXXr\Xog 
6 xal XQt]xixog xax 1 'AgiGxo^evov xgoxalxr) xavxonodia. — 
Anal. gram. ed. Keil p. 10. r O dixgoxaiog xal avxdg ex dvo 
35 xgo%aCav ovyxeLfievog xexXrjxai. xiveg de avxdv xal TtagdX- 
XrjXov XeyovGiv rjyovv xgrjxixöv xax* 'Agiöx6%evov, rj öl^o- 
geiov rj xgo%alxr)v xavxonodiav. 
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PTOMlKfiN ANi>NTM£>N. 



PYOMIKÜN ANÜNYMQN. 
I. 

Dionys, comp. verb. 17. 'O dh and paxQag dQ%6p,£vog, 
Xyyav dh ig rag ßgaxuag ddxxvXog phv xaXtfxai ... Ol 
pivxoi Qv&fuxol xovxov xov noddg xrjv fiaxodv ßgaxvxtQav 5 
slvai «pafft xrjg reXefag, ovx ix ovt£ S dh sinttv noea, xaXov- 
ötv avtrjv aXoyov. "Ezegov dh dvxfaxao<p6v xiva xovxa (v- 
ftpbv og and xav ßQa%euav aQ^dfievog tnl xr\v fcXoyov xov- 
tov tslevxa, %(OQlGavxeg dno xav dvanaidxav^ xvxXov xa~ 
Xovöl, rtaQttdwyfia avtov tpigovxBg xoiovde 10 

xi%wcu noXvc vtyiitvXos xavct yäv. 
X£Qi av dv £Z£Qog eil] Xoyog. 

n. 

Dionys, comp. verb. 20. Avftig iituxa itidovöe xvXiv- 
dexo käag ävcudrjg. Ov%\ övyxazaxexvAio'zai ta ßdou xrjg 15 
TtttQctg rj xav dvopdxav övvftEGig; . . . "Exeifr 9 ijcxaxaCdtxa 
GvXXaßäv ovöäv tv xa öxfy&i dixa ftiv eloi, ßQa%£iai övX- 
Xaßat, inxd dh povat paxQal xal ovd' avxal xiXuoi. dvdyxn 
ovv xaxrtndtöai xal QvGxiXXiöftai xrjv (pQctOiv, t# ßoa- 

xav GvXXaßäv iysXxofie'vijv ... "0 dh pdXiaxa xav 20 
dXXav &avpd£eiv a£iov, $v&(iog ovddg xav paxQaiv ov <pv- 
6 tv i%ovöi nCnxuv eig fistQOv rioaov . . . iyxaxa(i£fiixxaL x& 
<szi%a itXrjv inl xrjg xeXevxrjg, oC dh dXXoi ndvxsg elöl ddxxv- 
Xot xal ovxoC ya naQadfdtayfiivag i%ovx£g xdg dXoyovg aöxe 
firj itoXv dia<p£Q£iv ^.viovg xav xgo%aCav. ovdhv drj xo dv- 25 
xiitQaxxov iöxlv £vxqo%ov xal 7CSQi(peQ7j xal xaxaggiovöav 
fbvai xr\v cppdöiv ix xoiovxav övyx£XQOxrni£Vf]V Qv&pav. 

m. 

Serv. de accent. 630 {anal, gramm. Endlicher p. 535). 
Iriler rhythmicos et metricos dissensio nonnulla est, quod 30 
rhyllinüci in versu longitudine vocis tempora nietiunlur et 
liuius mensurae moduhim faciunt tempus brevissimnm : in quo 
cum quae [in quocunque Hb.] syilaba enuntiata sit, brevem 
vocari. Metrici autem versuum mensuram syllabis comprehen- 
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fluni et huitis iiioihiluiii syllabam brevem arbilranlur ; tempus 
autem brevissimuni intelligi quod enunüatione(in) brevissimae 
syllabae cohaerens adaequaverit. Itaque rliythmici temporibus 
syllabas, metrici tempora syllabis finiunl. 

5 IV. 

Dionys, comp. verb. 11. 7/ plv ydo netfl ks%ig ovdevog 
ovr' 6v6{iaxog ovxs Qtjixaxog ßidfcxai xovg %g6vovg ovdh 
pefBitV&hfivv , dlV oiag itageikricpe xf] cpvOti rag övkkaßdg 
tag xs fiaxodg xal tag ßoa%£Cag, xoiavxag cpvkdxxei. i} df 
10 Qv&tiixrj xal [lovotxij fisraßdAAovGtv avxdg neiovaai xal 
av^ovöat f (oöte Ttvkkdxig eig rd ivavxia {itxaxcoottv. ov 
ydo xalg övkkaßalg ditevftvvovGi, rovg ^oVotfff, dkkd xolg 
XQOvoig tag Övkkaßdg. 

V. 

15 Longin. ad Hephäest. 144. zliaytou (vQpov xo (tdtQOV 
rj ro yLtv iiiroov Tteitrjyoxag E%u rovg xgovovg ^.axQov xe 
xal ßpa%vv xal xm> {lexd xovxov xov xoivov xakov{iEvov 
og xal avxog ndvxxag fiaxQog toxi xal ßQa%vg. r O Öi qv- 
d-fiog cog ßovktxat eXxet rovg XQovovg, nokkdxig yovv xal 

20 xov ßQa%vv iqovov itoiel ^laxoöv. 

VI. 

Mar. Y'tclur. jt. 2-IS4. lullert autrm rhyUumis a metro, 
ifood metrüm in verbis, rhythmus in müdiilattone ac motu cor- 
poris sil. EL quod metrum peduffl sit quaedam eompÖBilio, 
25 rhythmus autem temporam ürter sc ordo quidam. Et quod 
inetruin certo numero syliabarum vel pedum (iniluin sit, rliy- 
iluiiiis autem nunquam uumere ekeumscaribatur, nam, ut polet, 
protrahit tempora, ita ut breve tempus plcrunupie longum effi-r 
dal , longum cöntrabaL 

30 VII. 

Diomcd. 464. Khythini cerla dimensionr Innpoiuni tenni- 
iKintur ei pro oostro arbitrio atme bureviud aretari atme longtati 
provchi pea&mt Pedea eertia syliabarum tnnporibus insistunt 
nee a legiümo spaüo unquam recedunt. 
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VIII. 

AM. Fortun. 2689. Inter metrum et rhythmum hoc inter- 
est, quod metrum circa divisionem pedum versatur, rhylhmus 
circa sonum. quod ctiam metron sine psalmate prolalum proprie- 
tatem suam servat, rhythmus aulem nunquam sine psalmate vale- 5 
bit. Est etiam rhythmus- et in corporali motu: quum enim histrio 
indecenter Signum aliquod expressit, ccQQv&n&g dicimus, decenter 
£vQv&(i(og, item si fuerit aequalitas corporis modice temperala 
evQv&iiog, inaequalis vero et loris quibusdam confusa aQQv&fiog 
appellatur. 10 

IX. 

Mar. Victor. 2481. Inter metricos et musicos propter spa- 
tia temporum, quae syllabis comprehenduntur , non parva dis- 
sensio est. Nam musici: non omnes inter se longas aut bre- 
ves pari mensura consistere, si quidem et brevi breviorem et 15 
longa longiorem dicant posse syllabam fieri. Mctrici autem: 
prout cuiusque syllabae longitudo ac brevitas fuerit, ita tempo- 
rum spatia deßniri neque brevi breviorem aut longa longiorem, 
quam natura in syllabarum enuntiatione prolulit, posse aliquam 
reperiri. 20 

Ad baec musici qui temporum arbitrio syllabas commiltunt 
in rhythmicis modulationibus aut lyricis cantionibus, per circui- 
tum longius extentae pronuntiationis tarn longis longiores, quam 
rursus per correptionem breviores brevibus proferunt. 

Afterunt etiam exempla quae in metricis pedibus secum 25 
faciant asserentes accessione consonantium momenta temporum 
crescere. Tanquam Thersandrus constat duabus positione lon- 
gis et brevi ultima, qui fit pes palimbacchius. Huius primam 
positione longam, correpta E littera, esse manifestum est, quam 
si produxeris, ut interdum etiam metrici faciunt ut pro JE H 30 
graeca littera audiatur, quae semper natura longa est, fit ut etiam 
accedentibus duabus consonantibus longior prolixiorque videa- 
tur, quippe cum trium temporum spatio aucta sit, quae duum 
fuerat, cum esset per E correptam, nomen elatum. Item a(i- 
queGfAEvog, rm<pie<spivog. Quod in metro apud Graecos frequen- 35 
ter invenimus, habet enim et de natura et de positione longio- 
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ris syllabae increraentum. Brevem 'autem brevi longiorem sie 
iotelligi volunt ut in eodem nomine THERSANDRUS : DRUS enira 
syllaba quum unam vocalem natura brevem habeat, tres tarnen 
aliae consonanies cum eadem elatae non parum temporis in 
5 mora pronuntiationis occupabünt. 
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IIEPI OMOIOTHTQN. 

_ 

'EK TOT A'. 

Porphyr, ad Ptol. harm. p. 219. Jiovvaiog 6 povCixog 
iv ro 7CQ(öT(p iteol onoiot^tav Xiycov tavta- 5 

Katd x ) ftsv ye tovg xavovixovg pCa 0%ed6v xal ij 
avt-q ovtiCa eotl Qv&fiov te xal pe'Xovg, olg to te 6£i) ta%v 
doxet xal to ßaov ßoadv, xal xaftoXov drj to tjqhooiievov 
xivrjöeav tiväv övptietQi'a xal iv Xoyoig doi&p(Dv td i(i- 
fieXrj diaötrjfiata • aote etxeo dXrjdij td imd zovt&v Xey6fieva 10 
(doxet de xoXXotg xal evdoxt^oig dvdodoiv, eiol de xal ot $v- 
&(iol icdvxeg iv Xoyoig tiölv dotd'^c5v i oC pev dmXaoCoig^ 
o[ de Eooig, ol de dXXoig tiöi), rijg avtrjg (pvoeog dofceiev 
av elvai fieXog xal Qvfrfiog. 

Kai ndXiv do\ov<Si de xal ot ilovöixoI'*) Ovveni^aQ- 15 
zvoetv rd avto rovro, leya dl rag Ov^icpovtag xal tovg 
nodixovg Xoyovg £%etv to övyyeveg xal otxetov. tag Te 
ydo Gvyup&viag vnd tcSv Xöyov tovtatv yiyvetäai vo\ii~ 
£ot><7*, trjv pev did teGOdoav vnd tov iititgitov , tijv öe 
did jcevte vno tov rjfiioXiov , ti\ v dl did xaödv vno tov 20 
dinXaöiov*) , trjv de did naöc5v xal nivte vno tov tginka- 
Oiov, 6 (tiv ye foog Xoyog tov 6fio(pcavov naoaöxevaötixdg 
iötiv avtotg. xal ot Qvd"(iixol A ) nodeg xatd tovg avtovg 
tovrovg Xoyovg diaxexQVfifievoi tvy%dvov6i, xatd ulv tov h ) 
i'oov xal dmXdöiov xal r^LioXiov ot nXetOtoi xal evfpviata- 25 
toi, bXiyoi de tiveg xal xatd tov initgitov xal xatd t6v 

XQLTtXdölOV. 



1) Kai rd Hb. II 2) xav oviaoi Hb. || 3) vqv dh Sid nttamv vno xov 
dinlaaiov om. Hb. (| 4) qv^mtihoI Hb. || 5) to Hb. || 
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'EK TOT A'. 

Meraßa^isv Öh Xoiitov iitl rrjv Qv&iiixrjv fte&Qiav.v^} 
5 r Pv&(idg tolvvv xalslxat r(K%c5g, kiyExav yaQ iitl tgSv axt-t, om . 
vrjxcov öca^idxav , <3g <papEV evqv&iiov dvdgidvxa * xdnl 
itdvxov xc5v xivovpevav , ovxca ydg (pafisv EVQV&iuog xivd 
ßadC^sw xccl IdC&g iitl <pavijg itsgl ov vvv itgöxEixai Xs- 
yuv. xaftoXov 1 ) ydg xc5v (p&oyyav diä xr]v dvo^otoxrixa 2 ) 
10 xtjg xtvrjösag dvi(i<paxov xrjv. xov piXovg Ttotovfitvav itXoxrjv 
xal elg itXdvrjv dyovxav xr]v didvoiccv, xd xov gvfrfiov pEgrj 
rrjv ÖTJva(iLv xrjg nsXadtag ivagyrj xa%Cöxr\G&)) itaga\iExgovvxa 
fihv xöv XQWOV*), xsxaynevcog dh xivovvxa xr)v didvotav. 
'Pv&pög xoCwv laxl <Sv0rtj(id xi b ) ix yv&gifiav 6 ) %go- 
15 viav xaxd xwcc xd\iv 6vyxEi^Evov 5 ). xal xd xovxczv itd&rj 
xaXovfisv agöuv xal fritiiv j>d<jpov xal ^gsfiLav 1 )]. agtiig phy 
ovv i<5xi (pogd tiEQOvg») öcS^iaxog iitl xo avco, ftitiig Öl iitl xd 
xdxco xavxov pigovg. gv&fiix^ de icxtv iitLaxrjpr] xrjg rav jrpo — 

1) Hb. : QV&tidg xoCvvv iaxl .... aqciv xal &eoiv , ipotpov xai 
fj^Sfiiav. "Ka&oXov yuQ xmv (p&öyyav . . . xexccyfisvats ith mvovvxa xi\v 
dtuvoiccv. ccqois fiev ovv iaxi [| 'l) 6[ioi6x^xa lib. licentia Martian. || 
3) %a&£avnaiv M(agdalensis) B(arroeciauus) || fynaou ploog plv Hb. xov 
XQOVOv om. lib. || 5) ovoxrjfia ix . . . avyxeifiivcav Hb., xi ora. Compositio 
quaedam ex . . . connexa Mart. cf. iaxt §v&p6g avcxripd xi cvy%s£pevov 
Aristox. ap. Psell.8 [] 6) yvcooi[icov om. lib. ex scnsibilibus ... temporibus 
Mart. || 1) aoatv xal &ioiv, ipo<pov xai qoefuav lib. || 8) (isoovs MB, om. 
L(eidensis). 

MARTIANI MINEI FELICIS CAPELLAE 
de nuptiis Philologiac et Mcrcurii lib. IX. 

4 Nunc rhythmos h. e. numeros perstringamus quoniam ipsam quoqnc p.100 
nostri portionein esse non dubium est. bo?u! 
U Rhythmus igitur est compositio quaedam ex sonsibilibus collata tem- 
poribus ad aliquem habitum ordinemque connexa. rursum sie definitur: 
numerus estdiversorum modorum ordinata connexio, tempori pro ratione 
modulationis inserviens peridquod aut efterendavox fuerit autpremouda 
et qui nos a licentia modulationis ad artem diseiplinaraque constringat. 

Interest tarnen inter rkytknium et rhytkmizomenon , quippe rhytianizome- 
non materia est numerorum, numerus autem velut quidam artifex aut species 
modulationis apponitur. 
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eigrjlidvav xgrjömg. "Anag x ) fihv ovv gv&fiog xgiöl xovxoig al- 
Gd-rjxrjgtoig voelxat ■ otyei ag iv ogxijosc, dxorj (og iv fiiXec, 
dtprj 6g ot xav dgxqgiwv OyvyfioL 6 dh xaxd fiov6txrjv vno 
32 dvotv 2 ), otl>£ag xe xal dxoijg. gvd-fitfaxai \ dh iv fiovöixrj 
xivrjöig öcSfiaxog, fisXmdi'a, Xi&g. xovxav dh Zxaßxov xal 5 
xaQ^ avxö dsagstrcu xal fiexd xcjv Xoinäv, IdCa*) xe psd'' 4 ) 
ixaxigov h ) xal dfiyotv dfia. fiiXog fihv ydg voBixai xa& 
avxo fihv tolg diaygdfifiaOi xal xalg dtdxrotg fiEXpdfaig, 
fisxd dh fv&fiov fiovov*) ag inl tav xgovfidxov xal xc6~ 
Xav, fisxd dh Xs^sag fiovrjg inl tav xaXovfisvav xs%vfiivav 10 
döfidxav. $v&fidg dh xa& avxdv fihv inl i^iXiJg 1 ) dgffl- 
asag, fisxd dh fiiXovg iv xcaXoig, fisxd dh Xilsag fiovrjg inl 
xav no^fidxav fisxd nsnXaa(isvr]g vnoxgcösag olov xav 
Zaxddov H ) xai xivav xoiovxav. Xs%tg dh onag fis&' sxa- 
xigov fi-sagslxat, ngosi'nofisv. xavxa dh avfinavxa fiiyvv- 15 
fisva xrjv xsXsiav 9 ) ddrjv noist. diaigslxat, dh 6 frv&fiog iv 
fihv Xi£si xalg övXXaßatg, iv dh fielst xoTg Xoyoig tav 
agösav ngög xdg &i<Sst,g , iv öh xivtjösi xotg xs öffifiaGi 
xal xotg xovxav nigaßiv ä drj xal örjfisla xaXstxai. 

Megt] dh $v&fitxrjg i. diaXafißdvafisv ydg nsgl nga- 20 

t) 6 nag L, 6 H B \\ 2) Svsiv MB J| 3) Idfa M B |j 4) fie& om.lib. | 
5) SHteQOvL II fypovov lib. [[ 7)^^^ 5 M [| 8) Za% 9 dxovs MB [] tyrelei'av 
om. lib., perfectara Mart. || 

Omni« igitur numerus triplici ratione discernitur, visu audituque 1 
vel tactu. visu sicut sunt ea quae motu corporis colliguntur. auditu 
cum ad iudicium modulationis intendimus. tactu ut ex digitis venarum 
cxploramus indicia. Verum nobis attribnitur maxime inaiulituvisuque. — 
Sed rhytbmice est ars omnis in numeris, quae numeros quosdam propriae 
conversionis accipiat flexusque legitimos sortiatur. Est quoque distantia 
inter rhythmum metrumque non parva sicut posterius memorabo. Sedquia 
visus auditusque numero dicti sunt accidere, bi quoque in tria itidem ge- 
nera dividentur: in corporis motum, in Bonorum modulandique rationem, 
atque inverba quae aptamodis ratio colligarit. Quae cuneta sociata per- 
fectam faciunt cantilenam. Dividitur sane numerus in oratione per syl- 
labas, in modulatione per arsin ac tbesin, in gestu figuris determinatis 
scbematisqne completur. 

Verum nnraeri genora sunt soptem. Primum de temporibus. Se- 20 
cundum de enumeratione verborum quae in numerum cadere non pos- 
sunt quae rbythmoides i. e. similia numeris iudicantur quaeque tribua 
vocabulis discernuntur h. e. enrhytbmon, arrhytbmon, rhythmoides. 
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tcov %Qov(ov, mgl yevcSv nodixav, ltsgl dyavfjg ^ufrfuxijs, 
itegl (texaßoXaiv , nsgl §v&ti07toi£ag. 

IJgd zog phv ovv iCxi%g6vog aro(xog xal iXdxiötog, og 5 ) 
xal örjfistov xaXetxai. £Xd%i6%ov de xaXcS xov ag ng6g 

5 ypäg 5 ), og iöxi ngdoxog xaxaXr\itxog afofhjösi. öijuetov Öh 
xaXslxav diä ro dpsgrlg slvai. xa&o xal ot. yecofiixgat 11 ) 
ro naget öcptöiv dfiegsg örftietov ngogr\yogBvaav. ovxog dh 
6 diisgrjg fiovd\\äog otovel x&gccv £% £l ' &£OQ£txai ydg iv Xs%£i 33 
itegl ptav 6 *) övXXaßrjv 9 iv dl peXei na gl eva 1 ) (pd-oyyov ij 

10 negl ev didäxripa, iv de xivrjöei adfiaxog negl 'iv GffliLa. 
Xiyexai de ovxog ngcotog tog itgdg x^v exdöxov xivr\Oiv x&v 
peXadovvxcov 7 *) xal (6g ngog xijv xcov Xouzciv cp&oyyav 
avyxgiöiv. 7toXXa%ag ydg $v avxmv exaOxog rtfUüv ngoe- 
vtyxaixo*) itglv elg xb x&v dvolv diaöxrjpdxoüv ipjteöelv 

K liiye&og. ix de xov xcSv 9 ) e%ijg iieyi&ovg, ag i(p^v, axpi- 
ßeöxegov avvogäxai. 

Evv&exog de iöxi %gövog 6 diaigetö&ai dvvdpevog. 
xovxcav de 6 plv dmXaaCav iöxl xov ngcixov, 6 de xgutXa- / 
Gtav, 6 de xexganXaOimv (lixgc ydg xexgddog xgoijX&ev 6 



5) os xai orjfietov . . . o»ff »oos ifaaff om. M |] 6) xal ot yscofiizocci 
xa&d MB |l 6a) p£av orn. lib j| 7) eva om. Hb j] 7a) Uäazov pslmdovvrav 
lib, cf. £xa0TO? tJ/xcdv itoobviyxciizo. Unnöthig Meibom (isXajdovfisvayv || 
8) nQogeviy mcuxo lib [| fyxovxav M B [| 



Tertium de pedibus. Quartum de eorum genere. Quintum est quod 
agogen rhythmicam nonnnamus i. e. quo geaere numerus modique du-j 
eantur. Sextum de conversionibus. Ultimum rhythmopoeia i. e. quem- 191 
admodum procreatio numeri possit effingi. 

Primura igitur tompus est quod in morem atomi nec partes nec 
momenta recisionis admittit, ut est in geometricis punctum, inarhithme- 
ticiB monas (i. e. singularis quaedam ac sc ipsa natura contenta). Sed 
numerus in verbis per syllabam, in modulatione per sonum aut per spa- 
tium quod fuerit singulare, in gestu per incipientem corporis motum 
quod schema diximus invenitur. Atque hoc erit brevissimum tempus 
quod insecabile memoravi. 

Compositum vero quod potest dividi et quod a primo aut dnplnm est 
aut triplum aut quadruplum. Eatenns enim tempus omne numeri profertur 
atque ei finis est qui plenae ratkmis est terminus. Atque in hoc numerus 
C riech. Rhythmiker. 4 
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$v&iiix6g %o6vog> occci ydo dvaXoyel t(5 xXrj&ei xäv xov xo- 
vov öU<SE(öv xal Ttgög xqv dicc0xr}(iccxiX7]v <pavtjv ewpväg 1 ) 

Tovxcav drj xcov %qov&v ot fiev iQQvd-poi Xe'yovxcu, ot 
de &qqv&iioi 9 ot de Qv&fioeidelg. 5 

"Edqv&iioi (ilv ot iv xivt Xoytp 7106g dXXrjXovg öci- 
tpvtsg xd%iv, olov dntXctoCovi , riynoXCtp xal 2 ) xotg xoiovxoig. 
Xwyog ydo iöxi övo peyebcHv Snotcov ij 3 ) dvofiofov 1} itoog 
dXXi\Xa Q%i6ig. 

"dQQv&poi de ot navxeXtog dxaxxoi xal dXoy&g Ovvei- 10 
Qopevoi. 

f Pv&noe idelg de ot fiexa^v xovxcov xai nt} pev xd- 
%eag x<ov £qqv#hcov, ni\ de xrjg xaoaxrjg xav doQV&fiav 
3 1 pexeiXriipoXEg. xovxav de ot per \\ öxgoyyvXoi xaXovvxai ot 
ftdXXov xov deovxog imxoiiovxeg, ot dl TteotoXeo 01 nXeov 15 
ijdij xr\v ßoadvxrjxa did övvd-exav y&oyy&v noiovpevoi. 

"Ext xävxQovav ot ^Iv ditXot oX xal icodixol xaXovv- 
rw, ot de noXXaitXot. 



1) ix tpvesa>Q M B. ix tpvu L [| 2) xal om. L || 3) opofov rj om. lib |j 
4) ot plv dxXoi, ot S\ xollanXoi ot xal no8ixo\ xalovvtai lib. siinpli- 
cia sunt quac podica etiam perlübentur Mart.|| 

toni «imilis invenitur. Ut enim illc per quattuor species b. e. diesis di- 
viditur, ita bic ctiam quatcrnaria temporum modalatione concluditur. 

Sed eorum temporum quac ad nuineros copulantur alia sunt quao 
cnrhythma tempora nominantur, alia quae arrhytbma, tertia quae rhy- 
thmoido perbibcntur. 

Et enrbytbma quidcm sunt quae ratione certa ordinem servant ut in 
duplici vcl bemiolio vel in aliis quae alia ratione iunguntur. 

Arrhythma sunt quae sibi nulla omnino lege consentiunt ac sine 
certa ratione coniuncta sunt. 

Rhythmoides vero in aliis numerum servant, in aliis despichint. 
Quorum temporum alia strongyla h. e. rotunda perhibentur, alia peri- 
pleo. Et rotunda sunt quae proclivius et facilius, quam gradus quidara 
atque ordo legitimus expctit, praecipitarftur, peripleo vero quae amplius 
quam decet moras compositae raodulationis innectunt, seque ipsa tar- 
diore pronuntiationc suspendunt. 

Sed temporum alia simplicia sunt quae podica etiam perbibentur. 
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Ilovg fihv ovv iexi pioog rov itavxdg Qv&pov, dV ov 
xdv oXov xaxaXafißdvofisv. xovxov dh fte'oi? dvo • aoGig xal 
ftfaig. diayooai de itodäv % * 

xaxa itdye&og (6g ot xoiörmoi xäv dKTtjfimv diev^- 
5 v6%tt(5l. 

xaxa yevog cog 6 faog rov 5 ) ti^ioXCov xaldmXaoCovog' 
övv&e'öei ij xovg (ihv anXovg elvai övfißeßyjxev tag 

xovg diörjtiovg, xovg de övvftixovg (6g tovg dadexaOij^ovg. 

dnkot pev ydo eUsiv ot eig %o6vovg diatoovftevoL, övvfrexoi 
10 de ot xal eig itodag dvaXvofievoi. 

xexdoxr\ rj xäv QVjxcov <ov £%o(iev ß ) Xoyov elitelv xrjg 

äo&ecag xoog xi\v frtöiv, xal d Xoyov cjv ovx £%ofiev dio- 

Xov 1 ) xov Xöyov xbv avxdv xcjv %qqvlx(5v fieocov elitelv 

TtQog aXXrjXa. 

15 nsiiTtxrj de' iöxiv 1} xaxa diaCoeöiv itoidv, orav 8 ) 
noLxUog diatQOVfievcav x&v ow&exav, itoixi'Xovg 9 ) xovg 
dxXovg yivetöai övpßatvr] 1 ). 

"Exxy i} xaxa xo <5%ii\!>a xo ix xrjg diaioe'ceag dito- 
xeXovfievov. 

20 'Eßdöfirj $ xaxa dvxC&etiiv, oxav dvo itodäv Xa\L- 



5) 6 faos rov om lib. cog oi zq i %qovoi jjpioUov L || 0) fiillofiev 
lib U 7) di olov L 11 8) ou lib H 9 nonilnv B U 1) cvtfaCvn MB || . 



Pes vero est numeri prima progressio per legitimos et nccessarios 
sonos iuncta. cuius partes dnae sunt, arsis et tbesis. Arsis est elevatto, 
thesis depositio vods ac remissio. Sed pedum differentiae sunt septem : 

Per magnitudiuem cnm alios simplices, alios multiplices pedes po- 
nünus , et simplices qui|dem ut est pyrrhichius , compositi vero nt sunt 192 
paeones vel eorum pares 

et simplices qnidcmriicunturqiii temporibus dividuntur, compositi an tarn 
qui in pedes etiam resolvuntur. 

Alios vero alogos h. e. irrationabiles nominamns qnoramqao ratio 
nnlla praestatur sed incondita qnaedam compositio profertur. 

Alia deinde differentia est quae per divisionem quaeritur qnalis 
existit b. o. icoCu cum varie et multipliciter ea quae connoxa fuerint di- 
viduntur. Atque (illa qua) simplices pedes esse multiplices nominamus. 

Alia est quae per divisionem fieri consuevit. 

Septima quae per oppositionem fit i.e.quum duobus pedibus aeeeptis 
unus babet prolixius tempus, qnod praecedit ex ordino. illud autem 

4* 
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ßavofiivav 6 plv i%V T ° v ^^tova %qovov xadyyovfievov, 
sxo^evov 61 xov ikdxxova, 6 öh ivavxiog. 

rivri tolvvv iöxl Qv&ptxä xgia, xo \\ ltoov 9 xo 
yiiiokiov xal 2 ) xo dmXdöiov (XQogxifrscco't, di XLvsg xal xo 
titixQixov) dno xov (leyi&ovg xav %o6vfov övviöxdfiava. 5 
6 plv yccQ a itQog eccvxov*) 0vyxQiv6fisvog xov xi\g itioxr}- 
xog ysvvä loyov, 6 de ß' itQog u A ) xov dixXdo'iov, 6öey b ) 
xQog /3' 6 ; xov tjpioXiov, 6 dh & XQog y' 1 ) xov ixixQixov. 

To fihv ovv l0ov aQ%sxai fiiv ano $L6^ov y 
itlrjoovxai. Ös Zeug ixxavdsxaörjfiov^) öux xo i&G&svstv 10 
yfiäg xoifg (lufyvg xov xoiovxov yivovg öiayivcioxuv $v- 
&fiovg. 



2) xai om L || 3) etc tccvxto M 13, tl$ iavxov L || 4) 6 Öl SevxfQog 
. ngog xov tva Hb || 5) 6 de xoltt M B |] 6) nobg %d Svo lib \\ 7 «atfc^a 
iioog xov xqCcc M B [| 8) hStTLaar^ov L || 



tempus qaod insequitnr angustius, vel cum per contrarium ordinem tera- 
pora praedicta vertuntur. 

Rhythmica vero genera sunt tria quac alias dactylica, iambica, 
paeonica nominantur, alias aequalia [alias] hemiolia duplicia. Denique 
ctiam epitritus sociatur. Etenim unas Semper quum sibi faerit aptatus 
ut aequalia convenit. tria vero ad duo numerus homiolius est. duplex 
vero qui fuerit ad singularem geminam rationem tarn syllabarum quam 
temporum scrvat. Quattuor vero ad tria epitriti modum facit. Sed 
quae aequalia diximus eadem dactylica esse dicemus. denique in dacty- 
lico genere signa aequali sibi iure noctuntur. verum ad alterum vel ad 
uuineruin geminum duo vclut forte aequalitas numerosa decurret. Se- 
quitur iambicum gcnus qnod diplasion superius cxpressi in quo pedum 
signa duplicem rationem ad invicem servant, sive unus ad duo sive (duo) 
ad quattuor gemini vel quidquid ad duplum currit. Hemiolium sane quod 
paeonicum memoratur tunc est quum pedum signa hemiolii rationem 
iusque sectantur ut ad duo tres sunt. Accidit autem otiam in epitriti ra- 
tionc saepe numerus quum pes in eo accipitur qui fit ad tres quattuor. 
Sed iam ad ordinem redeamus. 

Aequale est igitur numeri genus quod a discmo usque in sedecim 
pedes procedit, discmus autem appellatur pes qui per arain et thesin 
primus constare dicitur, ut est leo. 
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To öl öiitXdöiov aQiexcci filv dnö xotGrjiiov, iteoatr- 
ovxat, öl ecog dxx&xcaöexctörjiiov, ovxlxi ydo xrjg xov xoiov- 
xov $v&(iov yvas&g dvxiXafißavofie^a. 

To öl r^iioXiov &Q%£xai filv anb Ttsvxaffijfiov , itXrj- 
5 qovxcu öl sag itsvxsxauixoöaöijtLov 9 ). {ii%Qi ydo xoaovxov 
rov xolovxov Qv&iiöv t6 ato&tjtrj qiov «) xaxaXa^ßdvu. 

To Öl Inixotxov kqxsxcu (ilv dno STtxccGtj^ov , yCvs- 
xai öl &>s 2 ) xeööaoegxaidexaöijuovZ) öndviog öl 1} XQV^S 
avxov. 

10 "Eaxi öl xal aXXa yitnj antQ &Xoya x'aXeVrav. ot^l 
x(5 firjdeva Xöyov fyeiv, dXXd xa firjösvl xc5v TtQOEiQTjiie- 
v(ov 4 ) Xoyav olxstog i%uv y xaxä dotftpovg dl fidXXov rj 
xccxä xd stör}*) (v&fiixd 0(6&iv xdg dvaXoytag. 

Tcov qv&h&v xolvvv ot p£v stoi övv&exot, oi öl dövv- 
15 frexoi, ot öl iilxxoP)' övv&exot [ilv ot tx övo ytvtov r\ || 36 

xal TtXsiöv&v 0W£6x<5x6g 9 ag ot öaösxdürjfiot ~-| i~_|-_ 6 ). 

dövvft sxoi öl ot ivl yivu noöixa XQapsvot, a5g ot xexod- 
6rj[ioi - ~ ~ . fiixxol öl u ) ot stoxl filv elg xoovovg, noxl Öl 

9) mg itivx* xal eUooaorjfiov L j| 1) alad-^tmov MB || 2) mg L || 
3) xtaadoiov xat $fnaci}[iov BL |] 4) itQOxeifisvmv MB [] 5) xara ftdrj L || 

' 6) ~ — | — ~ | |-v üb jj 7) ot de piHtol om. Hb. alii permixti Mart. J| 

7 a) ccevv&sxoi p\v ot ivl .... revQcca^fioi, ovv&ezoi ot in dvo . . ., fit- 
%tol ös . . . L |1 



Duplum vero | incipit a trisemo, decem et octo autem syllabas in 193 
fincm usque deducit. 

Hemiolium sane a pentasemo ducit exordium, impletur autem in XV 
numero. 

Epitritus ab heptasemo principium facit, quatuordecim similibus 
idem ponens , cuius difficilis est usus. — Atque hos quidem omnes nu- 
merorum ordines ideo memoravimus ut singulorum leges per unwersa ser- 
ventur. 

Scd numeroram alii sunt compositi, alii incompositi, alii permixti. 
Et compositi e duobus generibus vel pluribus cohaeserunt, incompositi 
qui uno pednm genere consistunt ut sunt tetrasemi, mixti vero qui ali- 
qaando in pedes, aliqnando in numeros resolvuntur, ut in hexasemo 
numero accipere debemus. At vero eorum qui compositi esse dicuntur 
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stg §v&novg dvaXvofievoi tag ot i^da^fioi « _ | _ ~. t(5v de 
tswfrhav*) ot fiiv siöi xaxd Gv£vytav, ot öl xaxd ite- 
qCoöov. xal Ov£vyi'a°) (ilv ovv iöxi övo noÖtov anX&v 
xal dvopoi'cov övvd'eötg ~ - | — • neotoöog öl itXuovav 

Tc5v öl xoöixav ysvtiiv xodixov icxt ötd trjv töoxrjxa 
xö öaxxvXixov, ittol of> xqcoxov Xsyca^ev 1 ). 'Ev xm 
öaxxvXixa yivu dövv&sxoi \ilv etat, Qvfrfiol h\' anXovg 
7tQoxsX£vO(iaxix6g ix $Qa%e(ctg fttösag xal ßoa%£Cag 
(tQOecog, itQOxe Xsvapaxixög ÖmXovg ix övo ßQa%eiäv 10 
inl ftiöiv xal övo ßqa%€i&v in* aQöiv, xal dvditaXiv, 
dvditaiüxog äno. fiet^ovog ix fiaxQdg &£0ee>g xal övo 

8) dovv&izmv L || 9) xaxd ov^vyiav Hb |[ 1) Xeyoijiev B, Xiyoptv 
ML || 

alii per copulas,' alii vero per periodum colligantur. Ktenira syzygia i. e. 
copula duorum pedum in unum est ascripta connexio qui [injdissirniles 
sibi positi esse videntur. Pcriodos saue est pedum compositio plurirao- 
rum quique dissirailes sibi impares(que) sociantur. Dissimilitudinum sane 
di/ferentiae tres erunt, per magnitudinem, per genus, per oppositionem. Per 
magnitudinem cum e disemo vel tetrasemo componitur numerus. Per genus 
cum diplasium aut hemiotium simul iungimus vel quod ex plnribus aequaliter 
copufatur. Per oppositionem i. e. per antithesin cum aut primos disemos ^ 
ponimus , insequentibus longfe potjiorif/us , aut letrasemos discmis insequenti- 
■ bus appKcamus, Verum notum esse conveniet, unum etiam pedem posse suf/l- 
cere ad complendatn periodon, si solus caeteris inaequalis inseritur. 

8ed eorum quae in pedem rccidunt, dactylicum genus primum est. 

In quo genere pedes incompositi vocabuntur, qui nnmero sunt sex i.e. 
procelcusmaticu8, dactylus anapaestus, spondeus simples et spondeus 
maior. Ac proceleusmaticus quidcm est qui et positionem brevem et ela- 
tionem brevem retinet, utetur autem hic idem tetrasemo frequentius. 
Namque et disemus huius i.e. qui duobus temporibns impletur proceleus- 
maticus quidem,sed brevior nominatur, illc vero maior est qui ex quattuor 
191 brevibus efficitur. At vero | brevior i. e. disemus awex^S vocatur quia 
ipsa assiduitas et frequentia comprebendentis se invicem syllabae , nec 
magnitudinem aliquam nec modumdivisae potestatis extendit, ideoque 
eo raro uti decet, ne assiduitas brevis syllabae carmen ipsnm quod cum 
dignitate aliqua proferri Oportet iueidat. In permixtionc vero aliorum 
pedum qui longiores ponuntur decenter aptatur, ut illorum prolixam mo- 
ram interveniente sua celeritate compenset. quare proceleusmaticus 
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ßQa%€UQv agt/eav, dvdnaiGzog an* l kdacovog ix övo 
ßga%u&v &Qd£(ov xal (Laxoäg ftsaeag, dnkovg önovö elog 
ex (laxgäg fttöscog xal fiax^äg agötiog. dnovö Elog fiet- 
£(ov 2 ) 6 xal ömkovg ix zerQaörjfiov freöeag xal tetQaöTj- 

5 (iov aoösog. 

Kazd öh Gv^vyCav yivovxai <5v#f*oi övo <ov 6 fihv 
Cavtxog and paitovog, 6 öh an' ekdaoovog xaktlxai. 
xal 6 nhvdno fieftovog cvvCötatat e% ankov Gnovöevov xal 
ngoxekEva^iarixov öiarj^iov 6 Öh evavtCtog 3 ). 

10 JdxTvXog 4 ) fihv ovv ixkrjftrj öid xr\v täv Gvkkaßtov 
td£iv, dvakoyovaav xotg (leosüi tov Öaxzvkov dvdnatr- 
ozog öh r) öid t6 dvdnahv x^td%^ai, rj öid b ) zö zrjv tpavriv 37 
diafreiv phv«) tag ßgaxsCag, dvanavstöai öh 



2) xai fiaxgag fteoems • dnXovg anovdstog ix om. L. xal fiaxoctg 
fttaecog xal [taxoäg aaoemg anovdiiog dnlovg. axovSsiog fittfav M B |j 

3) hccmtog L J| 4) daxtvh%6g L ]| 5) diu om. Hb [[ ti) fihv dia&siv L || 



qui ad numeros aptatnr quadriaemo cxordium debot accipere. Anapaestus 
qui vocatur minor accipiet elationem pedis unius temporia , positionem 
vero duorum temporum faeiot. Monochronon quippe dicitar tempus etiam 
cum longa ponitur, quae longa duo tempora rccipcro conauevit: vcl 
qnum tria tompora simul brevia collocantar, vel quum sunt qnattuor nu- 
mero quae omnia ad comparationem longae syllabae computantur. 
Igitur maior anapaestus elationem quidem suscipiet qnac monochronos 
esse dicatur, positionem dicbrouon babore monstratur. Quare utriusque 
temporis quod in positione fuerit aequali sibi posito oportet elationis ge- 
minurn tempus accipere. Ita tarnen ut utroquc iiiBequcnte tempore par 
priori esse videatur. Quare anapaeatus toro (te££ovog dactylicus a no- 
bis esse dicitur, at vero anapaestus quae dn lldooovog nominatur ex 
duabus brevibus quae in elatione sint et ex. una quae in positione ait co- 
pulatur. Simplex vero spondeus erit qui ex producta tarn arsi quam thesi 
iungitur, maior vero quiquaternariam non solum elationem sed positionem 
etiam videtur admittere. 

Per copulam vero duplices accedunt numeri. quoniam alter ex 
maiore erit ionico alter ex minore. Atque ille qui ex raaiore procedit 
constabit ex spondeo aimplici vel proccleusmatico quem disemum esse 
non dubium est. Qui vero cx minore est contrarium facit. Atque Iii 
quidem in dactylico genere ponentur rhythmi incompositi ac compositi, 
qui Septem nninero omncs erunt. 

Dactylus igitur est dictus quia ordinem syllabarum consimilem di- 
gito hominis informat. Anapaestus vero quia per ordinem redeat | sur- 105 
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litt vrjv fiaxQciv. itQOXBXevtipatixbg 6s, b xal %vqq£%io$, 
dxö tov xdv tatg nvQQCxaig x <* v t0 *$ dyooöw avtotg %9V~ 
(Sfrai. Gitovöslog 81 öid to iv") tatg önovöalg avtov 
adeö&cu. tcavixög*) 81 8td to tov §v&fiov <poQtixov, e<p' 
$) 8 ) xal oClaveg txafiadTj&riöctv. tcsqI (tlvovv tov öaxtv- 5 

Xixov TCiVtCC. 

'Ev 81 reo taußixn yivev ditXol plv itfatovtw ol8s 
Qvfrpot . tapßog l\ ^fiiösi'ag agösatg xal diitkaölov fri- 
öscjg. XQQ%atog ex 8iitXa6£ov fttösag xal ßQa%eCag aß- 
et sog. oQ&iog 6°) ix tstoaörjuov aQösag xal öxtaßjjpov io 
ftiösag. tgo%atog örjtiavtog 1 ) 6 i\ 6xta0rjpov friösag 
xal t£tQaOrj[iov aoöscog. 

Zvvfrstoi 81 oC xatä 6v%vyCav ßax%stoi 8vo, cov 

6 ftlv JtQOtSQOV i%U XOV fapßov, ÖSVtSQOV Öl TOV tQO%alOV 

6 öl ivavxCcog. xatä 61 tteqloöov iß'. tdööaQtg plv 15 



7) inl M B II 8) leovixol M B || 8) <ov M B || 9) 6 om. L || 1) a^avti- 
*6<r M B II 



sura. Pvrrhichius vero i. e. proceleusmaticus qnia hic assiduus vel in 
certamine vel in ludo quodam pucrili 

Spondeus qnia pleruinque (axovÖais) inservit. Ionicus sane propter nume- 
rorum inaequalem sonum, habet enim duas longas duasque correptas, quo 
pedura carmine multi saepe reprehensi sunt. Haec de daetylicis satis. 

Nunc iambica memoreinus. In quo genere nuraeri incompositi erant 
quattuor, compositi per copulam duo, at vero per periodum sunt duo- 
deeim. Qui igitur incompositi erant hi sunt: iambus ex diniidia elatione 
et positione quae gemiua est. Trochaeus exduplici etpositione et elatione 
quae brevis est. Orthius qui ex tetrasemi elatione i. e. arsi et octasemi 
positione constabit, ita ut duodeeim terapora bic pes reeepisse videatur. 
Atque habet propinquitatem aliquara cum iambico pede. quattuor enim 
primis temporibus ad iambum consonat , rcliquis octo temporibus 
adiunetis. Dehinc trochaeus qui semanticus dicitur i. e. qui e contrario 
octo primis positionibus constet, reliquis in elationem quattuor brevibus 
aretetur. 

Compositi sane sunt qui per copulam colliguntur. sunt autem hi. 
Bacchius qui ex trochaeo deducit auspicium , fine autem iambici ternri- 
natur. Qui vero bacchius est ab iambo prineipia sortitur atque a con- 
trario his quos diximus pedibus aptabitur. Per periodum vero est quod 
velut per se certam viam provenit. in hoc genere quum sint duodeeim 
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f£ ivog iäfißov xai xouxiv tQO%aCov. xovxcav 2 ) 6 ftev tcqgS- 
xov xov ta{ißov f^tav xaletxai x QO%alos dnb Idpßov, 
6 de devxegov XQO%aios dnö ßax%eiov, 6 de xglxov 
ßax%€ iog dnb XQO%aCov , 6 de xexagxov uußog eni- 

5 xgixog. xiötiageg de eva xgoxalov, xovg de kowovg idfi- 
ßovg £%ovxeg' 0 ^ £V ovv ftQwwv e"x av *Qoxcctov y xovg de 
Xomovg Idpßovg xaXelxai tafißog dnb x g o%aCov , 6 de 
devxegov tapßog dito ßaxxe tov V peöog ßaxxelog, 6 de || 
xqlxov ßaxx*tog dnb Idfißov, 6 de xexagxov xgoxalog 38 

10 i nixg ix og. xiööageg de dvo xgoxatovg , loovg de tdfi- 
ßovg, rpoi xaxd xo e^g xeipevovg rj xovg plv negiexovxag, 
xovg dl 7teoi£XO[i£'vovg. 6 pev ovv ngcoxovg xovg idfißovg 
fyen/, inopivovg dl xovg xgoxaCovg Xeyexai an Xovg ßax- 
%etog dnb idfißov, 6 de xovg xgoxaCovg ngorjyovfievovg 

15fy<öv, ino^ievovg de xovg Idpßqvg an Xovg ßaxxelog dno 
XQOxatov, 6 de negtexofie'vovg xovg idpßovg ^e f 6og tap- 
ßog, 6 de xovg xgoxaCovg fieöog xgoxalog. 



2) xovtov L [j 



>, quattuor quidem per singulas periodos accipere docctur, unnm 
iambum ac tres trochaeos. Ac de iisdcra quattuor, primum quidem 
quod iambum habere monstratnr, trochaeus ab iambo denominatur. 
qui vero rhythmus secundum iambum recipiet, a bacchio trochaeus vo- 
cabitur. qui vero iambum tertium recipit, bacchius a trochaco poterit 
nominari, ille vero qui quartum admittit iambum, appellatur epitritus 
iambus. Eorum vero qui ex uno trochaeo fiunt, primua iambus a 
trochaeo appellatur. secundus iambus a bacchio dicitur aut certe 
bacchius medius poterit nominari. qui vero tertium rccipit, bacchius 
ab iambo nominatur. qui vero quartum recipit trojchaeum, epitritus 196 
trochaeus appellatur. Octo vero (bis qui accedunt) quattuor de his quos 
duodecim diximus per periodum, illi esse die untur qui binos trochaeos 
atque iambos per periodum servant. atque ille qui primos trochaeos 
recipit, duplex bacchius a trochaeo esse dicitur. qui vero secundos 
trochaeos habebit, duplex bacchius ab iambo nominatur. quum autem 
trochaei medii collocantur, trochaeus medius iure dicetur. quum au- 
tem in medio iambi, medius iambus vocatur. Omnes vel qui incom- 
positi per periodon vel qui per copulam colligantur, rhythmi decem 
octo numerati sunt. 
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"Iapßog psv ovv ixAtj&rj ewrd tov ia^ßC^uv 5 iöti Aot- 
dogstv, itctQu tov iov eiQrjfiivov 3 ) • XQÖg tovto yaQ 6 qv- 
ftfidg did t6 koyoBiöeg xal trjv dviaotrjta tav avtov fisocSv 
7to6gipoQog. tgo%atog de ditb tov trjv ßddv iithQO%ov 
itoi£Z<3&ai. 6 de OQ&iog dt« to Ospvov trjg wcoxotöscog xal 5 
ßdtiemg. ßrniavrdg de ou ßQadvg av totg %govoig i %ite%vt\~ 
taig x ) XQV™ Oi\\ia^laig , naoaxoXovIhjöeag BVBxa h ) diitka- 
tidtpv tag ftioeig. ßax%etog de ixlrjfrt] dito tov totg 
ßax%eCoig ccq^biv (isXeaiv*). al ds sldixal tovtcov 6%B6Big 
dito t(3v aodcxäv td&av trjv dvopaCtav ettijyaGiv. 10 

'Ev de tco itainvixä yivei dtivv&etoi pev ylvovtai 
nodeg dvo, naC&v didyvtog 1 ) ix fiaxgäg &iöecag xal ßga- 
%eiag xal fiaxQäg apasag. naCmv inißatög*) ix fiaxgäg 
39 & so sag xal fiafxQag agCsag xal dvo iiaxQcov fteaecov xal 
paxQäg aQGe&g' 3 ). didyvtog phv ovv etprjzai olov dCyviog, övo 15 
ydo ZQrjtat, ör^ieCoig. inißatog de instdrj tetqdöi %o®\L£vog 
fiBQBöiv ix dvotv ccQösav xal dvotv diatpooav freöe&v yivstai. 



3) elQT)[i6vog Hb |] 4) inl tezvTjTaig M B || 5) ?v*xe L || 6) (isUat L |j 
7) dtäyiQog L \\ 8) imßuld$ L || 9) xal Övo (iccxqcSv deotcov add. L [] 



Sed iarabu8 dictus est ab eo quod iatnbizcin Graeci detrahero 
dixerunt, et hoc carmine quibusque veteres detrahebant. item hoc no- 
men est ab eo, quod venena maledicti aut livoris infundat. Tro- 
chaeus vero ab eo dictus quod eelerem reversionem faciat veluti rota. 
Orthius propter honestatem pbsitiouis est nominatus. Semanticus 
saue quia quum sit tardior tempore siguificationem ipsam productao 
et remanentis cessationis effingit. Bacchii vero sunt dicti quod bac- 
chicis maxime sonis congruunt. isquc baccbius ludus est qui Ulis car- 
minibus aptatur. 

In eo vero generc quod paconicum nominatur incompositi duo 
rhythmi esse dicuntur. quorum unus paeon diagyios appcllatur ex longa 
positione (et brevi) et longa clatione. alter vero epibatus i. e. in 
thesi duplici positione producta, et arsi longiorc iungitur. Hi sunt 
paconici generis numeri quos incompositos esse pracdiximns. Neque 
vero per coniunctionem h. e. syzygian neque per periodum in isto ge- 
liere rhythmus accedit. Indo diagyios quidam dictus est i. e. quasi 
duplicia membra discernat. Epibatus autem quia membris veluti utens 
quattuor et duabus diversitatibus copulatur. 



■ 
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Mcywfiivwv 6ij x(3v yevav xovxav, efdrj foftfiäv yive- 
rav nXeiova. dvo fiev do%(i taxct, mv*-wd fihv övvxföexai 
i% idpßov xal Ttaimvog diayvtov, xo de devxegov i% idfißov 
xal daxxvkov xal nattovog , exxpveöxeoai yäo at ftt^eig av- 
5 xal xaxetpdvr\6av. öo^liol dh ixakovvxo did xo xoixtXov 
xal ävöpoiov xal firj xax* ev&v fteooetoftai xijg Qv&fio- 
xouag. 

rCvovtaida xal ot xaXovfievoi itgotiod vaxoC. xovxwv 
de 01 fiev did xgicSv övvxföevxai, ix itvggi%iov xal td(ißov 
10 xal xgo%aCov ot de did xeaödgcw, idfißov xtj ycQoeiQijfievrj 
xginodia 1 ) itQogxtfrepevov. ot dh dvo öv£vyiäv, ßax%eiov xs 
xal t&vixov xov and fiet^ovog 2 ). 

Etoldhxal aXoyoi %ooetoi ß'- tapßoeidrjg ogöw- 
iaxrjxev ix fiaxgäg agöecog xal dvo &e0ecav. xal xov fihv 
15 Qv&fiöv totxev Idpßtp*). xd dh xrjg Xeleag ftf'pif OaxxvXp 4 ). 



1) tcqottoSlol MBU 2 ) Aristides hätte schreiben müssen : xovzmv 
9t ot phv Stet xQitov cvvzifavzcti, l£ Idfißov xal iivqqi%Cov *a\ zoo'%aCov • 
ot de di« TEoaccQoiv, Idfißov zrj irQoeiQTjfiivi] zQinoStct noosztd-ifitvov 
ot dl did dvo ov£vyic5v y Igjvikov zb zov ccnb pe££ovos xal ßax%e{ov | 
3) dccxzvXeo Hb [| 4) Xi^smg fisor] *azd zov ccqi&[i6v Idfißqt Hb, eine Wie- 
derholung der Worte xal zov $v&fiov (totntv) tdfißm [| 



Verum haec gcncra quum permixta fuerint in speciebus numerorum 
primae species eront istae quae dochmiacae nomin an tur. E quibus 
prius quod fuerit hac lege componitur nt sit ex iambo et paeone qui 
diagyios vocatur. hunc ATCITM, posteriores creticum cognomina- 
runt. Secunda est spccies quae ex iambo, dactylico et paeone con- 
stare monstratur. | Qui autcm deducti numcri nominantur, propter as- 
siduum et compositum sonum appellari videntur. 

Fiunt autem numeri qui et prosodiaci voeantnr. quorum alii per 
ternos pedes fiunt, pyrrhichio, iambo et trochaeo. alii vero quattuor, 
b ut bis tribus pedibus iambus primus aptetur. alii vero ex duabus sy- 
zygiis i. e. copulis bacchio et ionico apo meizonos constare consue- 
runt. 

Sunt sane qui etiam irrationabiles esse dicuntur quos alogos voci- 
tamus quos etiam chorios appellare consuevimus. sunt autem numero 
duo, quorum alter diiambi figuram respicit et constat ex elatione quae 
longa est et duabus positionibtis. et numero quidera est ad dactyli- 
cum similis, partibua vero ad numerum ionicum iungitur et iambi- 
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6 de xQO%aioeidrjg ix dvo frios&v*) xal paxoäg agtieog*) 
nat' dvxi0xQO<p^vxov Ttooxioov. 

Etöl dh xal Zxt-QOt, $v&(iol fiixxol 1 ) xbv doiftfibv Ig. 
XQyxixbg og (Svviövrixsv ix x$o%aCov ftitieag xal xgo%aCov 
itoöecog, ddxxvXog xccxä lapßov og avyxeixat i%ld[ißov 5 
deaeagS) xal tdpßov doGeag, ddxxvXog xaxd ßax%slov 
40 tov an 6 xqo\\ %a(ov 9 ) og ytvtxai ix xgoiaiov ftiaeag 
xal idfißov ccQöscog, ddxxvXog xaxä ßax%etov xbv 
an 6' tdpßov og ivavxCtog io*%rßidxi,<Sxai xeS itQOStQrjpivtp, 
ddxxvXog xaxd %oqeIov xbv iafißosidrj 9 xbv fihv 10 
ydg avxcSv*) elg ftiotv, xbv dh etg dotiiv dixexat, ddxxv- 
Xog xaxd %ooslov xbv XQO%aio£t,drj u ) dvaXoyog xtp 
ngosior^iivm 6vyxe(^,evog. xorjxixbg fisv oüv dito i&vovg 
mvofiaöxai, ol de Xoinol ditb xcSv 7tgo£iorifiiv(OV itod&v xdg 
6vopa6lag £%ov6w. 15 

Ol filv ovv övpitXixovxEg xfi iiexoixrj fteooia xi)v itegl 
QvftyuSv xoiavxrjv xivd iteitoirjvxai xr k v x£%voXoyiav , ot dh 
%<oQt£ovx£g ixioag itoiodaiv aQ%d[i£voi yäo dnb dtöijpov 
övvxiftiaöiv doift\xovg t*>i%Qt xav avv&ixav Qvfrpdiv, xal 
xovxovg xaxd xovg nQoeiQtjfiivovg 6xW aT % 0VT£ S Xoyovg, 20 
faov xe xal dutXdöiov, rjiiioXiov xs xal inCxgixov. xal 



5) aQOSoav Hb [| 6) dioscog Hb || 7) fuxrol foftpol L || 8) dctxxvX. x. 
tafiß. . . . dsoecoq om. L [{ 0) tov dito Tqo%aCov om. MB || 1) ctv- 
zbv L [| 1 a) TQO%on1fii Hb, ebenso Z. 1. xQ0%0Bi6-qq. 



com. Alius vero est numerus qui trochoides nominatur id est qui 
figuram quandam speciemque trochaei habere videtur ex elationi- 
bus geminis et longa positione consistens , per contrarium prioris 
effectns. 

Bant antem mixti gencris quinque i. e. dactylus per iambum, 
dactylus in bacchio incidens is qui veniat ex trochaeo, dactylus per 
bacchium qui ex iarabo manaverit, dactylus per cborium qui ex iambi 
similitudine exordium mutnetur, dactylus per chorium qui ex similitu- 
dine trochaei videatur expressus. Et creticus quidem consonans ex 
trochaei positione . . . 
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tovg phv dnb (laxgäv, tovg dh dnb fiQa%£imv övvti- 
ds'aöi 2 ), xal ht, tovg phv ix naaäiv ßgaxeicov, tovg dh ix 3 ) 
fiaxQcov, tovg dh 4 ) dvapl% dnoteXovGtv , nXeovafavGcov rj 
(laxocov ij ßgaxeiciv 1 '). xal tovg phv and freöeag, tovg dh 
5 dnb agöeag 6 ) <V 7 ) bpoicov %q6v(ov di *) dvo^OLcav tag 
ägtieig xalg ftiaeöi dvtanodidovteg. xal tovg phv dXoxXij- 
oovg, tovg dh dito Xei(i^dtav ij ngoGbeOenv iv olg xal 
tovg xevovg %Qovovg nagaXapßdvovm. xevbg fihv ovv iati 
XQÖvog &vev (p&oyyov , ngbg dvanXr^gaiOiv tov §v&ilov, 

10 lelfifia || de' iv frv&päi %Qovog xevbg iXdxiötog. ngoö&eCtg 41* 
dh XQOvog xevbg paxgbg iXaxlotov dcnXaoiav. 

JldUv dh tovg övv&etovg 6dl noiovoi. evpnavta tov 
dQtfrfidv ixtt&evtat, xal (iSQ%ovtJi u ) 'toytov eig 6xW ara 
gv&uixd. xav fiev exu Xoyov tiva tavxa ngbg dXXr\Xa öv 

15 o( t(av dnXaiv Qv&fiiav Oc6£ovöi xqovol 9 iggvd-^iov dnoq>ai- 
vovtai tb tf^ftcr ei de urf, ndXiv yietaCx^ati^ovCiv , ecag 
dv eig Xbyovg gv&tLixovg 1 ) rj tov gvd'fiov 2 ) diaigeöig xatav- 
trjörj. olov exxei[ievr]g dexddog d-eogeixeo td 6x i il Lata i 
inl qv&[iov yeveöeag. 'Ex dvddog phv ovv xal bxxddog ovx 

20 eöxai QV&tLog. ov ydg e'ggv&iiog 6 xexganXaaConv Xoyog. 
&6X* ovdh 6 öexdöi]^Log itixai ix diörjfiov xal- oxxaöijuov. 
fiegi^a 3 ) xrjv dxxdda ndXiv eig xgidda xal nevxdda, ovd' 
ovxcjg iöxai gv&i<uxbg Xoyog. xbv nevxe ndXiv eig xgia xal 
dvo • Xe'ya xbv xgia ngbg exaöxov xav di6tj[i(ov Xoyov 

25 e%uv rftitoXiov, aaxe xal xbv dexda^ov övveCxdvai dia 
xovxcov. 

IJdXiv ei negfaaitit, xbv avxbv eig xgidda xal enxdda 
ovx iöxai Xoyog xc5v dgi&pc5v 4 ) gvö-pixog. iiegi'£(x>*) xbv £ 
eig xgia xal xeöOaga, xai 6 ) ari&xai, Xoyog inixgixog e% ov 
30 (fyrjfti Gvvtföetid-ai tov dexaCtj^iov. 

ndXiv %oi(o l ) tov avtbv ix tetgaGrjiiov xal e£a0tjnov 
GvveGtrj Xoyog (v&HLxbg ^LoXiog. \\ 

2) mnHüM M Ii || 3) dnb lib Q 4) tovg $1 ora. lib \\ 5) ^ nXeo- 
vd£ovai ucxKoro rj ßuaxiuov lib || G) xal tovg fiev and dioeoog, rovg dh 
dnb ugohuog strlit in den lib. vor xal zovg ai-v dnb uuxywr || 7) ö ' M I> )| 
8) d' M B || 9) nsQifavot L U 1) $v&ttt*ovg om. L [J 2) ^v^fuxov L |j 
3) iisq££(ov L II 4) (jv Ü{u6v M Ii, ayyt'-ü-utJv L || 5) p£Qi£<ov L y 
6) xal om. L || 1) nottov L [| 
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42 TidXiv elg dvo itevxaerjpovg. el pev ovv aaXovg dfup 0 - 
xeQovg, xbv faov*) fv&fitxdv e%ov0i Xoyov. el dl 6w&£- 
tovg, xafrd nooelnov itoiriödpevog vqv dicctQeöiv, üvvfotrjiti 
tov dexdor^iov. 

'udyayrj de ioxv fv&tiixq xq6v<öv xd%og rj ßQadvr^g 9 )' 5 
olov oxav t(ov Xöy&v ö&^ofie'vav , ovg al &eö~eig xoiovvxat 
tcqoq tag &Qöeig, diayoQcog exdöxov %govov td peyedri tcqo- 
(peQmpe&a. dQi'oxTj d* 1 } dyayh Qv&iuxy xr]g xav fteaeav 
xai tov uQGeav ipßdöecag ij xaxd \ie6ov xoötj xuxdoxacig. 

10 

MexaßoXrj de eöxi Qvd-^Lxrj Qv&päv dXXoi&öig rj 
äyayrjg. yCvovxav de pexaßoXai xaxd XQOTtovg dridexa*}- 
xax* aytoyrjv 
xctxct Xoyov noöixoV) 

oxav il- ivbg elg h>a (lexaßaCvy Xoyov. 15 

rj orav il; ivog elg nXelovg. 

r\ orav i| aaw&hov elg (uxxov. 

i| ix xoixixov 4 ) elg a Xoyov. 

rj i£ ctXoyov elg uXoyov. 

r^ ix xmv ctvx&eaet öicupeQOvvcov elg aXXijXovg. 20 
rj ix tiixxov elg fiixxov. 

'Pv^poitoila de faxt dvvccfiig jtoirjxixfl qv&ilov. re- 
kelet dh Qv&poxoita iv r] itdvxa xä $v&tuxd negii%exai 6%ij- 
fiaxcc. dmiQetxai de elg xccvxd 5 ) xfj peXoTtoifa, Xijifrei ÖS 
rjg ( y 7Ciöxd(ied'a Ttofo xivl $v&(i(5 xgrjöxe'ov, XQijüei di 25 

43 rjg &Q<Seig xalg Hueöi*) xgenovrag d7Co\\Mdopev 9 \ii\ei 
xa& rjv xovg $v&povg dXXtjXoig övftTtXexofiev , et xov ddoi. 

8) tcov x«l Ub || 9) ßoccMtw MB || 1) de om. MB || 2) fvtyutfr 
ifitpdaetag 17 xorra (isaov (fiiacov M B) xaiv ftiacov (öetov M) %al aoaemv 
(aai'cov M) Ttöarj ducoxaaig lib || 3) dexaxiaasQag L, ddSexa M B. Lips. 
Guelf. 11 4) xoqrtxov M B || 5) xavta B , avza M [j 6) xaig ttQioxatg &£• 
oeai Hb, positiones aut elatiouos Mart. [| 

(Rhythmopocia) et indicio numeri componendi, et omnium 

figiirarum plena pereeptio. Dividitur haoe in eas qua« et melopoeia 
partes, quae sunt istae : inlXtityig i. e. pereeptio per quam seimns quo 
quantum numero utendum sit, %Q7joig i. e. usus per quem positiones 
aut elationes decenter aptamns, ut£ig i. e. permixtio per quam quod 
oportunum fuerit ex arte miscemus. 
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Tqoxoi öl <3<fiC£Q r ) ftsXoxouag*) xal §v&(ionoUag x& 
yivet XQStg- ßvOraXxixög^ öt,a<fxaXxixog, y<Sv%aOzix6g. xov- 
xcav ZxaOtov slg etörj öiaiQOVfiev xaxä xavxd xotg ial xqg 
fv&fioxouag sloripivoig. aQfaxrj öl Qv^ftOTtoua 1} xrjg**) aQ€- 

5 xijg dxoxsXso'xixij • xaxLCfrrj öl 17 xrjg xaxCag. nag öl yivt- 
xai xovxtov ixätsQOv Iv x& itaiöevtixa XsXt^etai. 

Tivlg- öl zcjv itaXauSv xov (ilv Qv&fiov olqobv dnsxd- 
Xovv 9 ) 9 tö öl fieXog dvjXv. xö filv ydo (t&Xog dvsvsQyrixov 
ti i&ti l ) Xal do"%t][idxi,öxov , vXrjg liti%ov l ) Xoyov öux xi\v 

10 XQog xovvctvxlov ijtixrjösioxtjxa * 6 öl Qv&fiog nXdrxei xs avxo 
xtd xivetxerayfiavcog, itoiovvxog Xoyov iittxtov 7106g to jioi- 
otfyevov. — 

APICTEIAOT KOINTIAIANOT 
nEPI MOYCIKHC. 

15 'EK TOT B'. 

Tav öl (v&pcSv qavzafosQOi plv ol dnö biostov 97 
TiooxataöxiXXovxsg x$v öucvoiav ol öl d%6 aoötav xjj 
(pcovrj xrjv xqovöiv inupioovxeg, xsxaoayiisvot. 

Kai ol (ilv oXoxXrj oovg xovg itoöag iv xalg iteoio- 

.20 Öoig §x ovrs $ fva>vd6x£Q0c xal Ol Öl 1 ) ßoaxsig 

xovg xevovg i%ovxeg, d<psXao"xsQOb xal (11x00x0 sitetg, oC 
Öl iittivqxeig ) (isyaXoxoenso'xeQOi. 



7) dg L |J 8) ctQiiovictQ lib. in melopoeia Marl. [| 8«) ij tt)$ ora. Hb || 
9) iitinälovv M B [] 1) t Arn M B 0 2) dniiov B fl 

1) svtpvioteQOt xttl oi lib \\ 2) v L, 3b M B marg. L || 



Tropi vero at in melopoeia et in rbytbmopöeia tres sunt, quo» 
systalticos dietmus ot in harraonicis eos superius uoomoravi. 

Numerum autem raarem esse , meloa ferainam noverimus. etenim 
melos materies est qune sine propria fignra censetur, rhytbinus autem 
opere qaodam virilis actus tarn forraam sonis quam varios praestat ef- 
fectus. 
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Kai ot filv iv foa Xoya xsxayfiivoi, ÖC 6fiaX6xvjxa 
%aQii<Sx£Qoi' ot d' iv impoQtp Öia xovvavxlov xexivfipd- 
voi • picoi öl ot iv xä öinXaeiovi , avapaUag filv öiä xrjv 
ävtGorrjxa fiexetXrjipoxeg, diuzXoxrjXog öl ötä xo xäv $v&tuov 3 ) 
äxigaiov xal xov Xoyov xo dizrjQxitpivov. 5 

Tc5v d' iv tan Xoya ot plv öiä ßgax^äv ytvofiivoi 
tiovov, xdxvöxoi xal &£Qp6xsooi xal xaxe0xaX(tivoi • ot öl 
dvapi%, imxoivoi. Ei öl öiä prjxCaxav %q6v(ov 0vfißa£rj 
- ytvsö&ai xovg noöag, nXtCav rj xaxa0xa0ig ipipatvotx' äv 

98 xrjg öiavoCag. \\ ziiä rovro 4 ) xovg plv ßoaxstg iv xatg nvo- io 
(f(%aig ZQy<*H*'Ovg SgcSpev xovg d' ävapflz y iv 6 ) xatg \U0a1g 
dozrjasoi- xovg öl pr}xi0xovg iv xolg teootg vpvoig, olg 
iXQwvxo itao£xxsxaiL6voig , rijv xe ntqi xavxa öiaxoißqv 
(Uav xal (piXozaotav 9 ) ivösixvvfisvoi, xrjv xs avx&v öid- 
voiav tovti\xi xal fiijxsi xäv %o6vu»v ig xoGpioxryta xa&- 15 
Hfxdvteg, 6g xavxrjv ov0av vyUiav infx^g. xoiydqxoi xäv 
xatg xäv 0<pvy^iäv xivtj0£0iv ot Öiä xoiovxav xq6vg>v xäg 
övGxoXdg xatg öia0xoXatg dvxaicoÖiÖovxBg , vyisivoxaxoi. 

Tovg ö f iv r](iioXta Xoya &6G)QOvpivovg ivfrovöta- 
OxixaxBQOvg 1 ) tlvai övfißißrjxsv , (6g iqtrjv. Tovx&v ö* 6 20 
imßaxog xextvrjxai fiaXXov, övvxaQaxxav (ilv trj öiitXjj &i- 
aei xrjv tfrvxqv, ig vtyog Öl rp psyiftu xrjg agtisayg xr}v 
Öidvoiav ifceystQav 8 ). 

Tcüv öl iv ömXa0 iovi yivopivav <J%«7« °t V L ^ V 
anXot XQOxalqi xal faftßoi xdxog xe imtpaivovöi xat ttöt 25 
ftegpol xal 6(>%rj0xixoi' ot öl oq&iol xal 0rjfiavxol öiä xö 
TtXeovd&iv xotg fiaxQOxdxoig rjxoig nqodyov0iv ig d^tca(ia. 
Kai ot (ilv äitXol xäv gv^fiäv xoiotös. 

Oi y* 9 ) prjv ovv&sxoi xa&tjTixäxeQot xi l ) ttöixtp xaxä 
xo xXstGxov xovg i£ tov övyxeivxai $v&(iovg iv dvi66x7}xi 30 
&E<OQeföd'ai, xal noXv xo xaoaxäötg STtupaCvovxeg xä 2 ) fir^öl 
xov dgiftpov 9 ) i% ov ovve0xäo*i xäg avxäg kxäQxoxs öiaxjjQStv 
xd%sig, äXX' öxe [ilv dito fiaxodg apx£<rffru, Xrjysiv d' stg ß$a- 

99 x £tav V ivavxt&g, xal 6x1 ^Ivdnb 0^|0«os, 6x1 öl ixigcog*) xrjv 

3) ctQt&fUDV M R || 4) tö Hb || 5) iv om. Hb || 6) <ptla%atqiav L |J 
7) to£s di . . . &ea>oov(i4vois tv&ovat€tazi%toT&QOtr$ L || 8) dvs&ysioutv 
MJ3 l| 9) etye MB, otyy L || 1) r* om. MB }| 2) tö L || 3) aoov&nov Hb || 
4) dg itiom Hb || 
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izißoXrjv xijg iteoiddov icoieta&ai. Henov^aai de ftäXXov ot 
did itXeidvav fjdr} öweöxaxeg $v&iig)v, itXelmv yaq iv av~ 
xotg 1} dvapaXCa. dto xal xdg xov ödftaxog xivrjosig not- 
xtXag h ) sizKpiqovxeg ovx ig dXtyr\v xaqaf^v vqv didvoiav 
5 i^dyovccv. 

TldXiv ot (ihv i<p* evdg yivovg fiivovxeg yttov 
xlvovöiv, ot dh (lexaßdXXovxeg sig faeoa ßialag äv&iX 
xovöl xrjv ifruxrjv ixdöty dia<poQa f nttQsntG&ai xe xal ofioi- 
ovö&ca xjj noixiXta xaxavayxd&vxeg. 4ib xdv xatg xivij- 

10 <Ss6l xav aQxijQuov at 6 ) xo pev eldog xavxo xrjQovo'at,, neol 
dl xovg XQÖvovg [iixpav nmovpevaL dia<poodv, xaqa%cSdeig 
fiiv, oi> \vriy xivdvvddeig* at de rpoi XCav xaoaXXdxxovöai 7 ) 
xotg XQOvocg 7} xal xä yivrj pexaßdXXovöai 8 ) (poßeqaC xi 
elöt, xal oXi&Qioi. iv ye \yr\v xatg TCooeCaig xovg fihv ev- 

15 iitjxr] xs xal Ida xaxd xdv anovdetov ßatvovxag, xoüpCovg 
xe xo ij^og xal avdqeCovg*) av xtg svqol' xovg dh Ev^jxt] 
(UV, uvlCcc de, xaxd xovg XQO%aCovg ij naltovag 9 fteQpoxioovg 
tov diovxog- xovg de Ida (liv 1 ), pixod de XCav xaxd^xdv 
nvQQCiLOVy xaiteivovg xal dyevetg- xovg de ßoa%v xal avir- 

20 <fov, xal iyyvg dXoyiag 2 ) (v&pciv, itavxdnaGiv ixXeXvpi- 
vovg- xovg ye firjv xovxoig äitaäw dxdxxag xQ^^vovg, ovde 
xijv didvoiav xa&tG*x(5xag, icaqa(p6qovg de xaxav&rjaeig. 

"Exi xav $v&(icSv ot pev xa%vxeQag noiovpevoi xäg 
ayayäg deopot xi etoi xal daatttjoioi- ot de \\ ßqadetag 100 

25 xal dvaßeßXripivag dveipivoi xe xal x\Gv%aOxixoi. otdepiöoi 
xexQafiivot xe i% dpq>otv xal avppexooi xrjv xaxdöxaöiv 3 ). 

"Exi de ot pev dxqoyyvXoi xal inixqo%oi öyodooi xe 
xal o-vveCxoafifiivoL, xal eig xdg nqdieig naqaxXrixixoi- ot 
öh xeoiTcXeo» xav tpfroyyav xijv övvfretiiv £%ovxeg vnxiol 

30 xi efai xal itXadaoaxeooi. 

5) «otxa^t L II 6) at M || 7) nctQctXXaxxovoriQ L || 8) uttußdXXov- 
aag L \\ 9) UQxtovq L, avdqeiovg B M marg. L [| 1) php om. lib || 2) dveo- 
fiaXias M [| 3) ot dl peooi . . . nurdataaiv steht in den lib. nicht hier, 
sondern als schluss des folgenden absatzes nach itXotdctomtSQQi. 
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MixQ(ov dh xal §v&imov 0v(i(iixxov itävxa fiexQetxai 
xä sCdtf ovXXaßatg, itoGl, xaxaXrj&Gi 1 ). 

EvXXaßr) xi ttixi; EvXXyjtyig 2 ) öxoi%eitov dvo rj itXeiovtov, 5 
icdvx&g*) evog xav q>&vr\£vxGiv TtaQaXapßavofievov. Ae%tg 
xl etsxt; Oonvr] iyyQdpfiaxog ftegog 4 ) Xoyov izaQiöxciifcc. 

Bäötg dh xi iöxi; Evvxafyg dvo nod&v rj itodog xal 
xaxaXrj£e<og u ). KaxdXrj^ig dh xi iöxiv; f H navxdg 5 ) iXXei- 
xovxog [iexqov xeXevxaia UvXXaßrj. 10 

*Pvd , (i6g dh xl £<fw; Xqovov xaxafuxQijCig , xivrjöeag 9 ) 
yivo^vrjg Ttocccg xivog. Kaxä dh &ai\fQOV fvfrpog iffxi 
CvXXaß&v xeipevav nag itpog dXXrjXag fyfiexQog fritiig. 
Kaxä dh 'Jqiöxo&vov %QOvog dirj^rjfie'vog i<p* ixdöxtp xtov 
23 §vd-ni%£6&ctL dvvafiiviov. [| Kaxä dh Nix6(ta%ov ^povcöv 15 
evxaxxog Uvv&etJig. Kaxä dh M6<pavxov %q6v&v*) <Svv- 
&66ig xaxä ävaXoyCav xe xal avfifiexQiav XQog eavxovg 
^ECjQovfiivßJV. Kaxä de Aldvfiov <pmrijg xoiäg xivog <S%rj- 
(laxiatiog 9 ). 1} phv ovv <pavr) itotäg 6%r]\Laxitöeltia $v&fiov 
äxoxeXet. Kai yivexai dV) ovxog 1 ) rj ne$l Xi&ig*) rj neql 20 
fidXog rj aepl öaiiaxtxrjv xivrfiiv. 

Ztv\Lni%Xexxai*) Öh ovxog ix itoöav %Q6v<ov h )\ Tquov. 
Ilote>v; Tovxav xQOvav 6 )' ßoaxvävXXdßov xe xal pax$ov 
xal dXöyov. 

BQaxvg xotog iaxiv; f O £Xd%i0x6g xe xal eig tiSQLöpovg 25 
fw) 7 ) %Uxmv. MaxQog 6h nolog\ r O xovxov dixXdoiog. 
"AXoyog dh xotog; 'O xov fihv ßga%iog ftaxQOxeQog, xov Sh 
fiaxQov iXdaacüv v^ap^ov. 'Onota de i<!xiv iXdtitiov rj 

1) XilseiU (lib.Marini Mersenni) || 2) (rtttia^sLCeidensiB) || 3)*a»- 
tmv L }] 4) (litQog L || 4 a) ovvxa£ig nodmv ij nofog xccxccXij£ea>v Hb || 
5) iaviv aitavxog M || 6) (tsrct xtvfjascag M. Dieser 8 atz ist wiederholt 
p. 18: fv&pog dh xi iaxt\ %$6vov natafitiffricig peta xtvqoeag ytvoftevog 

(yivopivri M) notäg xivog (| 8) xqovov M, xqovov L [| 9) (pcavrjg noiäg 
0%r]fiC(zi0(i6g M, dopctvrjg icotäg 6x 7 ll lttxi0 '{iög L [] 1) om. M |{ 2) ov- 
xog M, ovxtog L IJ 3) l$£iv M, Xi£eig L (| 4) 6Vfinle*excu M [| 5) i% XQ°- 
vcov. izoco3v\ M [] 6) XQOvmv om. M |] 7) om. M L || 
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» 

tt£%Qv diä to X6y& slvai dvCaxodoTov, d£ avrov tovtov 9 ) 

OvpßsßrjxoTog aXoyog dxhefiy\. 

Xq6vov dd övpxXoxal iv (v&fiots xoöai yCvovrai ; Ti6- 

öaQeg. HufixdxXsxTai dh 9 ) ßQcc%vg ßoccxet, paxQÖg tiaxQcpy 
5 aXoyog ßga%£t, aXoyog paxofp. 

Mag dh q&oyyog fyei tf^ft«, ovofia, dvva^iiv. |] 2JxW tt 24 

xl i<$Tiv\ r O to 6toi%bIov 6t]{icttv<ov Tvxog. "Ovo(ta d( l ) itiTt, 

to xcctcc tov 6%fj(iaTog Tifrdfievov. 4vva[ug dd iäTiv rj exd- 

6tov T&v (p&oyyctiv iv doydvoig ixaxrivrjöig. 
^ "AqGiv' 1 ) xotav Xdyopev slvai; "Orav (isrdcooog rj 6 xovg, 

yvCxa av pdXXatisv ifißaivetv. @dcw dh xotav; "Orav xei- 

psvog. Tov dh dvd pdöov Tijg äoösmg xal vijg ftdöemg %qo- 

vov ovx a\wv dxifyiTStv, (6g ovxa Tivä tojv xcctcc (id^og. 

diä ydg tt[v ß$a%vTr\Ta Xav&dvn xul vrjv öifriv xal Tfjv 
15 dxoijv, xoda dh xal Ovv&söiv 0TOL%e(mv*) iXaxüfTrjv 

duxvvav*). 

T<ov Öh Qv&pav ot pev slaiv äxXot, of dh avpxs- 
xXeypdvot. 

JIööol ovv efai $vfrpot; 4dxa. Tcvsg ; Ovtoi • yyspcov, 
20 fapßog, x 0 9 £t °S, dvdxaiöTog*) , oq&iog, öxovdstog, xcudv, 
ßaxxefag, (fcfyfuog, ivoxXiog 6 ). 

Tovrav dxXol xoöot; "E£- ^yefimv, Cccfißog, x°Q £t °S 6 )9 
dvdxatöTog, ÜQ&iog, öxovdstog. ZvfixexXeypdvoi dh xfaoi 1 ); 
TdtöaQsg- xaidv, ßax%etog, doxtuog, ivonXtog 5 ). 
25 T&v ovv axXav xolog aoxetai; HgoTog yyspcav. 
GvyxuTOLi dh Ix dvo || iXaxfoTav %qovg>v, apgfrat dh äxö 25 
agösag xal Sx u \ 0vv «vrw] sva xdv iXdx^TOV gpovoi/, 
bpoiag xal iv tt} &dö6i. vxodeiypa*) dh wÖtov Xdyojisv, 
Xoyog. dsvTBQog dh T(g; lafißog. avyxeitai dh ix ßoaxdog 

30 xal fiaxQOV %oovov &QX£Tai dh dxö agös&g' olov 9 ) 

TytTog 10 ) de xolog; XoQttog. ävvdöTrixB dh ix (uxxqov 
xal ßgaxdog gprfvotr ao%exai, dh dxo frdösag olov xaXog. 
TdTaQTog dh avdxaiöTog ix dvo /3(>a^«c5v Äpffcan/ 1 ) xal 

8) «vrov tov lib || 9) ovpitle*ST«i yap M J] 1) äi iatt to Karte tov 
<JXV(iccrog xi^ifxevov. ztvvafiLg ora. M \\ 2) htpoorrjaivL, || 3) azo%u av 
L [] 4) ÖSfHvvovai M |[ 5) alvonatog L |J 0) ijyfpoov, ^opfoog, tccjißos L |] 
7) noeov M , om. L- || 8) vnodei'yiiaza L || 9) olov om. M U 10) ixhoi- 
roff L. M. |1 1) ctQGecov M, ccoowg L || 

5* 
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fiaxQag fteöeag olov ßuCtXevg. Ilifixzog $1 Spfrtog *'£ 
dXoyov izotiecog xal fiaxoäg ftitieog olov ÜQytj. "Exzog dh 
öjzovö elog ix fiaxoag aoöe&g xccl ftice&g fiaxoag olov 
öTtdvöa. "Eßdopog itaidv övv&ezog ix %ooeiov xal yye- 
fiovog olov svTtXoxafiog 2 ). "Oydoog de ßax%eXog dop 1 VY € ~ 5 
fiövog xal Citovdeiov olov irB&Qijxeiv 3 ). "Evvaxog dh 
doxpiog i% idfißov xal dva%ai6zov A ) xal naiävog zov 
xazd ßdow olov h )' ifievev ix Tootag %qovov. dkxazog de 
ivoitXuog i% idfißov xal r)y epovog xal %ooeiov xal tdpßov 
olov 6 tov nizvog özetpavov. 10 

p, 13 Met aßoXdg ovv 7to6ag Xiyofiev elvat; r Exzd. Tivag; 
zavzag- övözrjfiazixrjv , yevixrjv, xazd zqojcov, xazd jj&og, 
xazä fo&pov, xazd $v&iiov dyayrjv, xazd $v&ponoi,iag 
&i<Hv. 

p .14 Zvözrjuazixr) noia iöztv y \\"Ozav ix zov vnoxeifie- 15 
vov övözijtiazog etg heoov GiMSzrjfia dva%aiQtjoy rj (teXadta, 
eze'oav peGrjv xaza6xevd£ov6a. 

revixi) de noia 1 ) iaztv; "Oxav ix yivovg etg yivog, 
olov i% agpoviag etg %QcSpa rj etg zoiovzov zi fiezeXfry*). 

r H de xazd zoonov noia\ "üzav ix Avdtov etg ®qv- 20 
yiov rj elg ziva zäv Xomäv iiezaxtoQrjärj. 

r H de xazd ijd'og; "Ozav ix zaneivov etg fieyaXonQe- 
neg rj c'g r)öv%ov* xal Cvvvov etg naQaxexivr\xdg yivi}zat. 

'Höh xazd Qv&fiov noia; "Ozav ix %oqeiov etg 
rj etg ziva zäv Xomäv (lexaßfj. 25 

r H de xazd ^vd-^ov dyayrjv noia; "Ozav 9 ) Qvd-fiog 
dnb aoCeog rj freGeag yivr\zai. 

f H de xazd Qv&ponottag fteöiv noia 9 }; "Ozav oXog 
fvd-fiög xazd ßdciv ij xazd dmodiav ßatvrjzai 10 ). 

MezaßoXr) ,6h zi iöziv; 'Ezeooi&aig zäv vnoxeipiv&v rj 30 
xal 6poiov zwdg etg dvöpoLOv zonov pezad-eöig. 

2) BvizXonctfiov M [] 3) zE&Qrjxco L, deodcoocpM \\ 4) ncctotovL || 5) ov 
L, ovM U 6) olov coxov L, otov vcoxov M [) 7) noiov M [| 8) fisztX&oi, lib |j 
9) "Orav $v&pog j. . . $v&(ioxoitas &iot,v noia om. M || 10) ßuivrixai M, 
yivtjtat h (I 
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'O ^v&fiog övveaxrjxev ex xe ttQOeag xal fteöeag xal §83 (=§1) 
XQovov tov xaXovfisvov vit 1 ivifov xevov. zitacpoQai dh 
avtov aide 1 )' 

5 %tvog ßQa%vg A *) 

ntvbg (ictKQOg X 
xsvog {i. xqUsiei^og 2 ) X 
xevog fi. <J' 3 ). X 

MaxQot dl%QOvog 

10 flCCXQtt XQtlQOVOg L_ 

paXQOC XEXQCl%QOVOg ^ 
(JUtKQCC ItSVTttXQOVOg 

'H (ihv ovv ftiöig örjfiaivexai oxav anXag xö ör^Letov §85(=:§3) 
aöxixxov rj olov M), r) de aooig oxav itxiypivov olov h 5 ). 
15 3<y« ovv ijxoi Öi' ndrjg rj püovg x^Qk öxiyprjg*) rj xqovov 
tov xaXovpdvov xevov rtaqd xiQi ") yodtpexai rj 8 ) fiaxodg di- 
XQovov — , rj xqixqovov i_ , ij xexoaxQovov l_i , rj nevxaxQO- 
vov u4 8 ), xa pev adfj xexvpeva le'yexai, tv de piAei (tovcp 
xaketxdi dia^rjla<prjiiaxa. 

20 Kexvfievai d* 9 ) adal xal fieXrj Xeyexai xa xaxd xqovov §95 
ov 10 ) 6v(i(iexQa xal ^vd^v xaxd xovxo iieXcodovfieva. 6 yd~Q l ) 
XQorog eavxbv ov dvvaxai (lexQrjöai' xotg ovv iv «tSrc? yi- 
vofievoig pexQetxai Cfipefoig*). 



1) dicccpooai 8s ctvxov «Wf om. § 1 1| 2) xqC$ lib || xsaoaotq lib || 
4) otov \r om. § 3 [] 5 olov V om. lib |j 6) zmols artyfirjg om. § 3 [] 7) naqd 
xioi om. § 3 |l 8) jj (iccHoag . . . tcsvtccxqovov u* om. § 3 ]| 9) S' om. lib (| 
10}, ov om. lib || 1) yap om. lib |j 2) orjfieipis om. lib [] 

*) Z. 5—8 steht in den lib. hinter § 101. 
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* 

§100 Ts tQaörjiwg • 

h T L F h L F F hFTL hT FL HL Ff" FF LT 




9- -— < 





§ 97 ^AAöff, ££«'01^10?- 

h F L F h L T F h F f L f- F F L FLfF hFLT 




§ 99 



m • 

i* r alf iiunA < TriAoc f l r a 7 











— — 















§101 



hATLF CFC h A P L F CFL 



F ALT h LT L CFFFFTFLh 
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libb. TezQdörjpos ' 



§100 



lib*) 



lib. 



N. 

TT. 

B. 

p. 



N. 
P- 

B. 
P. 



hr l c 

hTLF 

hr L f 

hT L F 
HflF 



hL T F 
hL T F 

h l r f 
kl r f 



hF r L 
F F T L 

h f r L 
k f r L 



hL r F h F l~ L 



nrFr 
i-r f f 
hr f r, 
hf f f 

KT Fl" 



h T L F l-LTF h F r L l-T F L 

TT L F F L T C FF rt hF F L 

FF L F hL rü f Fnt FTF L 

hftF fl rrT f f r l fFfl 

hr lF hl r f fftÜ fF FÜ 



UFT 
HL f r 

hL F r 

hL f r 

hL F r 



h L F r 
hL F r 
FL Ff 
FL FT 
FL F F 



ffl r 

hF L r 

ff l r 
hF l r 

hFl f 



hF L r 
FFLf 

fflF 

FFLf 
FFLT 



§97 



libb. 4c>dsxd<Sr}[iog' 



§'.>o 



lib. < 



N. 
P- 

TC. 

B. 
P. 



hTA L F C u n A h 
hf"A L F Cun AP 

hr a L f Cun ai, 

hTA L F C uH Ah 

hrÄLFCGnÄu 



ZIlAyC 

zriAuC 
znAuC 
znAuc 
zriÄoc 



F L< A h 

fL<ay 

F L < A Y 
F L< AY 
FL< AY 



lib. 



lib. 



N. 
-P- 

B. 
P. 

N. 
P- 

< 7t. 



libb. 'OxxdöruLOc; 

hATLFCFC FATLFCFCFL 

FATLFCFC FAT LFCFL 

hATLFCFC hATLFCFL 

FATLFCFC FATLFCFL 

hÄTLFCFC FÄTLFCFL 



§101 



FX L T FL r L 
Fa'lT FL TL 
FALT hL T L 
FAL FLFL 
hÄLThLTL 



CFFFFTFLF 
CFFFFTFLF 
CFFFFTFLF 
CFFFFTFLF 
CFFFFFFLF 



*) lib. N(capotitanus 259,111. c. 1). p(arisiims 2460) »(arisinus 2532) 
B(arberinus) P(arißiiius 2458). 
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§ 98 4(ödexd<Srinog' 

I- AF HFCACL HÄ CAFLLT ATF LA 



mm 





§104 



KcoXov i%dcf7]{iov 



lü< uc< nun <nFc c«nuLu< 

v v • 
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libb. 'Evdexdöritios' § 98 

N. HAFhFCACLhA C A F F L L TA T F L Ä 

p. hAFhFCACLhA CA F L L TA T F L A 

«. CA FhFCACL HA CA F LL TA T F L A 

B. CAFhFCACLhA CA F LLrATFLA 

P. CA FhFCACL hA CÄF FL LrATFLA 



Hb. « 



iv. h r*L tLfaclfä cfcflfäclka 
p. hnrlFACLFA cfcflfacLka 

«. h r L Y" L F Ä C L F A CFCFLFÄCLhA 
B. hrLTLFACLFA CFCFLFACLHA 
P. 1-rLrLFACLFA* CFCFLFÄCLhA 

libb. KäXov iZdc W ov. §104 

[ n. lü<uc <nGn'rnFCCunGLuc 
- LoÄüEÄnünrnFC'cunüLur 
LufOcÄnanrnFccunuLur 
b. Lu c fn ü n i-n f c c u n er l u h 
p. LüAücAnjnrnFCCünü'Lüi' 





SOf* 1s , « . . . - 

JHIV*!«*'"*"' ' *'■■'•> " " " > ; < 1 • '• r I'» •' 

v - * . ' 

i . *- v ' • V.. • - • ' Ii- •' • < 
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M1XAHA TOY *PEAAOT 



ÜPOAAMBANOMENA 1 ) 

EIC THN PT0MIKHN EIIICTHMHN. 

> 

Trjg (v&ptxrjg ixiatfjfirjg tavta TtQoXaßslv ös XQmv 1 ). 

§ 1 Kai noätov ys ort näv petoov 2 ) noog to pstoovpevw 5 
xag xal nifpvxe xal Xkyetav. Sate xal 17 övXXaßrj ovtag 
äv £%oi Zk ) JtQog tov §v&iibv oag to fihoov XQog tö pstoov- 
(i6vov. st7tso zoiovtov iötiv olov petQEiv töv (v&iiov. 
lAXXä tovtov fihv töv Xoyov of 4 ) naXaiol iq>aöav qi&illxoi, 
6 di ys 'Aoiöto&vog oüx iöti, tpy\dl, fieroov 1} GvXXaßy. 10 
%äv yäo fiitQOv avto ts coqlg^lsvov iütl xatä tö itoebv 
xal noog tö netoovfievov cooiOfiSvag 5 ) i%£i. q tf£ 6 ) QvX- 
kaßri ovx iött xatä tovto cogia^evr] noög töv Qv&pov og **) 
to (litoov itoög to fistQOVfievov. ij yäo ovXXaßrj ovx dsl 
töv avtöv xqovov xate%ei. to dh fihgov riQspeiv dst xarä 15 
to itooöv xafrö [ietqov eöti, xal tö tov %q6vov nhoov 
mOavtmg xatä to iv rc5 XQOvep noCov, ij dl övXXaßrj %qovov 
ttvög ftetoov ovöa ovx yosfist xatä töv xqovov, psysdy 1 ) 



1) itQoßaXofievcc m(onacensis) || 2) %qiov v(enetus nach den ex- 
cerptenMorellis ad Aristo*.*) || 3) (j-stqov m |] 3 a) i%n m v |{ 4) ot om.m || 
f>)d>qiCy,ivov vflft) el 9h in, foa$ »} 8h niarg.m||6a)xai v || 7) pey«#« m vf 



*) In Morellis excerpten fehlt § 2. § 6. § 7. § 14. § 15. § 17 ; ausser- 
dem ist hier ausgelassen in § 1 der schluss : Xoyov (iBvtot tov avtbv xrZ., 
in § 3 der satz to Sb ^vd'fii^Ofiivov . . . Big gvv&bobis navtodait&S^ 
Von § 13 theilt Morolli nur den anfang his c%7]n<xzil6(isvov noog Bctvto 
mit, von den übrigen Sätzen dieses § gibt er die abweichungen von 
Aristoxenus an. Endlich sagt er von § 16: Eaedem pedum di/ferenttae 
apud Psellum, qui Aristoxenum avrole^sl exscribit und gibt die abwei- 
chungen des Psell. von Aristo*, an. 
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phv ycc(> xqovcüv ovx del xd avrd xaxk%ov6iv al CvXXaßaC, 
Xoyov (levtoi, xdv ccvzdv del xäv peye&äv, rjfitöv fihv ydo 
xaxe%ew xrjv ßoa%etav #(><w>oi> 8 ), dmXdöiov de xr)vijucxQdv 9 ). 
4vo dh xavxa rtoätov vorjxeov, xov xe (v&pbv xal xö 10 ) § 2 

"Eßxi dh 6 (ihv Qv&fidg 6v0xrj(id xi övyxeffievop ix %Q&- § 3 
vmv xaxd xivag xQoitovg dq)C0Qtö[iivovg ') • ov ydo näöa 
XQOvcav avvfreccg erjQV&fiog. xo dh ^vd-fii^6fievov xoiovxov 
vorjxiov olov dvvatöai (lexaxföeöd'at, elg xe fieySdy xqovcov 
10 Ttavxodand xal elg övv&eöeig itavxodaitdg. Oalvexai öh 
xqCa elvai xd Qv&pixd, Xe&g, fieXog, xlvr\<5ig <fc>(iaxixrj. 

r O 6h $vfrfi6g oti yCvexai il* ivog %qovov. dXXd itoog- § 4 
detxai 1} yevetiig avxov xov xe xqoxbqov xal xov vöxkoov. 

diatQe&rjöexai dh 6 %QOvog v%6 php xrjg Xe%e cog xotg § 5 
15 xe 2 ) yodpiiaoi, xal xatg avXXaßatg, vno dh xov fieXovg xotg 
q&oyyoig, vitö dh xr]g xivtjce&g xotg xe öxrjfiaöi * a l 
(Jrj(ieioig. 

Täv dh ^v&fi^oftevav Zxaöxov ovxe xtvetxai 0we%äg % ö 
ovxe tjoepet, dXX* ivaXXd%. xal xrjv phv r]oepCav 6r\paivei 

20 rd xe ti%r]pa xal 6 (pftoyyog xal r] avXXaßrj. ovdevog ydo 
rovxav eäxiv alofteoftai, avev xov r)oe(irj6ai • xrjv dh xlvrjOiv 
tj (iexdßa6ig r] dno Gxflpccxog iitl 6%r)p,a, xal r] dnb <p&6y- 
yov inl tp&dyyov, xal r] dno tivXXaßrjg iitl övXXaßrjv. etol 
dh ot fihv vnb xäv rjoepiäv xaxe%6pevoi %qovoi yvaQi[ioi 9 

25 oC dh vitö xäv xivrjtieav dyvaffxoi did 6\iixQVir\xa mönso 
Sqol xivhg ftvxeg xäv irab xov rj^efiiäv xaxe%op,iv&v %qo- 
vghv. vorjxeov dh xal xovxo oxi xäv Qv&pixäv 0v0xrjfidxa)v 
sxaötov ov*% 6(io tag avyxeixat %x xe xäv yvoQ^ov %qovg>v 
xaxd xd itoöov xal ix xäv dyväöxav, dXX* ix phv xäv 

90 yvu>(>£(ia)v xaxd xo nocbv äg ix pegäv xivodv cvyxetvxai xd 
avGxrjfiaxa , ix dh xäv dyväoxov äg ix xäv Öioqi&vx&v 
xovg yvaotiiovg xaxd xö itoödv xQOvovg. 

ÜQäxov xe voijxeov %qovov xov vn ovdevog xäv (v- § 7 
&lu£o(ievc)v dvvdfievov diaigeiafrai yvooLfiav 3 ). 

8) %qovov m |] 9) Quintil. inst. 0, 4, 45 Longarn esse duortrm tempo- 
rum., brevem unius , etiam pueri sciunt. Hiernach za ergänzen: %al ot 
nutfae foaoi II 10) rdv m |{ I) dqHOQioptivav v (] 2) y* v {} 3) m nndentlich 
yvtaqC^wv oder yvtoqC^m jj 
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§ 8 Tcov dl XQQ VC0V °t £ i°* L nodixot, ot dl xrjg gv&fio- 
itoiiag Idiot, nodixdg plv ovv iöxi %q6vo<$ 6 xaxexcov <Sr\- 
peiov itodixov {ieye&og olov ägaecog rj ßdöeag rj okov jro- 
dog*), [dcog b ) dl Qv&[ionou'ag q itaoakdööav xavxa xd [ie- 
yefrr] eix* inl to iiixoov eix' inl xo \kkya. xai iexi Qv&pög 5 
pev aGirea slorirui övörrj^ä xi övyxetpevov ix 6 ) xcov itodi- 
xcov xqovcöv olv 6 plv KQöeag, 6 dl ßdtie&g, 6 dl ükov ito- 
dog, QV&iLonoi£a d' av elr} 1 ) xo CvyxeC^evov ex xe tcjv ito- 
dixäiv XQOveov xal ex xo5v avxrjg xrjg gv&\xo7touag idCav. 

§ 0 Tojv nodixäv koyav evcpveGxaxoC elöiv oixoeig*), o xe xo,v 10 
föov xal 6' 3 ) xov dnrkuGLOV xal 6 xov rj^iioktov. yCvexai de 
noxe novg xal iv XQiTtkaOico koyco, yivexai xal iv iiuxoixc). 

§ 10 Iläg de 6 diatQovpevog etg itketa ccQL&fiöv xal elg 
ikdxxa) 10 ) diaigeixai. 

§ IL "Eäxt de xal iv xrj xov gv&nov yvöet, 6 aodixog koyog 15 
aöTzeo iv zjj xov yQ{io6nevov xo övfiqrtovov*). 

§ 12 Tcov dl XQieov yevcov oC ltQoZxoi nodeg iv 2 ) xolg e%rjg 
1 aQi&polg xefhjGovxat, • 6 pev latißtxbgt) iv xotg tqlöI jiqoSx 
tos 4 ), 6 de daxxvkixdg iv xotg xexaQ6t,v b ), 6 dl naitavixog 
iv xolg nevxe. Av&G&ai*) dl tpaCvexai xo filv layLßixov ye- 20 
vog 1 ) pexQl tov dxxooxaidexa6rj{iov s ) fieyed-ovg ooCxs yCveöftai 
xov {leycöxov itoda e%a7tkd6iov xov ikaxiötov, xo dl daxxv- 
kixbv liexQi xov exxaidexaGrjtLov s ) , xo dl Jtaittvixbv flippt 
xov itevxexaieixo6a6rj[tov d ). avfcexai dl inl nkeiov&v xo xe 
iapßixov yevog xal xo itaiavixbv xov daxxvkixov , oxi 25 
TtkeCoGi örjpefoig exdxegov avxäv XQ^tat. ol plv ydg xo5v 
TtodoSv dvo novoig 10 ) netpvxaGi öiftiefoig XQV a ^ at ? &Q<fei xal 
ßdoei, oC dl xqlöiv, agOei xal diTikfj ßaGek 1 '), ot dl xexgaCi) 
dvo aQöeöi xal. dvo ßdaetiiv. *) 

§ 13 Noqxeov dl xov xe qv&hov xal xo Qvd-fLi^6(ievov itaga- 30 
TtkrjGL&g exovxa 2 ) xgog dkkrjka (oGJteg exet ro (fyij/t« xal xo 



4) oXov noSov m || 5) tSiov m [| 6) fit rs m. v Q 7^ rj m, r) v |] 8) elol 
TQeig m j| 9) 6 v, om. m \\ 10) IXdrtco v, iXcetrcov m || 1) ovfitpco- 
vovv v 1| 2) iv v, om. m || 3) i'apßog m. v [] 4) ttqcotois m. v [] 5) xixaQCiv 

v, rhagot, ra \\ 6) av^dveod-cci v || 7) y (d. h. m yiv&xai) m, yevog v | 
8) oKTCüHatrfexaö/^ou m. v || 9) tov nivxB^tal tfaoot, m. v |] 10 povov m | 
1) ot v, el m 1| 2) ü%ovxcti m, k"%uv v [| *)Die ergänzung des § 12 auf S. 38. 
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6%r}ticcri£6iisvov Ttgog iavzd 3 ). zcov de ^vd'^o^evcov exaözov 
itleCovg kafißävsL fioocpdg ov xazd zrjv avzov*) tpvQiv, dkXd 
xazd TTjv zov Qv&fiov. 6 dh Qv&fiög ovdevi zcov Qv&fit^o- 
(isvcav iozl zo avzd, dkXd zcov dvazL^evzcov jccog 5 ) to Qv&fii- 

5 £6(i£vov xal noiovvzcov xazd zovg %oovovg zoiövde 17 zoiovde. 
6 dh Qvft(i6g x^Q^S *ov Qv&iuöd'rjöonevov xal zepvovzog zov 
Xqovov 01$ dvvazai ytveöd-ai, hiteidrj 6 phv %oovog uvzög 
iavzdv ov zifivei, izeoov de zivog detzai zov diaioijöovzog 
uvx6v. dvayxalov ovv 6 ) äv efrj (leoiözov elvai zo Qvd-fit,- 

lO^fvov yvcooi'tioig {leoeaiv, olg 1 ) diaiofoei zov xqovov. 

Tcov dh zodcov 01 phv ix dvo %qovcov Gvyxsivzai zov § 14 
xe avco xal zov xuzco, ot dh ix zqicöv dvo phv zcov avco, 
ivog de zov xdzco ij ivdg [ihv zov avco, dvo dh zcov 9 ;) xdzco. 
i% ivog dh %q6vov novg ovx äv etrj, iiteidiqneQ e x v örjtietov 

15 ov xoiet diaCoeaiv %qovov. dvev yao diaioeaecog %qovov 
ttovg ov doxel yCveO&ai. 

Tcov de nodcov exaGzog cooiGzai r\ koyco Zivi rj dkoyta 9 ). § 15 
Kai (leye&ei fihv duupeoei 7tovg 10 ) Ttodog ozav zd /ß£-§l6 
y&hy zo5v itodcov, a xaze%ov6iv ot xodeg, aviGa rj. yevei dh 

20 ozav oC koyoi äiacpiocoGcv 1 ) dkkrjkcov ot zcov itodcov. ot dh 
akoyot, zcov Qrjzcov ßiatpeoovöt, zco 2 ) zov avco %00'vov XQog 
zov xdzco firj elvca -Qrjzov. ot dh dövv&ezoi zc5v Gvvftezcov 
öiacpeQOvGi zco firj dtaioetöd-ac elg Jtodag, zcov Gvv&ezcov 
dicuQovfievav. duugiöet, de ozav zo avzd (leyed'og etg dviGa 

25 diaipefrfl 3 ). 6xW aTL °^ ^ tav xa a ^ ta P* 0 *) z °v a vzov peye- 
.Qovg (irj coöavzag zexaypeva. 

TcSv de Ttodcov zqCa yevri iözt' zo daxzvhxov, zo ta(i-% 17 
ßixov, zo 7taicovix6v. 



3) savto v II 4) avzov m [| 5) ngog v || 0) ovv v, yao m [| 7) otov m || 
8) to5 m [1 9) dvaXoyCu m |[ 10) tov m \\ l) diacpepovotv in j| 2) tc5 om. 
m 0 3) ÖtaioefoiT} m |] 
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FRAGMENTA PARISINA 



Cod. bibl. imp. Par. 3027 



Fol. 33, Hn. 9 sq. 



§ 1 TpCa eitil rd ^rö/u£öf££pa , Xe&g, fieXog, xivv\tiig öa- 
panxrj, Stire diaiaytiei*) rov %q6vov q yiev XS&g rotg av- 5 
rrjg 2 ) fieoetiiv olov yodpitatii xal tivXXaßatg xal Qrj^taffi xal 
aätit totg Toiovroig- ro de fieXog totg avrov qp&oyyoig re 
xal diatirtjfiatiiy • 17 de xtv^tiig tir\aeloig re xal ti%rl(iatii xal 

§ 2 & ™ toiovzo itin xivrjtie&g pioog iitl rovroig. 

§3 "Etiziv 6 $v&nög 10 
r O de avxog fvftfidg ovre itegl yQafifidrov öftre iteql 
tivXXaßtov itoietrai rov Xoyov, dXXd itegl rav %q6vcov, rovg 
fiev ixreCveiv xeXevav, rovg de tiwdyeiv, rovg de ttiovg 
noielv dXXrjXoig. xal rovro itoiovpev ovrav tivXXaßcSv xal 

§4 rciv yQafifidr'cjv. 15 
Iläg 6 xard ßdtiiv yivöfievog %o6vog ÖioQitifiov dvvafiw 
%%ei. 'AXXd xal ore tn)v 5 ) per itooreoav tivXXaßrpt \xt\xen 
*k%E(5%i cpd'eyyetid-ai , tj}v de devregtiv 6 ) (irideita, rovrov rov 
%q6vov tii&iiTjtiet 1 ) det*) dvre%etiftai. 



3toiov(iev rfj atti&qtiei. 



1) oWoe'ff« Hb [1 2) ccvxott lib || 5) tijv om. Hb || 6) pqxin tp&eyyW 
xriv dBvri 9 av üb, l$eou om. & om. [J 7) dtmcfa lib || 8) Sit om. Üb. 



Fol. 31, Hn. 20 sq. 



§5 




« 
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f QQt,0[isvot 8d tl6i zc5v noStov ot fihv Xoyco zivt 9 ot 8h § 6 
dXoyta - xu^ivri \L£ztt\v 8vo Xoyav yv&Qipav, mCte slvac 
(pav£QÖv ix zovztov, &zi 6 novg Xoyog zig iöztv iv %Q&voiq 
xetpevog rj dXoyla 9 ) iv %QÖvoig xeipivri ftorjpivov dq>o- 

5 oiöfibv *k%ov<5a. 

Taiv 8h %q6vg>v ot (ihv £vqv&iioi , o£ 8h (v&poeidsts, § 7 
ot ö*h &qqv&{ioi. EvQV&fiot fihv ot 8ict(pvXdzzovz£g dxgißag 
zrjv itQog dXXyXoig £vov&{iov zd\iv (v&tiO£i$£tg 8h ot ztjv 
plv £tQrjfihnjv dxolßuav (irj öcpodoa £%ovz£g, fpatvovzfg dh 

10 opag (v&pov zivog döog- agov^ot 8 h ot ndvzrj 10 ) xal 
itdvzag &yvc36T0i %%ovx£g ngbg dXXr}Xoig 6vv&£öiv. 

tvcSgifiog öl ylv£zai novg ' ' § 8 

ii aQö£ag xal &£0£(og Gvyxdpwov GvGzr\\La. aoötg 8i § 9 
iönv 6 ti£%av oXcog tijg IdCag aQöeog 1 ) 

15 Abyoi 8 k Ü6i QV&nixot 9 xa&' ovg GvvtGzavzai ot (Sud/tot § 10 
ot övvd(i£voi Ovv£%rj (v&iionoUav iiud£%aO&cct 9 zo£tg- foog, 
ducXaolav , yfiioXiog. 'Ev fihv yao zai ttia zb SaxzvXixbv 
yivtzai yivog, iv 81 za 8mXaGin zo ia^ßixov, iv 81 ztp 
t^lloUco ro naiavixov. 

20 "AQ%ezai 8h zo 8axzvXixov dnb z£xoaGij(iov dyayrjg, §11 
ctv&zai dh [i£%Qi ixxcti8£xcc6ijiiov , <3öz£ yiv£Gftai zbv (ik- 
yuszov TtoÖa zov iXa%tGzov z£XQanXaGiov. %Gzi 8h oz£ xal 
iv diörj{up yiv£zai SaxzvXixbg novg. 

zo dh tapßixbv ykvog dg%£zai phv dnb zQiGijpov dya~ 

25 yijg, av&zai 8h p>£%Qi bxzcaxai8£xaGrj[iov f co Grs yiv£G%ai zbv 
Iteytazov n68a zov iXa%lGzov k\anXdGiov. 

9) 17 dXoyla. dl Hb || 10) nctvxrj Hb [j 1) Dieser § 9 ist wahrscheinlich 
mit den worten des § 2 zu verbinden. Das original ist dasselbe wie zu 
P8ell. § 8. Dio einzelnen worte scheinen zum tlieil nur anfangsworte 
der Zeilen zu sein und das ganze kann so hergestellt werden : 

"Eoxtv 6 

Qv&fiog | **§ ccQoecag xal dioeag ovy%i£p£vov 
avatqfia. aQCigde i<rttv(6 iXdxzav, &iatg di) 
6 (ts££(ov (%qovo$. iovi 34 izoze 6 %QOvog xal) 
oXog (»ovff. ovtot pte» ovv Xeyovrcti noäirtot.) 
xfiQ (de $v&ti07totfug) tdtoq (Xiysxai 6 xd xijf) 
UQoemg (xj ftioecog 7$ xov oXov itoSog (isyifhi 
izuQaXXdooav xtA.) 
üeber iXdxxtov und peCgav xqövog vgl. Aristides. 52, 1. 
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t6 de xaiovixöv &Q%etai fiev aitb Ksvruöijiiov dymyrjg, 
ccv£etai de p&ZQt, xevtexccieixoöcccijftov , acte yiveC&ai tov 
(i&yictov n6da tov ila%lctov itevtaitldciov. 
12 duupioovCi dl ot (ie%oveg xodeg täv ikattovav iv ta 
avtiß ykvei dycoyrj. %Cti de äyayrj (v&ilov täv iv avtqi 5 
X6ya nodäv natu peye&og dutyoQct, olov 6 2 ) TQiörj^og intfi- 
ßixog, 6 Crtfieiöv cwe%av e*v iv*) aoöei xal diitXaCiov iv 
fteoei, xal 4 ) 6 efcaCripog tafißixog, 6 Crjfieta övo QvvkyGbv iv 
dqcei xal dntXdCiov iv fteCei 4 ). täv ydo tgiäv rj diaiQe- 
Cig elg $v 5 ) Crjfielov xal dntXaCiov yivetat täv te hfiofog 6 ). io 
ovtoi ovv xodeg, fieyed'ei dAlijXav öiacpkQOvxag, yevei xal ttf 
diaoeCei täv itodixäv crjfietav ot ainoi elCiv. 

2) dicccpOQcig otov ds lib || 3) o prj 9wi%tov iv lib 4) xal 6 tZrior)[ioe 
.... dtnläaiov iv &iaei om.lib I] 5) iv om.lib U 6) x£v te i$ Ofxotcov Hb |J 
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COMMENTAR 

DIE LEHREN DER ALTEN RHYTHJ 



Griech. Rhythmiker. 
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Erstes Kapitel. 

Der Ausgangspunkt und die Anordnung der 

antiken Rhythmik. 



§. 1. Begriff des Rhythmus. Ehythmus und Ehythmizomenon. 

Der Rhythmus kommt in jeder der drei musischen Künste, 
der Poesie, Musik und Orchestik zur Erscheinung, er ist das al- 
len drei Künsten Gemeinsame, indem er den verschiedenartigen 
Stoff, woran diese Künste die Idee des Schönen darstellen, auf ein 
und dieselbe Weise gestaltet. Der Stoff der musischen Künste ist 
kein materieller,' wie in den bildenden, sondern eine Bewegung, 
ein xtvovpevov (Aristox. p. 31, 13), in der Poesie die Sprachsyl- 
ben, in der Musik die Töne, in der Orchestik die Bewegungs- 
momente und Stellungen {arj(i£td xs xai axW axct ) des menschli- 
chen Körpers (Aristox. p. 30, 22). Eine Bewegung ist nur in der 
Zeit möglich; während die Werke der bildenden Künste ruhig 
abgeschlossen und vollendet vor uns Hegen, gehört zur Darstel- 
lung eines Werkes der musischen Kunst jedesmal eine Zeit, in- 
nerhalb deren es durch die Thäligkeit des Künstlers , durch De- 
clamation, Gesang, Instrumentalmusik, Action und Tanz, uns 
vorgeführt wird. Deshalb werden die musischen Künste auch 
7tQCcnuxul genannt mit der Definition : avxat iq> ocov %qovov tvqccx- 
tovrcu, Inl xoaovxov xai o^cövreu, (isxu yccQ xx\v nqS\iv ov% vnaq- 
%w6w schol. Dionys. Thrac. p. 655; dasselbe Lucius Tarrhaeus 

ibid. p. 652-654. 

Das Gesetz der Schönheit verlangt, dass die Zeit, innerhalb 
deren sich ein musisches Kunstwerk darstellt, durch die Silben 
der Sprache, die Töne der Musik, die körperlichen Bewegungen 
beim Tanze in einer bestimmten Weise geordnet und gegliedert 

6* 
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sei, und zwar so, dass die ata^aig, d. h. das Gefühl des Zu- 
hörers jene Ordnung wahrnehmen kann. Wir nennen diese Ord- 
nung den Rhythmus. Er ist dem Stoffe der musischen Künste 
nicht immanent, denn dieser kann sich auch als ein arrhythrai- 
scher darstellen (Aristox. 30, 16 und bei Mar. Vict. 2485), son- 
dern ist ein Accedens welches der dem Geiste inwohnende Sinn 
für Regelmässigkeit und Ordnung hinzubringt, er ist mithin zu- 
nächst ein abstractes Gesetz, welches in dem Gefühle des Men- 
schen liegt und erst durch menschliche Thatigkeit seine Verwirk- 
lichung findet, indem es sich an dem Bewegungsstoffe der mu- 
sischen Künste abprägt (Aristoxenus 29, 11). Der Stoff ist als 
solcher ein £v&/u£op£vov, und die Thatigkeit des Künstlers, die 
den Stoff zum rhythmischen macht, ist die (v&fioitoila (Aristid. 
62 , 22 dvvapig rcotTjnx») $i>{fyioi5). 

Die Scheidung zwischen §v&nog als dem abstracten Gesetze 
und dem £ufyufö>fvov als dein diesem Gesetze sich fügenden und 
nach ihm sich gestaltenden Stoffe ist der Ausgangspunkt der Ari- 
stoxenischen Rhythmik. Beide verhalten sich nach ihm wie das 
0XW a cxriiuxTi&ntvov, wie die Form zur geformten Ma- 
terie l ). Die Form an sich beruht auf rein geistigen Principien, 
aber sie kann nur an der Materie zur Erscheinung kommen; 
ebenso kann sich auch das geistige Princip des Rhythmus ohne 

1) Man fasste den Unterschied von Rhythmus und rhythmischem 
Stoffe auch in der Weise wie den Gegensatz der beiden Platonischen 
Grundprincipc , der Ideen und des typccyetov t welches die Ideen in 
sich aufnimmt und durch sie gestaltet wird {%ivovp.evov xe xal Sia- 
ffz^utm^öftfvov VTto xmv etgiovxtov); das ixpccysiov ist das v iv m 
ytyvexcci f u die Ideen sind das „öfter dtpoiovpsvov (pvexoet xb yiyvo- 
fievovy" jenes wird der empfangenden (iijTrjg, diese dem schaffenden 
nccxriQ verglichen, Timaeus 50, c. Ebenso nannte man den Rhyth- 
mus das schaffende männliche Princip, das Rhythmizomenon (z. B. 
das fieXog) das passive weibliche Princip, Aristid. 63 , 7 xivhg ie täv 
TcccXauov xbv p,\v QV&pbv uqqsv dnexdXovv, xo 9e piXog &rjXv. xb fte» 
yaQ piXog ttvevioynxov xi ioxi xal do%rip,dxi6xov , vXqg ine%ov Xoyov 
Siu xrjv nobg xovvavxiov ijctx7)9it6xrjxa • 6 de Qvfrfibg nXdxxet xs ccvto 
Hai Hivei xexccypivcogj xotovvxog Xoyov ine%fov nobg xb itoiov(t(vof. 
Mart. Capell.p. 47 Interest inter rhythmum et rhythmizomenon, quippe rhyth- 
mizomenon materia est numerorum , numerus autem velut quidem artifex. 
Diese Sätze der vaXaiol stammen wohl schwerlieh von Aristoxenns, 
sondern aus der Pythagoreischen Schule. 
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ein (v&(ii£o(ievov dem sinnlichen Gefühle nicht darstellen Aristo*. 
29,11. Der Trias der musischen Künste entsprechend ist das (v&~ 
(uSoftsvov ein dreifaches, es besteht entweder in den Silben der 
Sprache, oder in den Tönen der Melodie oder in den Bewegungs- 
momenten der Orcbestik Aristox. 30, 24 (Aristid. 48, 4 Qv&pC- 
feai iv povaixrj xCvrptg aaftaxog 9 (itXcodla, Xi&g, Didymus ap. 
Bacch. 66, 20, ylvexoci de (6 (v&fiog) y tcbqi Xifrcog y ntQt fiiXog y 
iuqI aoo^axiKi)v %lv7ioiv). Ein jedes dieser Rhythmizomena ist so- 
wohl des Rhythmus wie der Arrythmia fähig (Aristox. 30, 16), und 
so kann es auch ohne allen Rhythmus zur Erscheinung kommen. 
Ohne Rhythmus tritt die blosse Xi£ig als Prosa auf; 
das blosse fiiXog erscheint in den ötayqdfifiara und 

uxctKxoi (isXcpdtat, 
und beides, Xi£ig und piXog, verbunden in den 
xe%vfiivcc aOficcra. 
Mit dem Rhythmus erscheint die blosse xivrjOig crw- 
liatixri als iptlr} oq%r\(Sig^ 
die blosse Xi£tg als declamirtes Gedicht, z. R. das 
Epos 2 ), 

das blosse fiiXog als Instrumentalmusik (als die hqov- 
jttara und mala der tyiXri xtdxxQKSig und ctvXrfiig), 

und beides, Xi£ig und fiiXog verbunden, als wdi} 
«W« 3 ), als Gesang mit Instrumentalbegleitung, der, 
wenn er Chorgesang ist , gewöhnlich auch noch mit 
der o$%ri<stg verbunden ist. 
Vgl. hierüber Aristid. p. 48, 5 und Aristotel. poet. 1. 

t 

§. 2. Die Bruchstücke aus dem ersten Buche der Aristoxeni- 

schen Stoicheia. 

I*agm. I. II. 

Ausführlicher als es in der Einleitung des uns erhaltenen 
zweiten Buches (28—31, 4) geschehen ist, hatte Aristoxenus im 



2) Aristid. p. 48, 12 führt als Beispiel an: Ui x<ov nott](idx<ov perd 
xenlaofiivfie vnoHQÜsus otov xav Zaxddov %ai xivtov xoiovxmv. 

3) Die Handschriften des Aristid. 48, 15 lesen hier: xavxcc cvfi- 
navxa piyvvpevu x-qv <pdr\v xoui. Es ist vor wdijv das Wort xsXsiav 



86 I. Der Ausgangspunkt und die Anordnung der antiken Rhythmik. 

ersten Buche seiner Sloicheia das Verhältnis von (v&fibg und 
(v&(ii£6fitvov besprochen. Er verweist auf diese Partie des er- 
sten Buches 29, 14: „der Rhythmus kann ohne ein Rhytbmizo- 
menon, durch welches die Zeit zerlegt wird, nicht zur Erschei- 
nung kommen, denn d'ie abstracte Zeit kann sich nicht 
selber zerlegen, wie ich oben (iv xoig ifiitQOö&tv) gesagt 
habe, sondern bedarf eines zweiten, wodurch sie zer- 
legt wird." Wir besitzen nun noch einige hierher gehörende 
Fragmente des ersten Buches, deren Zusammenhang wir hier 
anzugeben haben. 

Zuerst hatte dort Aristoxenus die allgemeine Definition auf- 
gestellt fragm. I (p. 26, 5): O $v&nog ioxiv %qqvw tagt?. Diese 
bei dem schol. ad Hermog. ideas mit einem cog iprpiv 'Aqiüxq&- 
vog 1 ) angeführte Erklärung des Wortes §v&nog findet sich im 
zweiten Buche nicht 2 ) und muss daher aus dem ersten Buche 
stammen (denn an eine rhythmische Abhandlung der avfifUHxd 
uv^twxikcc u. dgl. ist hier wohl nicht zu denken). Xqovoi sind 
die Abschnitte oder Theile der abstracten Zeit; besteht also in 
Beziehung auf diese eine Ordnung, so ist Rhythmus vorhanden. 
Wie entstehen denn aber die Abschnitte oder Theile der abstra- 
cten Zeil? Wenn Abschnitte oder Theile vorhanden sein sollen, so 
bedarf es eines xipvav oder ömwoow. In diesem Zusammenhang 
fanden die 29, 15 aus dem ersten Buche citirten Worte ihre Stelle: 
o xifovog ccvxbg avxbv ov xipvu , hiqov öi xivog Sei xov diaiQqaov- 
xog avxov. Dieses txtqov nun ist eine aus yva^tfut fiiQtj beste- 
hende, den Sinnen wahrnehmbare Bewegung, gleichsam ein sinn- 
licher Stou*, welcher durch seine yJgrj die Zeit in Abschnitte ein- 
theilt und der Träger des Rhythmus wird, indem die ftipij der xd- 
|t$ unterworfen werden. Als Träger des Rhythmus heissl der sinn- 
liche Bewegungsstoff (v&^6fuvov und so fügt nunmehr Aristo- 



ausgefallen, welches Martian. Capella in seinem Texte noch vorfand; 
er übersetst: quae cuncta sociaia perfeetam facwnt cantilenam. 

1) In der Fassung des schol. bei dem Anonymus (VII, 892 Wals) 
heisst es: 'Agioxol-svog x«i 'Hyaioxiuv , bei dem späteren Planudes 
(V, 454) steht unrichtig 'Aoiaxo^svog rj x H(pcti(stC(ov. 

2) Die Worte 29, 21 xov gv&tidp yivso&at , oxuv 17 tav %qovgjv 
diaCotaig xd&iv xivd Xäßrj d<p(OQiG(iev7]v sind nicht dieselben wie vor- 
liegende Definition. 
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xemis zu der obigen ganz absiracten Definition des Rhythmus 
eine zweite hinzu (fragm. II. p. 27) , welche uns Bacchius 66, 22 
aufbewahrt hat: Egxi de o Qv&ftog %qovog öi'mrjfiivog hp 1 kxct- 
ax<p xov (v&fitfrö&ai övvafuvajv = iy ixa'öto) ttov Qv&pifafUvcDV. 

Fragm. III. 

Hieran schliesst sich das bei Pscll. §. 6 erhaltene Fragin. III 
des ersten Buches : xüv öl Qv&iufyftivcov exccaxov ovxe xivsixai awe- 
%<og ovxs riQ€(ist xxl. (26, 13 = 74, 18). In jedem Rhythmizomcnon 
wechseln Momente der Bewegung und des Stätigen mit einander ab. 
Das Stätige (qo^iUa) findet seinen Ausdruck in der Silbe, im 
Tone, im Schema der Orchestik (denn weder Silbe, noch Ton, 
noch orcheslisches Schema würde man wahrnehmen können, 
wenn sie nicht stätig wären), die Bewegung (xivrioig) besteht 
'in dem Uebergang (fiBxdßaaig) von der Silbe zur Silbe, vom Tone 
zum Tone, vom orchestischen Schema zum orchestischen Schema. 
Die Zeit, welche durch ein stätiges Moment ausgefüllt wird, ist 
sinnlich wahrnehmbar (yvaQifiog) , die Zeit der Bewegung oder 
des Uebergangs ist wegen ihrer Kleinheit nicht sinnlich wahr- 
nehmbar (ayvwszog) 3 ), denn sie ist nur die Grenze zwischen zwei 
von Silben oder Tönen ausgefüllten Zeittheilen. Demnach ste- 
hen die xqqvoi yvcogifioL und ayvaaxoi als Bestandtheile eines 
Qv&iiixov owftTina einander nicht coordinirt; die %qwoi yvcoQifxoi 
sind die Theile des owri?f*a, die %qqvol äyvaxszoi nur die Gren- 
zen dieser Theile. , . 

Nun finden wir eine Definition des Rhythmus bei Aristidcs 
47, 14, welche folgendermassen lautet: §v&ti6g xoCwv iaxi ov~ 
(fxrifuc ri ix yvdDQificav %qovow xaxd xtva xd&v cvyxelfievov*), in der 
Ueberselzung bei Martian. Capella: Rhythmus igitur est compositio 
quaedam ex sensibüibus collata temporibus, ad aliquem habitum ordi- 

3) Dasselbe sagt Bacchius 67, 16 von der Zeit, welche zwischen 
den als Arsis und Thesis dienenden Zeitgrössen in der Mitte liegt. 

4) In den Handschriften des Aristides fehlt yvfogtficov und statt 
<svy%s£(i£vov ist cvyneifisvmv geschrieben. Der Uebersetzer hatte noch 
einen bessern Text vor sich; aus sensibüibus und compositio connexa 
ist zweifelsohne yvmoC^mv und avymu^ivov herzustellen. Ausserdem 
ist nach avavqfia das in den lib. fehlende xv herzustellen cf. composi- 
tio quaedam. xi und ovyxetp,svov wird auch durch Psell. 39, 2 <rv- 
ffTijtt« xt <svy%Btpivov bestätigt. 
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nemque connexa. Diese Definition ist wie die ganze Einleitung 
des Arislides* p. 47. 48 aus dem ersten Buche des Aristoxenus 
geflossen, und wir werden wohl nicht irren, dass sie sich an 
die Auseinandersetzung der yoövoi yviooiuoi und ayvaxjxoi. anrei- 
het»'. Nachdem er hier mit den Worten geschlossen: in xav 
yvaQi^Kov y.axd xo noaov gfQftNDV mg in (xEQav xivcov 6vyneixai rec 
av(Sxj]fiaxa (jvö-jutxa, fahrt er fort: ^vO/iog xolvw iaxl <fv6tr}[ux xl 
in yvtaqt}im f xqovcov naxd xiva xd$,iv ovynelfisvov. Diese letzte De- 
liiiilion ist die vollständigste , sie schliesst die beiden IVfihcren 
mit in sieh ein : "Ecxi de 6 {iv&tiog %q6vcov xd&g (cf. naxd xd\iv 
övyntlpevoi') und ~%Qovog diyQfjfjtivog i(p indßx(a xav (5v{fyt/££aör« 
^vvafiivav. (Der hiermit ausgedrückte Begriff des gv&(ii£6(jievov als 
des Trillers des Hhytlunus liegt in ..ix yvioQtficov %q6vg>v avynelfie- 
voiv denn die ytxoQiuoi %qovoi sind ja, wie es hiess, die stätigen 
und für dk&ttti(fhflt# wesentlichen Momente des Hhythmizomenun . 
Dass das flatulent Psell. 6 und die eben besprochene Definition 
sich aneinander sehliessen , thut ausser dem Ausdrucke yvcogifiot 
Xqovoi auch noch der Ausdruck ovaxrj^a kund, der sowohl am 
Ende des Fragmentes wie im Anfange der Definition vorkommt. 

Fragm. IV. 

Weiter wissen wir nun, dass Aristoxenus in der Partie des 
ersten Buches, wo er von den Rhylhmizomena handelte, nicht blos 
von den drei im zweiten Buche genannten Rhythmizomena, sondern 
auch von den Rhythmizomena ausserhalb der musischen Kunst ge- 
sprochen hat. Den Inhalt des zweiten Buches nämlich soll der iv 
fiovaiKij xaxxo^evog Qv&(x6g bilden, während das erste Buch den 
Rhythmus im weiteren Sinne gefasst und auch den in der Natur, in 
der bildenden Kunst u. s. w. vorkommenden Rhythmus behandelt 
hatte. Dies sagt Aristoxenus selber zu Anfangdes zweiten Buches 

"Ott, flEV TOV QVd-flOV 7tXsLOV£ tlöl O)V0Eig X«t TCOl'tt Tig OV- 

tcjv fauufvq xal öid Tivag ahCag trjg avzrjg £xv%ov itQO<Sr\- 
yooiag xal r.C cevtav ixdOTt] vitoxsitcu, iv xolg ipitoo- 

<J&£V £IQ7]HEV0V, VVV Öl 7\\llV TCEqI aVTOV ksXTEOV TOV 

iv novOixjj xarto^Evov §v&[iov. 
Eine ganz kurze Aufzählung dieser verschiedenen (pvaeig des 
Rhythmus findet sich in der Einleitung des Aristides 47, 5: 
„Wir gebrauchen das Wort Rhythmus 1) von unbeweglichen Ge- 
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genständen, z. B. wenn wir von einer Bildsäule sagen, sie sei 
eurhythmisch ; 2) von allen sich bewegenden Gegenständen, z. B. 
wenn wir sagen, dass einer eurhythmisch geht; 3) im eigenlli- 
cheu Sinne gebrauchen wir Rhythmus von der Stimme, und in 
diesem Sinne ist der Rhythmus Gegenstand unserer Betrachtung." 
Weiter heisst es dann: „Der Rhythmus wird vermittels dreier 
Sinne empfunden: 1) durch «las Gesicht, z. B. beim Tanze, 2i 
durch das Gehör, z. B. beim Gesänge, 3) durch das Gefühl, z. B. 
die Bewegungen des Pulses. Der musikalische Rhythmus wird 
;d»er nur von zwei Sinnen , dem Gesicht und dem Gehör em- 
pfunden." Aelmlich Longin. prnleg. ad llephaesl. p. 139. So in- 
teressant die Auseinandersetzung des Aristoxenus gewesen sein 
mag, aus den spärlichen Notizen des Aristides können wir iiii- 
keine Vorstellung davon machen. — Dort war nun zugleich der 
Punkt, Wo Aristoxenus die Notwendigkeit des Bhyllunus für das 
Melos darlegte. Auch hierüber besitzen wir noch eine Stelle 
l>ei Aiislid. 47, 9:OYahrciid die Töne bei der Ungleichmässig- 
keil der Bewegung keinen fasslichen Gang der Melodie her\«»r- 
hringen und unser Gefühl ins Ungewisse treiben, geben die Theile 
dts Rhythmus (Arsis und Thesis) der Melodie Krall, indem sie 
die Zeit abmessen und unser Gefühl in eine geordnete Bewe- 
gung bringen." Diese Stelle war bisher unverständlich; es 
musste das sinnlose naoa (ityog fitv in naga^tEZQOVvza plu verän- 
dert und dabei das Objecl zbv %qovov hinzugefügt werden; die 
/weite Aeuderung avo{iot6zr}za statt o^iotozrjza wird auch durch 
Miirtianus, welcher Uecntia übersetzt, bestätigt, Ausserdem ist 
zu bemerken, dass dieser Satz in den Handschriften verstellt ist. 
Er gehört vor die Definition gvftpbg xoiwv iazl avazrjfjicc u. s. w . 
Dami folgt er unmittelbar auf ,.xra iö!(og int (pcovrjg, nsgl ov vvv 
xqoxhtcci, XiyEtv," woran er sich dem Inhalte mich anschließt, 
und es folgt ferner der Satz: ctgoig (aev ovv iözt unmittelbar auf: 
y.ul za zovzav nd&t] xaXovfiev ocgCiv nal ftisiV) wohin er dem Ge- 
dankenzu>aminenhange nach nothw endig gehört. 

Nach jenen Worten, in welchen Aristoxenus den Inhalt des 
eisten Buches recapitulirt, fährt er fort p. 2S. <). 
"Ott phv ovv iteol tovg %qovov<$ iötl xcd ttjv rovtav 
atöd^rjOiv, stQTjrai ntv xal iv tolg 6{i7tQ06d , £V, Xe- 
xtsov xal ndfov vvv. 
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Also in seiner Darstellung des aligemeinen Rhythmus hat, 
wie wir hier erfahren , Aristoxenus auch von den %qovoi gespro- 
chen. Hierbei war nun auch von den zqovoi nodt%ol, d. h. der 
agoig und öfoig, als der Grundbedingung jedes Rhythmus, er mag 
in der Natur oder in der musischen Kunst zur Erscheinung kom- 
men, geredet worden, denn nur so erklärt es sich, weshalb 
unser zweites Buch den Begriff von Arsis und Thesis ohne wei- 
teres voraussetzt und z. B. p. 33, 2 gesagt wird, es müsse jeder 
Fuss aus 2 oder 3 oder 4 xqovoi bestehen, ohne dass hier ir- 
gend eine Definition von ZQOvog gegeben wäre. Auch Arisüdes 
bringt die Definition von Arsis und Thesis in der Einleitung, wo 
er vom Rhythmus „im Allgemeinen" redet. Aus der Erörterung 
der XQovoi., welche das erste Buch des Aristoxenus enthielt, 
stammt das kleine Fragment bei Psellus §. 4: 
f O de §v&tiog ov yCvtxcti i£ ivog %qovov, iXXa xqoÖÖ streu, 
17 yivttsis avrov rov xe itQOtiQOv xal tov v0T{'qov. 
Zu TtQoriQOv und vcxiqov haben wir %qovov «u ergänzen , %QOvog 
itQoxsQog bedeutet dasselbe wie %Qovog xa&rjyovfievog, %qovog vere- 
gog dasselbe wie ^o'vog iitofievog bei Aristid. 52, 1. 

Fragm. V. 

Endlich ist uns noch ein Fragment aus dem ersten Buche 
erhalten, in welchem Aristoxenus von dem Maasse (jUzqqp) spricht, 
womit der Rhythmus gemessen wird. Das Fragment findet sich 
bei Psell. §. 1. Die älteren Rhythmiker (s. S. 8) — so beisst es 
hier — stellten den Satz auf : die Silbe verhält sich zum Rhyth- 
mus, wie das Maass zum Gemessenen, die Silbe ist das Maass 
des Rhythmus. Dies leugnet Aristoxenus, ovx iatt fihgqv 17 avl- 
kaßq. „Denn jedes Maass hat eine bestimmte Grösse und ist in 
Beziehung auf das zu Messende fest begrenzt. Aber die Silbe 
ist in Beziehung auf den Rhythmus mit nichten in der Weise 
fest begrenzt, wie das Maass in Beziehung auf das zu Messende. 
Das Maass muss als solches der Grösse nach stätig sein, und 
insbesondere muss das Zeitmaass der Zeitgrösse nach stätig sein, 
aber die Silbe hat als Zeitmaass keineswegs eine stätige Grösse. 
Die Silben haben nämlich nicht immer dieselben Zeitgrössen, 
sondern nur dasselbe Grössen Verhältnis, denn dass die lange 
Silbe doppelt so gross sei als die kurze ..." Damit hört das 



- 
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Fragment des Psellus auf. Der fehlende Hauptsatz zu dem ac- 

cusaliv cum inlinit. ist aus Quintil. iiistit. 9. 4, 45 zu ergänzen: 
„das wissen sogar die Knaben." Hier lieissl es nämlich: Lon- 
gam esse duorum iemporum, brevem uniits , eiiam purri sciunt, 
tili Satz, der wie die übrigen rhythmischen Sätze Quinlilians aus 
Aristoxenus geflossen ist und zwar gerade aus dem Schlüsse der 
\ i * ii Psellus §. 1 mitgetheillcn Partie: r^iiGv fxh yao xaiixfLv ti}v 
ßQot%€iav %q6vov, dfxlctöiov ös xqv (laxoav es muss also im 
Original weiter geheissen haben etwa: xra ot naideg tactaiv. 

Aber noch ein anderer römischer Autor hat, wenn auch 
mittelbar, aus der vorliegenden Partie der Aristnxenischen Stoi- 
cheia geschöpft, Mar. Viclorin. p. 2495. Die Quelle ist nicht an- 
gegeben, aber sie kann sich unmöglich einem geüblen Auge ver- 
bergen. Marius Viclorin «jiebt niclit wie Psellus die vollständi- 
gen Worte des Aristoxenus, sondern nur einen kurzen Auszug, 
dafür liefert er auch von dem, was der bei Psellus erhaltenen 
Stelle vorherging und was ihr folgte, ein kurzes Referat. Seine 
Worte sind: Quidam autem non pedem metrum esse volunl, sed 
syllabam, quod hac ipsum quoque pedem metiamur et quod finita 
esse mensura debeat, pedes autem in versu varientur, Alii rur- 
sus tiec pedem nee syllabam metrum putant esse dicendum , sed 
tempus, quia omne metrum in eo quod metimur numero finitum 
est ut decempeda (non enim modo decem habet, modo undeeim, 
modo duodeeim pedes , sed Semper deeem). Unde pedem metrum 
esse non passe ^ quia in versu modo unus est daetylus, modo duo, 
seu spondei, interdum ineurrunt troehaci aut amphimacri , quorum 
diversitate hixta spatia iemporum metrum, quod certam mensuram 
habere debeat, nequuquam finitum inveniri. 

Ks gab also 1) Rhythmiker, welche den metrischen Vers- 
toss als Zeitmaass des Rhythmus annahmen. 2) Gegen diese 
wandten sich Andere, welche die Silbe als fiirgov hinstellten (qui- 
dam autem non pedem metrum esse volunt, sed syllabam), dies wa- 
ren die 7tcdaol (iv&fiixoi, von denen Psellus spricht. Was sie gegen 
die Ansicht, dass der Versfuss ein uitQov sei, vorbrachten, hat 
Vtetorhl ziemlich ausführlich milgetheilt ; auch die Schlussworte 
der ganzen Stelle gehören hierher. 3) Noch Andere — und 
dies ist Aristoxenus und die Aristoxenecr — endlich behaupteten, 
dass weder der Versfuss, noch die Silbe ein iitroov sein kflnne, 
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sondern nur die Zeit, quia omne metrum in eo quod metimur 
numero finitum est. Das ist die üebersetzung der bei Psellus 
erhaltenen Aristoxenischen Worte : nav yao (xitQov [avxo xs <oql<s- 
fiivov £0xi~] xaxa to noobv [xal] nobg xb (jlexqov(isvov moiOfiivag 
£%u (die unübersetzt gelassenen Worte habe ich in Klammern 
eingeschlossen, in eo quod metimur ist ngbg xb (lexQOVfievov y nu- 
mero ist xata to noobv , finitum est ist a>Qi<J{tha>g £%h). — Wir 
sehen , d ass das Alles aus Aristoxenus stammt. Er beleuchtete 
zuerst die Behauptung einiger Aeltcren , dass der metrische Fuss 
ein Zeitmaass des Rhythmus sei, dann die Ansicht Anderer, 
welche diesen Satz widerlegt und statt dessen die Silbe als Zeit- 
maass hingestellt hatten^ Emilich bekämpfte Aristoxenus auch 
diese zweite Ansicht und stellte dafür eine dritte als seine eigne 
auf, nec pedem y nec syllabam metrum esse dicendum, sed tem- 
pus. In der Thal bleibt nichts Anderes übrig, als dass das 
wahre phgov $vfy*ov in dem xqovoq besteht. Aber wie dies 
Aristoxenus gethan, das ist nicht leicht einzusehen. Am näch- 
sten liegt es daran zu denken, dass er den xqovog nqüxog (die 
kleinste Zeiteinheil, die More) als phoov hingestellt hat. Aber 
auch von dem %Qovog npvxog gilt, was Aristoxenus von der Silbe 
gesagt hat: ovx ad tov avxbv xqovov xaxi%u, denn je nach dem 
Tempo ist er bald kürzer, bald länger, ja er ist wie das Tempo 
selber immer unbegrenzt : iTnsQ tlaiv ixaaxov tcov ^v&fiav aytoyal 
cMEiooi, anstooi taovxai xal ot itQcoxot Aristox. ntol tov noaxov %go- 
vov (Aristox. fragin. 39,13.) Also von einer absoluten Stätigkeit des 
Xoovog nomxog kann keine Rede sein. Dasselbe aber ist der Fall, 
wenn Aristoxenus unter dem %Qovog nicht den XQ 0V0 $ nomxog, 
sondern den X9° V0 S Qv&iuxog, die Arsis oder Thesis als die Theile 
des Rhythmus verstanden hat, denn er selber sagt in der. ange- 
führten Stelle 39, 15: to avxb öh avfxß^cexai xal neqi xovg diay- 
fiovg xal xQtOyjfiovg xal xovg Xomovg xav §vd"(iiKOiv xQOVoav , xa& 
exaaxov yeto xmv nocoxmv xovxcov iaxai ö£or}fiog xi xal xQiCnfiog xxl. 

Weim also das (ikoov xaxa noobv (d. h. xaxa fiiyt&og) riQspsiv 
und aQiGpivov sein und sich zum psxoovpBvov aoiafiivaag verhalten 
muss, wie kann da der xQovog itQmog (oder Stotjftog u. s. w.), der 
ja bei der anuota ocy(oyi}g ein anstqog ist, das fiixQOv des Qv&fibg 
sein ? Darauf wird Aristoxenus mit ähnlichen Worten geantwor- 
tet iiaben, wie wir sie in dem weiteren Fortgange des Fragments 
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bei Porphyrius p. 40, 7 lesen : og av lrjg>dfj xav Qv&nav inl xrjgöi 
xivog ayayyrjg Tt&Big, aittlqmv ixitvatv TCQoaxoav eva xiva foq-tyexctt 
dg avxovy o avxbg 6h Xoyog xal tuqI tcäv diatjficov xxX. Ein jeder 
als (lEigovusvov uns vorliegender Rhythmus hat irgend eine be- 
stimmte aytoyri, und hiernach ist auch der %q6vog nqmxog kein 
aneiQog , sondern ein bestimmter, ein atquifievog mal mnegctafiivog 
fieyi&ei (= xaxa xo nocov) , mitliin ist der %$6vog nqmog völlig 
geeignet, für den jröpog, dessen Grundbestandtheil er bildet, 
das fiitQOv zu sein. 

Es bleibt nun aber immer noch eine Schwierigkeit übrig. 
Wenn der %$6vog ngmxog (und mithin auch der ölarifiog u. s. w.) 
das fiitQov des in einem bestimmten Tempo gehaltenen $v&nbg 
sein kann, warum leugnet dann Aristoxenus, dass die Silbe 
ein fiixQov sein soll? Die Kürze fällt ja mit dem %Qovog ngdoxog, 
die Länge als doppelt so gross mit dem öiarjfiog zusammen? 
Wäre die Kürze bei Ein und derselben ayayrj immer ein %qq- 
vog TToeozog und die Länge immer ein dfarjuog, so müsste sie 
Aristoxenus als (i&xqov §v&(iov gelten lassen. Gerade daraus, 
dass dies Aristoxenus nicht thut, ersehen wir, dass nach seiner 
Ansicht die Zeitdauer der Kürze und ebenso die Zeitdauer der 
Lange auch abgesehen von der Verschiedenheit des Tempos eine 
verschiedene ist. Der von den Metrikern oft wieder- 
holte Satz der rhythmici und musici, dass die Kürze 
nicht immer einzeitig, die Länge nicht immer zwei- 
zeilig sei (s. p. 42. 43 fr. III— VII), ist also auch ein Satz 
des musLcus Aristoxenus. 

§. 3. Die Anordnung der antiken Rhythmik. 

Wir haben hiermit das , was uns noch aus dem ersten Buche 
der Aristoxenischen Stoicheia erhalten ist, kürzlich dargelegt, 
und hierbei hat zugleich die von Aristides seiner rhythmischen 
faoagia vorausgeschickte Einleitung, die ein (freilich sehr dürf- 
tiger) Auszug aus jenem ersten Buche ist, ihre Erledigung ge- 
funden. Vom zweiten Buche an behandelten die Aristoxenischen 
Stoicheia lediglich den Rhythmus der musischen Kunst. Wie 
viel Bücher noch folgten , wissen wir nicht und es lässt sich da- 
her auch nicht bestimmen, ob die Psellianischen Fragmente 



Digitized by Google 



94 I. Der Ausgangspunkt und die Anordnung der antiken Rhythmik. 

p. 38 aus dem zweiten oder einem folgenden Buche entlehnt 
sind. 

Die Ordnung, in welcher Aristoxenus seinen Stoff vorbrin- 
gen will, ist von ihm nicht angegeben, es fehlt ein Inhaltsver- 
zeichnis der Thcile , wie er es z. B. in seiner Harmonik nach 
der allgemeinen Einleitung folgen lässt. Doch war die Anord- 
nung des Stoffes wohl keine andere als die, welche bei Aristides 
vorkommt und welche dieser nach der Einleitung p. 48, 20 fol- 
gendermassen angibt : MiQij dk (v&iiiKrjg nivze, Stala^ßavanisv yaq 

negli jcq(6tg>v %q6v&v 

jcbqI ysväv xodixav 

nsgl dyayijg (v&fuxrjg 

TttQil [ISTCtßoAcOV 

negi Qvd'fioTtoifag. 

Die Benennung des ersten und zweiten Theiles ist in diesem 
Inhaltsverzeichnis nicht ganz genau, sie ist nur für das am 
Anfange dieser Theile Gesagte richtig. Der e r s t e T h e i 1 han- 
delt nämlich ntql xQOvav und bespricht speciell den %QOvog ngm- 
vog und ovvfavog, die XQOvot fy(>v&iioi, Qv&ttosrfug und aQQv&- 
(ioi, die zqqvol cenkot oder itotitxol und noMaittä oder fwfyto- 
noitag Uioi. Der zweite Theil handelt mql itoöcov und zwar 
nach folgenden p. 52 ausgeführten Kategorien der SiatpoQal nö- 
6wv: die öuupoQa xaxcc yhog oder die yivrj nodixa, die Sia<poQcc 
xaxcc (tiye&og, die öia(po(>u der notieg §rjxol und ctkoyoi, der aovv- 
&ET0t und 6vv&fT0i 9 die öicupoQa xaxcc öialgeciv , xaxcc tf%ij(jut und 
xaxcc ccvxföeoiv. (Die p. 51 angegebene Uebersicht der dia<poQai 
ordnet die ersten dieser Kapitel etwas anders; wir haben die 
Anordnung so angegeben , wie sie nachher in der speciellen Aus- 
fährung befolgt ist.) 

So weit uns nun die. Rhythmik des Aristoxenus vorliegt, ist 
die Anordnung mit der des Aristides identisch. 

Zuerst, sagt Aristoxenus p. 28, 10, will er von den Chro- 
noi und deren Auffassung durch die aX*&r\tstg reden. Davon 
sei zwar schon im ersten Buche die Rede gewesen, aber er 
müsse noch einmal darauf zurückkommen, denn dies sei gewis- 
sermassen das Fundament der Rhythmik (aQxn yat> xqotxov xiva 
tfjg neQi tovg (v&ftovg intaxrj(ir}g faxlv avrij). Hier handelt nun 
Aristoxenus 
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1) Von dem Unterschiede des Rhythmus und Rhythmizome- 
non, den wir im Anfange dieses Kapitels besprochen haben. 

2) Im Anschlüsse daran detinirt er den unzusammengeselz- 
ten xQovog nqazog und den Tzgazog avv&Ezog und weist hierbei 
darauf hin, was man mit Rücksicht auf den Gebrauch der Rhyth- 
mopöie unter xqovog aövvfczog und Gvv&sxog versteht (p. 31. 32). 

Alsdann redet Aristoxenus vom Tacle oder novg. Hier 
giebt er zunächst kürzlich an: • 

1) Aus wie viel ^ovot oder öi^tcm, d. h. Arsen und Thesen 
der Tacl bestünde, nämlich aus 2 oder 3 oder 4 (p. 33). Dies 
soll nur eine kleine vorläufige Remerkung sein ; die nähere Aus- 
einandersetzung soll später folgen, voxeqov deix&qaetai p. 33, 16. 
Eine Definition von %qwog findet sich nicht, diese war bereits 
im ersten Ruche gegeben. Zugleich macht Aristoxenus kürzlich 
auf die %qovoi ^v^onodag löioi aufmerksam, deren ein Tact 
viel mehr als vier enthalten könne und verweist auch hier auf 
das Spätere, Hgzch de zovzo xai iv zoig k*7tuza qxnveqov p. 34, 5. 

2) Darauf heisst es p. 34, dass ein Tact auch durch eine 
aloyUt oder Xoyog äXoyog bestimmt sein könne, woran sich eine 
vorläul^e Definition dieses irrationalen Verhältnisses anschliesst. 
Im weiteren Fortgange des Werkes waren die noöeg äXoyoi ge- 
nauer behandelt, wie aus p. 35, 23 hervorgeht. 

Diese beiden Kapitel sind also vorläufige Anticipalionen von 
später weitläufiger dargestellten rhythmischen Sätzen. Auf sie 
folgt eine eingehende Darstellung der Tactlehre nach 
sieben p. 35 aufgeführten Kategorien. Es sind dieselben, die 
sich auch bei Aristides finden (vgl. oben). 

Von diesen 7 Kapiteln ist uns nur der Anfang des ersten, 
welches das piye&og der Tacte behandelt, erhalten. Der 
Schluss desselben liegt uns in einem Auszuge bei Psell. §. 12 
und frag. Paris. §.11 (p. 37. 75. 78) vor. 

Das zweite Kapitel handelt von den verschiedenen 
Tactarten, den yivrj noöaiv. Von den drei primären Tactar- 
ten, dem geraden,- dreitheiligen und fünftheiligen, war bereits 
bei der Lehre vom fiiye&og die Rede gewesen p. 36, 9, aber nur 
insofern, als das diesen Tactarten zu Grunde liegende rhythmische 
Verhältnis zugleich die Grundlage für das piyt&og der Tacte war. 
Jetzt wird von den Tactarten als solchen gesprochen, auch die 
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sekundären Tactgeschlechte werden mit aufgenommen und in 
Analogie zu den Gonsonanzen der Harmonik gesetzt. Hier rausste 
nun zugleich der Ort sein, wo von der bereits angedeuteten Zer- 
fällung des Tactes in 2, 3, 4 Chronoi ausführlicher gehandelt 
war. In dem erhaltenen Theile der Schrift ist p. 33, 16 darauf 
hingewiesen. Vielleicht ist dies auch dieselbe Stelle, welche 
p. 31, 21 mit den Worten citirt ist: ov öl xqoitov Xrjyerai xov- 
xov rj ui<s%na*sy <pav€Qov iaxai ini xav nodinmv axfifucxw. Aus 
diesem Kapitel sind uns 3 Fragmente bei Psellus überkommen, 
§.9, 11, 10 (p. 38, 9-16). 

Das dritte Kapitel handelte von den irrationalen Tacten. 
Wir kenneu blos das, was Aristoxenus vorläufig p. 31 und 32 
von dem Begriffe der ctkoylce angegeben, wozu noch einige sehr 
spärliche Notizen, welche Andere von dem novg aXoyog geben, 
hinzukommen. 

Ueber den Inhalt der vier folgenden Kapitel (von den 
nodeg aövv&troi und avv&sxot — der dialgeöig — dem <f;Wfia — 
der avxl&tcig) besitzen wir in der von Aristoxenus p. 35 gegebenen 
Uebersicht der dutipoQai nodtov einige nicht unwichtige Notizen. 
Für das erste dieser Kapitel kommt es uns gut zu statten, dass 
Aristides die Lehre von den noöeg aavvfoxoi und ovvfexoi weit 
ausführlicher, als er es sonst zu thun pflegt, behandelt. Seine 
Quelle ist freilich nicht Aristoxenus, sondern ein Autor, der die 
Metrik und Rhythmik vereint behandelte, aber die hier gegebe- 
nen Notizen sind immerhin unschätzbar. Nachdem Aristides mit 
dieser Darstellung fertig ist, fügt er noch hinzu, wie die rei- 
nen Rhythmiker die avv&exoi behandeln , aber hat hier sein Ori* 
ginal sehr oberflächlich und unverständig excerpirt. Auf die 
drei noch übrigen Kapitel ist Aristides gar nicht eingegangen. 

Die auf die Tactlehre folgenden Abschnitte von dem Tempo 
(aycoyi)), dem Tactwechsel ((lEzaßoXrj) und der Rhythmo- 
pöie sind bei Aristides p. 62 im allerhöchsten Grade compen- 
diarisch behandelt. Ueber die (isxaßoXrj besitzen wir bei Aristo- 
xenus gar nichts, über die aycoyij findet sich Einiges in dem 
bei Porphyrius erhaltenen Fragmente seiner Schrift neQt xov %q6- 
xov xqovov p. 39 und in seiner Harmonik p. 34 Meib. Reicher 
ist die Zahl der Notizen aus seinem Abschnitte von der Rhyth- 
mopöic, auf den er p. 32, 4 verweist. Dahin gehört Psellus 
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p. 75 §. 8 und fragm. Paris, p. 78, 69, ausserdem hat Aristoxenus 
selber im Anfange des ersten Buches p. 31, 25 u. 33, 23 die Rhyth- 
mopöie berührt. Nicht gering sind auch die bei anderen Schrift- 
stellern auf die Rhylhmopöie steh beziehenden Angaben. Die 
schätzbare Darstellung, welche Aristides im zweiten Buche (iv 
to naidevTixo) cf. p. 63, 6) vom Ethos der Rhythmen giebt, 
scheint dagegen nicht aus Aristoxenus Rhythmopöie zu stammen ; 
•wir haben bereits S. 17 die vermutliche Quelle genannt. 

Wir schliessen uns bei unserer Darstellung der antiken 
Rhythmik im Ganzen an die von Aristoxenus und auch von Ari- 
stides eingehaltene Ordnung an, indem wir nach einer im zwei- 
ten Capitel zu gebenden Definition von Arsis und Thesis zunächst 
die 7 öicupoqal nodav vorführen: 1. die yhr\ Ttoödv, 2. das fti- 
yt&og nodew, 3. 4. 5. die nodeg ccovvfcxoi und avvforoty die dia- 
(poQct xaxa duxlqtaiv und xor« to o);»/jtta, 6. die nödsg akoyoi, 7. 
die öia<poQcc %al avztfcoiv. Die Lehre von den %qovoi noöcov, 
welche Aristoxenus bei den ykvt\ behandelt zu haben scheint, 
lassen wir erst nach dem (ityeftog folgen und zeigen zugleich de- 
ren' Anwendung auf die einzelnen Verse und Metra. 

Auf die Tactlehre folgt in der Ordnung der Alten die Lehre 
Tempo, vom Taclwechsel und von der Rhythmopöie. 



Zweites Kapitel. 
Arsis und Thesis im Allgemeinen. 



§• 4. 

Das Grundprincip des Rhythmus besteht darin , dass die auf 
einander folgenden Zeitmomente in bestimmte Gruppen zerfallen, 
die als solche von der atad^aig scharf gesondert werden können. 
Die einzelne Gruppe heisst bei den Alten (v&fibg oder novg, 
wir nennen sie Tact. Damit die aia^rfiig eine solche Gruppe 
als Ganzes erfasst, ist es nöthig, dass ein einzelnes Zeitmoment 
derselben vor den übrigen durch eine stärkere Intension, einen 
gewichlvolleren Ictus hervorgehoben werde. Dieser verleiht ihr 
denselbe Halt, wie dem Worte der Wortaccent, und deshalb re- 

Griech. Rhythmiker. 7 



98 



II. Arsis und Thesis 



det man auch vou eiueui rhythmischen Accente. Die moderne 
Rhythmik bezeichnet den Theil des Tactes, auf welchem die 
stärkere Intension ruh», als schweren oder guten Tacttheil, den 
Theil den Tactes, der einen schwächeren Ictus hat, als leichten 
oder schlechten Tacttheil. Bei einer musikalischen Aufführung 
wird der schwere Tacttheil gewöhnlich durch Niederschlag der 
Hand, der leichte durch Aufscldag bezeichnet und man redet 
deshalb von einem Auf- und Niedertacte. Die Praxis der Alten 
war ganz die nämliche : dem singenden Chore u. s. w . suchte der 
yytlHov durch Auf- und Niederschlag der Hand oder auch wohl 
durch Auf- und Niedertritt des Fusses das Tacthalten zu erleich- 
tern 1 ); und ebenso geschah es auch beim Unterricht 2 ). Man 
nannte den schweren und leichten Tacttheil die %qovoi itodutol, 
XQOvot §v&nixo£ oder %qovoi schlechthin, wie Aristox. p. 33, 3 und 
sc hol. ad Hermog. VII, 892 {%Qovog di iati poQiov nodbg = Tact- 
theil) oder auch mit Rücksicht auf die eben angegebene Praxis 
des Tactirens atjfietcc itoöog 3 .) Auf den schweren Tacttheil kam 

1) Vom tactangebenden qysfubv des Chores rodet Aristotel. probl. 
19, 22 dta xC oi noXXol fidXXov yöovxsg xbv $v&p6v ocofrvci rj oi oXl- 
yoe; rj ort päXXov ig tvet rjysfjLOva ßXfnovoi xai ßccQVXtoov ctoxovxai, 
aoxs Qaov xov ccvxov xvy%uvovai , Iv yao tc5 xd%H dfiaQxia nXsCatv. 
Im zweiten Theile dieses Satzes ist mal ßoadvxsQOV statt xal ßecov- 
xsoov zu schreiben; der Chorgesang {xtov noXXtov) hat gewöhnlich 
ein langsameres Tempo als Monodicen n. dgl. (s. K. XII), beim langsa- 
meren Tempo macht man nicht so leicht Tactfchler als beim schnel- 
len (h x<ß xd%n). — Als tactirender riyspmv stellt sich Hör. od. 4, 6, 
31 hin: virgimim primae puerique . . . Lesbium xervate pedem meique pol- 
Kcis ictitm. — Auch der Solospicler oder Solosänger erleichterte sich 
durch Tactiren das Festhalten des Rhythmus, so tactirt der alte 
Olympus bei Philostrat. imag. 12, so tactirt der Aulet Cic. orat. 58, 
198 non sunt in ea (in der rhethorischon Periode) tanquam tibicini per- 
cussionum modi, schol. Aeschin. c. Tim. p. 120 oi avXrjxai ... oxccv av- 
Xtaaty %ctxa%QOvovoiv ap.a reo nodl ... xbv $vfr(i6v xbv ctvxbv avva- 
nofotiovxtg Lncian. saltat. 10 xrwjrcJv x<p noSC ; der Kitharode Quint, 
inst. 1, 12, 3 cUharoedi . . . ne pes quidem otioms cerlam legem servat? 
— Uober die beiden Tactirmethoden (Hand und Fuss) s. Anm. 4. 

2) Teront. Maur. 2254 Pollicis sonore vel plausu pedvs discriminare, 
qui docent artem, söhnt. 

3) ZrjfiBiov ist eigentlich das auf einen Tactabschnitt fallende 
Zeichen Aristid. 33, 10, bei den Römern nota Qnintil. inst. 9, 4, 51. Das 
Tactiren heisst hiervon tfnpatf/a Aristox. 36, 16, Aristid. 58, 7, das Tact- 
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ein Niederschlag der Hand , auf den leichten ein Aufschlag, da- 
her nannte man den schweren 6 xdiao xgovog, xo xarco, den 
leichten 6 avto %qovoc, to avq> (Plato rep. 400, b. Aristox. 33, 3 u. 5), 
oder auch den schweren &iaig t posilio, den leichten agaig, ela- 
tio; Arisloxenus gehraucht für dictg den Namen ßaoig, ein Aus- 
druck , welcher von dem auf diesen Tacttheil fallenden Nieder- 
lritt des Fusses entlehnt ist, denn auch des Fiissqs bediente man 
sich zum Tactiren 4 ). Dass der leichte Taclthed durch Aufschlag, 

halten von Seiten des Sängers u. s. w. axolov^rjaig Aristid. 58, 7 oder 
aa>£uv rov Qv&pov Aristot. probl. 19, 22. Bei den Römern heisst <rij- 
ixaoicc mit Rücksicht auf die Art des Tactirens percussio Mar. Victor, 
p. 2486 Pes vocatitr ... qida in percussione metrica pedis pulsus ponitur tolti- 
turque; ibid. p. 2521 est atitem percussio cujuslibet metri in pedeM divitio ; 
Cic.de orat.3 §. 184 aequalium et saepe variorim inlervallorum percussio nu- 
merum conficit, orat. §. 19§ percussionum modi, womit zu vergleichen Caes. 
Bassufl ap. Rufin. 2707 percussionem moderare; die Silben oder Noten, 
auf welche der Tactschlag füllt, heissen loca percussionis Caes. Bassus 
1. 1. (Percussio steht aber auch für arjfisiov oder %Q6vog — der durch 
einen Schlag bezeichnete Tactabschnitt Quintil. inst. 9, 4, 51.) Dem 
Namen percussio steht als Verbum gleichbedeutend percutere (Mar. 
Victor. 2521) , caedere (ib. 2521), ferire (ib. 2530, Juba ap. Priscian. 
1321, Asmonius ib., Caesius Bassus ap. Rufin. 2707, Atil. Fortun. 2691), 
♦ plaudere (Augustin. mus. 2, 12). 

4) Die percussio oder das percutere, caedere, ferire, plaudere ge- 
schieht durch den iclus percussionis (Asmon. ap. Priscian 1321) oder 
ictus schlechthin. Sowohl der starke, wie der schwache Tacttheil er- 
hielt einen ictus, Diomed. 471 ictibus duobus aocig et frtcig perqmrenda 
est, Terent. Maur. v. 1343 pes ictibus fit duobus cf. Aristox. 33, 7 iittidtj- 
KSQ ?v orjfisiov (= ictus) ov noisi diaigeatv %qovov. Der Ictus wird 
entweder durch die Hand oder durch den Fuss angegeben: Augustin. 
de mus. 2, 12 In plaudendo enim quia levatur mit ponitur manus, partem 
pedis sibi levatio vindicat, partem posiiio, Hör. od. 4, 6, 31 servate pedem 
meique pollicis ictum, Mar. Victor. 2486 pes vocaiur ... quia in percus- 
sione metrica pedis pulsus ponitur tolliturque (ci.positio, elalio, &ioig 
apffts). Caesius Bass. ap. Rufin. 2707 (vom jambischen Trimeter) per- 
cussionem ita moderaveris, ut cum pedem supplodis iambicum ferias. Quintil. 
instit. 9, 4, 51 pedwn et diyitorum ictu intervalla signant quibusdam notis 
(= crjfiBioig) atque aestimant quot breves illud spatium habeat, inde ts- 
TQÜoTjitot , 7zsvtccot}{ioi , deineeps longiores fiunt percussiones (also die 
pedum et digitorum ictus sind die erjfif-ia, womit man die Tactabschnitto 
bezeichnet; man zählt dabei, wie viele Moren diese spatia haben und 
so gibt es percussiones (Tactschläge) von vierzeitiger und fünfzeitiger 
und noch längerer Daner vgl. §. 13), Terent. Maur. v. 2254 potUcis so- 

7* 
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der schwere durch Niederschlag der Hand oder Niedertritt de9 
Kusses bezeichnet wurde, hatte wohl jn der Orchestik 'seinen 
Grund : die Tanzenden setzten im schweren Tactlheile den Fuss 
zur Erde nieder und hoben ihn im leichten Tacltheile empor. 
Daher passt die Definition des Bacchius p. 67, 12 sowol auf die 
Praxis des Taclirens, wie auf die orchestische Bewegung: "Aq- 
Civ noiav Xiyof&v elvai ; oxttv (isxiaQog rj 6 novg, r\vlxa äv (tiXkao- 

fiev ipßatvetv. Siciv de notav ; örav xt{(ievog. Maxim. Planud. 5,454 

# 

's 

nore vel ptausu pedis discriminare, qui docent artem, solent. Dem Treten 
mit dem Fusse entstammt der Ausdruck ßuCvsxai 6 QV&pog, scanditur. 
— Es gab also zwei Arten des Tactirens, die eine für das Auge 
der SiÄger vermittels Auf- und Niederschlags der Hand (levatur aut 
ponitur manus, pollicis ictus, digitorwn ictus), die andere für das Ohr 
entweder vermittels eines hörbaren Aufschlagens mit der Hand oder 
dem Finger (pollicis sonore) oder vermittelst des Tretens mit dem Fusse 
(pla)tsus pedis, cum pedem supplodis, pedum iclus). Während bei der 
ersten Art sich das ar]fieiov über den ganzen schweren oder leichten 
Tacttheil erstreckte (daher die xiTQäarjfioi , n$vtctot}(ioi , deineeps Ion- 
giores perewsiones) , konnte bei der zweiten Art immer nur der An- 
fang des Tacttheils ein ajjuetov erhalten und in monopolischen Ta- 
cten scheint ihn nur der schwere Tacttheil (ftioig), nicht aber der 
leichte (ctoaig) erhalten zu haben, so auch in den Dipodieen des jam- * 
bischen Trimeters (s. §. 15.); daher Mar. Victor. 2482 est arsis snblalio 
pedis sine sono, thesis positio pedis cum sono (nur den auf die ftioig fallen- 
den Niedertritt des Fusses konnte man hören, nicht aber die auf die ao- 
<stg fallende Erhebung des Fusses). Dasselbe bedeutet Aristid. p. 3t «p- 
atv xal &£otv, ipotpov xai ifcepfav, wo die beiden letzten Worte ent- 
weder mit Uöckh de metr. Pind. p. 13 umzustellen oder mit Feussner de 
ant. mel. et metr. p. 15 in einer chiastischen Verbindung zu den beiden 
vorhergehenden Worten zu fassen sind; die &4<fig ist ipocpog = positio ' 
pedis cum sono, die agaig ist yotfiia — sublatio pedis sine sono. Die 
zweite auf das Gehör berechnete Art des Tactirens war beim Chor- 
gesange nicht anwendbar, da hier der ipotpog, <ler pollicis sonor oder 
plausus pedis übertönt wurde. Dagegen war sie anwendbar bei der ^iXt] 
Xi^ig (Terent. Maur. v. 2254) und in der Aulesis des einzelnen Aule- 
ten, der sich selber mit dem Fusse den Tact angab (vgl. Anm. 1). 
Aber auch dieser bediente sich späterhin, um den ipötpog zu verstärken, 
noch eines besonderen unter dem rechten Fuss befestigten hölzernen 
VKOTtodiov , genannt xoov7r£'£n, ßdrcclov, scabellum schol. Aeschin. c. 
Tim. p. 126. Photius s. v. %QQVic££at, Cic. pro Cael. 27, 65, Sueton. Ca- 
lig. 54. Arnob. 2, 42. Augnstin. mus. 3, 1. Vgl. Böttiger kl. Schriften I, 
S. 323. Meinecke hist. com. p. 336. 
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Walz. : outo xmv %oqsvx(ov . . . aoöig ovv aal &iaig i] iv xtp ao%(- 
G&ai xai Mjytiv xäv %0Q£vxäv OQfirj Xiyexai. Dasselbe besagt Ari- 
stides p. 47, 16: ctoaig (isv ovv iaxi qjoqcc (tioovg aoofucxog ini x6 
oVco, &iaig di int xarco xavrov fiioovg 5 ). Auch die Benennung 
des Tactes mit novg verdankt der Orchestik ihren Ursprung. 

Arsis und Thesis als %$6vo$ na&rjyovfiEvos und snofisvog. 

Die genannte Terminologie ist die allgemeine der Rhythmiker, 
und in der klassischen Zeit hat es keine andere als diese gegeben. 
Man nahm nun bisher an , dass im Sprachgebrauche der lateini- 
schen Melriker die Bedeutung von aQöig und &i0ig umgekehrt 
worden, dass hier <xQ<fig oder clatio von dem schweren, &t6tg 
oder positio von dem leichten Tacttheile gesagt worden sei ; und 
in diesem Sinne sind auch von den modernen Mclrikern seit 
Benlley die Worte Arsis und Thesis gehraucht worden. Eine 
Umkehrung der Wörter ägatg und öiatg kommt allerdings 
vor, aber die bisher geltende Annahme von der späteren Be- 
deutung dieser Wörter ist ungenau. Die lateinischen Metriker 
nämlich folgen in ihren rhythmischen Auseinandersetzungen im 
Allgemeinen guten alten Quellen und gebrauchen hier arsis und 
ihesis völlig im Sinne des Aristoxenus , wie Mar. Victorius in sei- 
nem Kapitel de rhylhmo p. 2484. Aber sie haben zugleich aus 
der Schrift eines späteren griechischen Metrikers geschöpft, der 
von der Rhythmik keine Kenntniss hatte, und nichts desto weni- 
ger, wie es einmal üblich war , in der Einleitung auch die rhyth- 
mischen Verhältnisse berührt und die Ausdrucke agaig und fo- 
cig in die heilloseste Verwirrung gebracht hatte. Es war durch- 
gehende Sitte bei den alten Rhythmikern, dass wenn sie über 
die xqovol nodixoC allgemeine Angaben brachten, sie immer die 
ccQGig voranstellten, die &icig folgen Hessen. Hierdurch. Hess 
sich jener spätere griechische Metriker bei seiner Unkenntnis 
des Gegenstandes verführen, und ohne zu wissen, dass je nach 
der Verschiedenheit der einzelnen noösg der anlautende %oovog 

5) An dieser Stelle ist da* erste pSQOvg wogen des folgenden 
tavrov fiEQOvg durchaus nothwendig, und steht zudem in den beiden 
. besten Codices. Zu verstehn ist unter dem Körperglied die Hand 
oder der Fuss. Vgl. Aristoxen. 29, 6 x<ov xov acopccTOQ (iSQtov. Ueber 
q>OQcc (= Hivrioig als Theil der Orchestik) vgl. Plut. symp. probl. 9, 15. 
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bald eine «ooig, bald eine &i<fig, und auch wiederum der auslau- 
tende bald eine öiötg, bald eine ctQCig ist, nennt er den ersten 
XQovog eines Fusses überall uooig, den zweiten überall öktg, der 
Fuss mag eine rhythmische Beschaffenheit haben, wie er will. 
Hier ist also der Ausdruck aoaig identisch geworden mit dem, 
was die Rhythmiker %Qovog xcc&rjyoviievog oder noorsoog nennen, 
und öicfig bedeutet so viel wie XQOvog inoftsvog oder vavsQog, Aristid. 
52, 1; Aristox. ap. Psell. 26, 31. Der griechische Grammatiker, 
der sich diesen Fehler zu Schulden kommen Hess, lebte in der 
mittleren Kaiserzeit, sein Buch wurde zum Schulbuche bei den 
Byzantinern , wurde hier vielfach excerpirt und umgearbeitet und 
liegt uns auf diese Weise noch in einer grossen Zahl von metri- 
schen Schriften und Tractaten der Byzantiner vor, in den sog. 
scholia majora zu Hephaestio, in dem Anonymus Ambrosianus, 
im Pscudodrakon , im Elias Monachtis und vielen Anderen. Auch 
zu den Römern ist jenes Buch gedrungen; ein lateinischer Me- 
triker , vielleicht AUlius Forlunatianus excerpirte daraus die zwei 
ersten Kapitel 7teg£ nodüv und nzol xov ^co'ov, und die folgen- 
den Melriker, die nichts thaten als abschreiben, haben diese 
Partie und vorwiegend gerade das erste der beiden Kapitel in 
ihre Schriften aufgenommen, wobei sie denn so gedankenlos 
verfahren, dass sie jene verkehrte Auffassung der rhythmischen 
Verhältnisse geradezu den Sätzen, die sie aus guten Quellen 
compilirt haben, hinzufügen, ohne den Widerspruch in der Ter- 
minologie zu bemerken. Die hierher gehörigen Stellen sind 
folgende: Mar. Vitt, de pedibus p,2485, Terent. Maur. v. 1388 ff., 
Diomed. 476, Sergius 1831, Isidor: Orig. 1, 16, fragm. de pedibus 
ap. Gaisford metric. latin. 572 und 577. Sergius sagt: Scire au- 
tem debemus, quod unieuique pedi accidit arsis et thesis, hoc est 
elevatio et positio. Sed arsis in prima parte, thesis in secunda 
ponenda est. Bei Mar. Victor, p. 2487 heisst es: Siquidem in 
iambo arsis primam brevem, in trochaeo autem longam habeat, the- 
sis (in thesi Hb.) vero contraria superioribus sumai. Also 

ars. thes. ars. thes. 

s* — — ^ 

Bei Diomed. p. 476: iambi enim arsis unum tempus tantum in 
se habet et eius thesis duo, at trochaei versa vice arsis duo habet 
et thesis unum. Und ebenso auch bei den übrigen oben citir- 



Digitized by Google 



im Allgemeinen. §. 4. 



103 



ten lateinischen Metriken). Die bis ins Einzelnste gehende Ue- 
bereinstimmung dieser Lateiner (insonderheit des Diomedes) mit 
dem Anonymus Ambrosianus und dem schol. Heph. zeigt, dass das 
Original der letzteren ebenfalls die oben angegebene Terminolo- 
gie der beiden Chronoi enthalten haben muss. 

Arsis und Thesis in der umgekehrten Bedeutung der Alten. 

Nun gibt es noch eine dritte rhythmische Partie bei Mar. 
Victorin. , wo das Wort ägßig und diaig wiederum in einer an- 
deren Bedeutung gebraucht ist. Dies ist das Kapitel de arsi et 
thesi p. 2482: Die beiden Ausdrücke sind consequent in dem 
Sinne gebraucht , dass aocig oder elatio den schweren , &i<sig oder 
positio den leichten Tactlheil bezeichnet. Diese Bedeutung findet 
sich in keiner anderen metrischen Schrift der Alten wieder, denn 
in der Stelle Atilius p. 2688 ist aqoig und Siffig in der oben be- 
sprochenen zweiten Bedeutung zu fassen. Wohl aber findet sie 
sich bei dem Grammatiker Priscian de accentibns p. 1289: Adhanc 
autem rem arsis et thesis necessariae sunt. Nam in unaquaque parte 
orationis arsis et thesis sunt, non in.ordine syllabarum, sed in pronun- 
tiatione velut in hac parte: natura, ut quando dico natu clevatur 
vox et est arsis in tu, quando vero ra, deprimitur vox et est thesis. 
Die Silbe des Wortes, bei welcher sich die Stimme erhebt, wie die 
zweite in natüra, heisst arsis, die Silbe,bci welcher sich die Stimme 
senkt, heisst thesis. Auch der Satz des Martianus Capeila p. 191, 
der sich indess bei Aristides nicht findet , gibt dieselbe Definition : 
arsis est elevatio, thesis positio vocis ac remissio. Aristides ge- 
braucht aoaig und Siffig im technischen Sinne (die Stelle p. 47, 15 
xa xovvtov na&r) hccXovuev ccqölv xcti ftioiv, tyocpov xcci rjaegüxv kann 
hiergegen nicht geltend gemacht werden, vgl. S. 100). Die Umkeh* 
rung der beiden Worte bei Priscian scheint also weiter nichts als 
eine freie Uebertragung musikalischer Termini technici auf gram- 
matische Verhältnisse, und Mar. Viclorinus in seinem Kapitel de arsi 
et thesi, aber er allein unter sämm Iiichen Metrikern, hat jenen 
grammatischen Gebrauch adoptirt. Im Ganzen finden sich also 
in seiner Metrik die Wörter arsis et thesis in drei verschiedenen 
Weisen angewandt. Unsere Darlegung des wahren Sachverhal- 
tes wird gezeigt haben, wie wenig berechtigt der jetzt seit Bcnt- 
ley und Hermann übliche Gebrauch von Arsis und Thesis ist, 
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uns bleibt nichts anderes übrig als zur Terminologie der Rhyth- 
miker zurückzukehren. 

Rhythmische Zeichen für Arsis und Thesis. 

Schliesslich haben wir hier eine Stelle bei dem Anonymus 
de musica herbeizuziehen, worin uns mitgetheilt wird, dass man 
dje guten oder schweren Tacttheile auch in der Notenschrift durch 
einen über das Notenzeichen gesetzten Punkt (axiyprj) bezeich- 
net habe; nur in den %s%v^ivct äa^axa und in Tonleiterübun- 
gen seien diese Zeichen weggelassen. Dann folgen Beispiele 
von Instrumentalnolen in welchen die (txiy^r\ angewandt ist. 
Die Stelle heisst p. 69 §. 85 : H (itv ovv &iötg arjfutCvBxai oxctv 
anlag xo (Sr^nuov aaxmxov 17, olov h ? 17 dh ctQGig oxctv i6xiy[Livov 
(olov f-) 1 )- Also die aotstg erhielt einen Punkt, die &i<sig blieb 
unpunktirt. Man sollte das Gegentheil erwarten, dass nämlich 
die ftiaig als schwerer Tacttheil eine axiy^r\ bekommen habe, 
die ccQ<sig dagegen als leichter Tacttheil nicht. Dass dies nun 
wirklich der Fall war, geht aus den folgenden Beispielen, na- 
mentlich aus dem aXXog i^dcarjfiog überschriebenen hervor, wor- 
über wir später handeln werden. Wahrscheinlich ist die hand- 
schriftliche Stellung von tätig und aoöig zu vertauschen; dar- 
auf führt erstens die durchgehende Gewohnheit der Alten, zuerst 
von der aQGig und dann von der dtaig zu sprechen, und zweitens 
auch der vorausgehende Satz des Anonymus, wo es ganz in der 
normalen Weise heisst 6 § v&pdg avviaxtjxev ix xs ägaecog %at &i- 
amg; dem angemessen muss weiter zuerst von der aQCig, dann 
erst von der &faig gesprochen werden, nicht aber umgekehrt, 
wie es in unseren Handschriften der Fall ist. Dass der Musiker . 
die Ausdrücke aQGtg und ftiatg in Priscian's Weise gebracht ha- 
ben sollte, ist wohl schwerlich anzunehmen. — Die hier uns mit- 
getheiltc rhythmische Bezeichnung axiy^ ist jedenfalls älter als 
Aristophanes von Byzanz. Die Ueberlieferung nämlich , dass Ari- 
stophanes das von ihm eingeführte Accentzeichen den Musikern 
entlehnt habe, bezieht sich eben auf die rhythmische exiyw, 
von der wir so glücklich sind, durch den Anonymus die Kunde 



1) Das in Parenthese Angegebene ist zu ergänzen. Dasselbe hat 
auch schon Vincent a. S. 9 a. O. gethan. 
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zu erhallen. Wir pflegen jetzt die Ictussilbe durch einen Strich 
zu bezeichnen ; wir würden völlig in der antiken Weise verfahren, 
wenn wir statt des Striches den Punkt gebrauchten. Vgl. S. 140. 



Drittes Kapitel. 
Die Tactarten oder Rhythmengeschlechter. 

(yiprj §v&(iixa, öicupoQa xata yivog.) 

§. 5. Die drei primären Ehythmengeschlechter. 

Die moderne Rhythmik unterscheidet zwei Tactarten, den 
geraden und den ungeraden Tact. Der gerade Tact zerfaHt in 
zwei dem Zeitumfange nach gleiche Hälften , von denen die eine 
als schwerer, die andere als leichter Tacttheil angesehen wird; 
z B - }> f » f » f Tact - Dt>r ungerade Tact zerfallt in drei Theile, 
die sich in dem Zeitumfange gleichstehen , aber durch verschie- 
denen Iclus unterscheiden, z.B. der f, f, \, | Tact. Hierzu 
kommt als eine Nebengattung des ungeraden Tactes noch der 
fünftheilige Tact hinzu , der im Volksliede wie in der Oper vor- 
kommt, aber nur selten im Gebrauch ist. Der Tact heisst ein 
zusammengesetzter, wenn er sich in mehrere einzelne Tacte zer- 
legen lässt, wie z. B. der J, J Tact; ist dies nicht der Fall, 
so ist er ein einfacher, wie der |, f , J Tact. 

Bei den Griechen heisst der Tact novg oder §v^(ibg l ), die 
Tactarten yivr\ qv&iuku. Die antikenTactarten fallen im Wesent- 
lichen mit den modernen zusammen, jedoch nicht ohne mancher- 
lei Unterschiede, die keineswegs alle blos in einer verschiedenen 
Auflassung der antiken und modernen Rhythmiker ihren Grund 
haben. Die häufigsten Tactarten sind auch bei den Allen der 
zweitheilige lind der dreithcilige Tact, d. h. der aus zwei oder 
aus drei gleichen Zeitabschnitten bestehende Tact. Aber die 
Alten stellen diesen beiden als eine dritte Art auch noch den 



1) Wie Bich die Ausdrücke novg und $v&p6g unterscheiden, kann 
erst §. 20 gezeigt werden. 
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fünftheUigen coordinirt zur Seite: wenn gleich der letzlere auch 
bei den Alten seltener gebraucht wurde als die beiden crsteren, 
so war seine Anwendung doch eine ungleich häufigere als bei 
den Modernen. — Den Unterschied , den die Modernen zwischen 
einfachem und zusammengesetztem Tacte statuiren, kennen die 
Alten nicht, sie bezeichnen beide schlechthin als nodeg oder 
(v&fjioi; der Unterschied zwischen nodsg ccnXoi und nofcg Gvv&e- 
roi ist etwas völlig anderes, als unser einfacher und zusam- 
mengesetzter Tact (vgl. §. 19). 

In der Auflassung des geraden Tacles stimmt die alte 
und die moderne Rhythmik uberein, denn auch die Alten zer- 
legen ihn in zwei gleiche Hälften und nennen Um deshalb novg 
oder $v&(wg taog, rhythmus par. Aber auch die beiden unge- 
raden Tacte werden zunächst je nur in zwei Abschnitte zerfällt 
und hiernach ist die technische Bezeichnung gewählt. Zerlegt 
man einen dr eilheil igen Tact in zwei Abschnitte, so muss 

der eine Abschnitt doppelt so gross sein, als der andere 

- | oder | - 

und hiernach heisst dieser Tact novg dinXaaiog , rhythmus 
duplex. Wird ferner ein fünftheiliger Tact in zwei Ab- 
schnitte zerlegt , so kommen auf den einen Abschnitt zwei , auf 

den anderen drei Theile 

[ oder | 

« 3 3 2 

es verhallen sich also die beiden Abschnitte ihrem Umfange nach, 
wie 2:3, oder mit anderen Worten , der eine Abschnitt ist das 
anderthalbfache des anderen , und der ganze Tact heisst deshalb 
novg oder (v&fiog rmioXtog, rhythmus sescuplex. 

Hiernach unterscheiden die Allen drei ybn\ (v&fuxa, ykvog 
fexov, dmXaoiov, ynioXiov, Plato rep. 3. 400 a Tötet ttxxct iativ 
ttdti ij- uv ett ßattng nXiitovzat. Aristot. rhet. 3, 8. Aristox. 36, 10. 
Arisüd. 52, 3. 64, 19. Quintil. inst. 2. 4. 45- Mar. Vict. 2454. schol. 
Hephacst. 22. Durch sie sind drei verschiedene rhythmische Ver- 
hältnisse gegeben, Xoyoi §v&(iixoi oder Xoyoi nodmoi genannt: 
der Xoyog i6og> Xoyog dtnXdoiog oder ömXecciow und ijfiioXiog, ra- 
tio par, duplex, sescuplex. 

Es gibt nun aber auch noch eine andere Bezeichnung, bei 
der man die kleinsten Tacte eines jeden der drei Rhythmenge* 
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schlechter zu Grunde legte und den ihnen zukommenden Namen 
auf das ganze Rhythmengeschlecht übertrug. Der kleinste ge- 
rade Tacl ist der vierzeilige Daktylus, unserem | Tacte entspre- 
chend, nach ihm nannte man auch alle umfangreicheren gera- 
den Tacte nodsg „daxtvlinot". — Der kleinste novg dmlaoiog 
ist der dreizeitige Jambus und Trochäus; nach dem ersteren, 
als dem häufigsten von beiden, nannte man auch alle grösseren 
noösg dmXaaiot, also alle dreitbeiligen Tacte „iaußmol". — Der 
kleinste Tact des in 5 gleiche Theile zerfallenden oder hemioli- 
schen Rbythmengeschiechtes ist der fünfzeitige Päon, der un- 
serem £ Tacte entsprechen würde: von ihm wurde der Name 
novg naimvixog auch auf alle grossen nodsg qptoiUot übertra- 
gen. Diese Terminologie ist eine der wichtigsten Differenzen 
zwischen den Rhvthmikern und Metrikern. 

Die Uebertragung des Namens Daktylus, Jambus, Päon auf 
viel umfangreichere nodsg oder (v&nol gibt uns nun darüber 
Auskunft, weshalb das Alterthum die beiden ungeraden 
Tactarten nicht, wie die moderne Rhythmik in drei 
oder fünf Theile, sondern nach zwei ungleichen Ab- 
schnitten sonderte. Der Jambus und Trochäus ist dasselbe 0 
wie unser f Tact, aber in der Poesie erscheint er ursprünglich 
und auch späterhin wenigstens noch in den bei weitem häufig- 
sten Fällen als die Verbindung blos zweier Silben, einer zwei- 
zeiligen Länge und einer einzeitigen Kürze; von den drei glei- 
chen Zeitmomenten des Tactes erscheinen liier also zwei in 
der festen Einheit einer langen Silbe vereinigt. In der Form 
des Tribrachys wird zwar jedes Zeitmoment durch eine beson- 
dere Silbe ausgedrückt, aber weil dies die ungleich seltnere 
Form war, so fasste man sie als eine secundäre, als die Auflö- 
sung des zweisilbigen Jambus und Trochäus. Da nun unter den 
musischen Künsten der Griechen die Poesie, nicht die Musik, 
Toranstand, so erklärt es sich, weshalb man, ausgehend von der 
metrischen Reschaffenheit, den dreizeitigen Tact nicht in drei, 
sondern nur in zwei Abschnitte zerlegte , von denen der eine das 
dmlaoiov des anderen war. Von dem kleinsten Tacte des Rhyth- 
mengescblechtes übertrug man dann dieselbe Eintheilung in zwei 
Abschnitte auch auf die grösseren, ebenso wie man auf diese 
den Namen nodsg Iccpßixoi übertrug. 
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Aehnlicb für das hemiolische Rhythmengeschlecht. Der 
kleinste novg desselben, der Päon erscheint seiner metrischen 
Gestalt nach als - - -. Auch hier unterschied man zwei Ab- 
schnitte, von denen der eine einen Trochäus, der andere eine 
Länge umfasste, und übertrug die zweitheilige Gliederung des 
Fusses nach dem Xoyog x^noXiog von den fünfzeitigen Päon auf 
alle grösseren Tacte desselben Rhythmengeschlechtes, ebenso 
wie man auf diese auch den Namen Ttoöeg natcovixoi übertrug. 

§. 6- Die beiden secundären Rhythmengeschlechter. 

Die drei genannten Tactarten sind nicht die einzigen der 
griechischen Rhythmik 1 ), aber es sind die einzigen, welche eine 
ovvt%v\g Qv&po7toitct zulassen nach Aristox. p. 36, 9; — hae sunt 
(res partitiones, quae continuam rhythmopoeiam faemnt Mar. Victor, 
de rhythmo p. 2485. Ausser ihnen gibt es noch nodsg XQiitXct- 
gioi und litLxoixoi> in denen sich die beiden Abschnitte, wie 
1:3 und wie 3 : 4 verhalten. Aus der Partie der Aristoxeni- 
schen Stoicheia, welche hierüber handelten, besitzen wir zwei Aus- 
züge, den einen bei Psellus §. 9. 11, den andern bei dem Rhyth- 
miker Dionysius p. 46 in seinem ersten Buche mol Sfioioxijxcov. Bei 
Psellus heisst es: „Von den rhythmischen Verhältnissen sind das 
isorrhythmische, diplasische und hemiolische die ewpvioxaxot, 
aber bisweilen (noxi) ist ein Tacl auch im Xoyog xQiizXaaiog 
und inltQtxog gegliedert." Und dann mit Bezug auf die 5 Xoyoi 
itodixoi: „Es ist in der Natur des Rhythmus der nodixog Xopog 
analog der Gonsonanz in der Harmonik." Die Stelle des Dio- 
nysius, welche uns von Porphyrius ad Ptolem. p. 220 milgetheilt 
ist, lautet folgendermassen : „Nach den xavawmoi ist das Wesen 



1) Schon die allgemeines Definition, welche Aristox. p. 35 von 
der diarpOQcc xara yevog gibt, enthält eine Hindeutung auf die secun- 
dären Rhythmengeschlechter: yivst 31, otetv ot Xoyoi äiaq>fQ&otv aXXq- 
Xmv ot xaiv noSmv olov oteev 6 [itv xov xov taov Xoyov $XV » <> °^ zov 
xov StnXuatovog, 6 d' aXXov xivcc xäv $qqv&{uov %qov<ov: die rhyth- 
mischen Chronoi des einen Tactes stehen im Xoyog laog, die eines an- 
dern im Xoyog &iitXdciog> die eines dritten in irgend einem ande- 
ren Verhältnis — es muss also ausser dem Xoyog jjptoXiog noch an- 
dere rhythmische Verhältnisse geben. 
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des Rhythmus und der Harmonik ein und dasselbe. Ihnen er- 
scheint nämlich die Höhe des Tones als Schnelligkeit, die Tiefe 
als Langsamkeit, und überhaupt die Harmonie als eine Symme- 
trie von Bewegungen und die melodischen Intervalle nach Zah- 
' lenverhäitnissen geordnet. Wenn also ihre Ansichten wahr sind 
( — es sind viele und bedeutende Männer, welche diese Ansicht 
haben, und in der That bestehen die Rhythmen in bestimmten 
Zahlenverhältnissen, die einen im Xoyog dinXuaiog, die andern im 
Xoyog taog u. s. f. — ), so könnte wohl das ftiXog und der jjv&fibg 
seiner Natur nach als identisch erscheinen. Und ferner werden 
auch die (lovaixoi dasselbe zu bezeugen scheinen, nämlich dass 
die Consonanzen und die rhythmischen Verhältnisse etwas Ver- 
wandtes und Gemeinsamen haben ; denn sie stellen die Ansicht 
auf, dass die Consonanzen durch dieselben Zahlenverhältnisse 
hervorgebracht werden, wie die rhythmischen Verhältnisse, die 
Quarte durch das epitrilische Verhältnis 3:4, die Quinte durch 
das ^hemiolische 2:3, die Octave durch das diplasische 1 : 2, 
die Duodezime durch das triplasische 1:3, während der Xoyog 
taog die Homophonie hervorbringt. Nach demselben Verhältnisse 
sind aber auch die Tacte gegliedert, die meisten und die am 
normalsten gebildeten Tacte (of nktS&tot xal evyviGxaxoi) im Xo- 
yog taog, dmXaaiog und rjfuoXiog, einige wenige (oXlyoi xtvig), 
aber auch im Xoyog inixqixog und xQinXaotog« Wir haben im 
2. Theile dieser Stelle das handschriftliche xavavixot in (lovatxot 
verändert. Dies ist nothwendig. Dionysius bezieht sich auf 2 
verschiedene Quellen, die dasselbe sagen; Die Einen sind die 
xccvavixoi, die Anderen können nicht wiederum xccvcovtxoi ge- 
nannt seien. Was hier zu schreiben sei, ergibt sich, wenn wir 
wissen , dass unter den xavcavtxol die Anhänger der Pythagoreer 
gemeint sind, welche den Ton genau mathematisch zu bestim- 
men suchten, wie Ptolemäus, Nikomachus und Viele aus der frü- 
heren Zeit. Mit dieser Schule leben die Anhänger des Aristoxe- 
nus, die povcixol, in ewigem Zerwürfnis, und über ihren Streit 
gab es eine ziemlich umfangreiche Litteratur, wie. wir aus Por- 
phyrius zu Ptolemäus sehen. Die Gewährsmänner der zweiten 
Art, die in dem vorliegenden Punkte mit den xavmvtxoL über- 
einstimmten, sind eben die Anhänger des Aristoxenus, und des- 
halb haben wir das zweite xavmvtxol in fiovotxoi verändert: liegt 
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ja doch dem Dionysius offenbar dieselbe Quelle zu Grunde , wie 
der oben angeführten Stelle des Psellus. Nicht nur in der Sache, 
sondern auch in den Worten die grösste lieber ei nslimmung 2 ). 

Die Fassung des Dionysius lässt nun über die Bedeutung 
des zweiten Satzes bei Psellus, dass zwischen den Gonsonanzen 
der Musik und den Tactgeschlechtern eine Analogie bestände, 
keinen Zweifel mehr. Durch diese Analogie mit der Harmonik 
suchte man gerade die Existenz der beiden secundären Rhyth- 
mengeschlechter zu rechtfertigen: 

1) die Homophonie zweier Töne, ==1:1, entspricht dem 

Xoyog ttiog §v&(UKOg. 

2) das Quarten int ervall (to 6ta ttaoaQav), welches durch 

das Zahlenverhältnis 3 : 4 bedingt wird , entspricht dem 
Xoyog iieltQitog, 

3) das Quintenintervall (ro öia itbti), 2 : 3, entspricht 

dem Xoyog rjfitoXiog^ 

4) die Octave (to diu nadav), 1:2, dem Xoyog 6i- 

TtXdo iog, 

5) die Duodezime (ro tut icaacOv *<d 6ue nivn), 1 : 3, dem 

Xoyog xqtnXaöiog. 
Diese von Aristoxenus aufgestellte Analogie, die für uns keine 
andere Bedeutung hat, als zu zeigen, dass Aristoxenus den Xo- 
yog Intxoixog und dmXaoiog entschieden anerkennt, stammt von 
den Pythagoreern. Hieraus erklärt sich der Umstand, dass in 
dieser Analogie die sechste der musikalischen Gonsonanzen, die 
Undezime, to dia ituGav nal dut xtacuocw , 3:8. nicht genannt 
ist. Ihr entspricht kein rhythmisches Verhältnis; musste nun 
nicht gerade, so fragen wir, auch die Berechtigung des triplasi- 
schen und epitritischen Geschlechts problematisch sein, da es kei- 
nen der Undezime entsprechenden Xoyog (v&fuiiog gab ? Die Ant- 
wort ist- nein; wenigstens nach der Theorie der Pythagoreer 
konnte hierdurch die Analogie nicht gestört werden; denn wir 
wissen, dass ihre Schule die Undezime unter der Zahl der con- 
sonirenden Intervalle nicht gelten lassen wollte. So berichtet 
Ptolemaeus Harmon. 1, 5 p. 9. 



2) lieber die Ausdrücke xctvcovixol und fiovantoi vgl. besonders 
Porphyr, ad Ptolem. p. 207 ff. 



* 
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Ausser Aristoxenus machen auch die aristotelischen Proble- 
mata 19, 39 auf die Analogie zwischen den musikalischen Con- 
sonanzen und den Rhythmengeschlechlern aufmerksam : xct&dnso 
iv xoig (lixooig ol it66eg s"%ov6i itobg aviovg Xoyov 7tobg i'cov tj 6vo 
nobg tv 9 r) xcti tivct ixXXov, ovxta %al ot iv xij Cvfigxavla tp&oy- 
yoi Xoyov I^ovfft xivqaecag itoog ccvxovg. Wenn hier Aristoteles 
ausser dem Xoyog laog und dem dmXaßiog (dvo 7tqbg cv) noch 
hinzusetzt xal xtva uXXov, so ist dies ein Beweis, dass er aus- 
ser den beiden genannten noch mehrere Rhythmengeschlech- 
ter annimmt oder mindestens zwei, also ausser dem Xoyog t/fit- 
oXiog noch den Xoyog inlxqixog oder xqmXdawg oder beide zu- 
sammen. 

Aristid. p. 52 schweigt von dem yivog xoiitXdöwv, dagegen führt 
er das inlxqixov hinter den drei Primärgeschlechtern als vierte 
Tactart auf, jedoch ohne sie zu coordiniren; denn seine Worte 
sind: yhr\ xolvvv eoxi $v&iiixd xoUt, xb Xoov , xo rftuohov, xb ö*t- 
nXatsuov (itQoaxi&iaGt de xiveg xal xb inlxqnov) dnb xov fteyi&ovg 
xmv iQovtav avvtaxdfuva. Hier gehört avvioxdfisva zu yhq (v&- 
pi*d,^es ist demnach itoo6xt&eaai 6i xtveg xal xb inlxqixov eine 
Parenthese und wir haben sie als solche bezeichnet. Auch p. 50, 6 
hat 4 Aristidcs 4 Rhythmengeschlechter im Auge : i^Qv^fioi fiev 
(ZQOVOi) ot iv xcav Xoya nqbg aXXrjXovg Oa^ovxeg ra£«v, olov 6t- 
itXccfflovi, rifuoXlca xal xotg xotovxotg (nämlich tcro xal imxqlxcp). 
Von dem epilritiseben Geschlechte sagt Aristidcs p. 53, 7: b 6e 
ö*' nqbg y (avyxqtv6(ievog yiwa xov Xoyov) xov inlxqixov und fer- 
ner: xo 6e inlxqixov aq%sxai (jiev dnb inraotjfiov, ylvexat 61 smg 
TeG0aQ(Oxai6ixaarjfiov. £ndviog de i/ %o»?tf*s avxov. Dem Mege- 
thos nach ist also der epitriüsche Tact entweder ein siebenzei- 
tiger oder ein vierzehnzeitiger, jener ist in 3 4- 4, dieser in 
6 + 8 Chroni protoi gegliedert, doch wird er nur selten ange- 
wandt Auch p. 61 sagt Aristides ausdrücklich, dass das epi- 
triüsche Verhältnis ein rhythmisches ist: „Wenn ich ein 6exd- 
otHLOv (liye&og eintheilen kann in 3 + 3 + 4 , so dass die bei- 
den letzten dieser 3 Absclinittc im Xoyog inlxqixog stehen, dann 
habe ich eine Gliederung, Aj ov-qw^ii cwxl&tc&ai xbv 6exdörj(iop 
(sc. dqi&fiov). 

Was wissen wir nun von den beiden secundaren Rhythmen- 
geschlechtern Specielles? 
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1) Die 3 Normalrhythmen sind die tvyviaxaxot (Dionys, Psel- 
lus), die beiden secundären also weniger tvyveig. 

2) Die 3 Norinalrhythmeu sind die häufigsten (tcXeiCxoi Dio- 
nys.), die beiden secundären sind selten, Psell. : yivtxai de noxe 
ixobg xal iv xQinXaGiw Aoya), ylvexai xal iv imxQtxa); Dionys. 
bXlyoi ös xiveg xal xaxd xbv imxoixov xal xaxd xov xotrcXdaiov ; 
Arislid.: andviog 6h %QV 6l S avxov (sc. xov imxQLxov.) 

3) Die 3 Normalrhylhnieii lassen auch eonlinuirliche Com- 
positum kB. Ks heisst von ibnen Aristo* p. 36, 10 rcöv 6h tvoöcov 
xav xal ovv£%rj fyv&tionoUctv imösxo^ivcov xoid yivt] iax£, xo xe 
öaxxvXixbv xal xo iafißixbv xal xb Ttatavixov; fragin. Paris. §. 10: 
koyoi 6i tiüi qv& (.iixol xaxf ovg avviaxavxai ot qvd-fiol övvdfievoi 
Gvve^rj Qv&norrouav £7iiöi!-a<}&ai xoetg , iaog, öiTtXaGtcav, i}(ii6Xiog. 
Nach dieser zweiten Stelle, welche aus der ersten geschöpft ist, 
isl d;is vom C.od. Horn, überlieferte dexopivatv der ei sten Stelle 
in imÖ£%oiiii'(üi> zu verbessern ef. Öwcaievoi imdel-ao'&ai). So 
sagt Arisloxenus auch p. 30, 17 i7ciäf%eo&ai. Der Sinn ist: die 
genannten Tacte gestatten, dass sie der §v\}[i07toibg auch gwe- 
%toe gebraucht. Was bedeutet nun aber: ein novg kann avve- 
%üg gebraucht werden? Dies ist ein auch bei den Metrikern üb- 
licher Ausdruck. So sagt Hephaest. p. 34 von der Zulassung 
des Anapästs im Trimeter 3 ): er solle von rechtewegen nur au 
den ungraden Steilen gebraucht weiden, die Jambographen und 
Tragiker halten dies Gesetz fest: „lafißonoiol xal xoayaöoitoiol 
ov avve%(üg xi%Qi)vxat , 4t die Komiker aber befolgen es Dich! 
„EVQiGxExai napd xolg xofxixoig 6WE%ag b avditai6xog" z. D. 

l'herecrat. Metall. 1, 9 Ttaqd xoig Ttoxafioig oftovx' Ixixuvx 
dvx böxodxcov. 

Aves 108 noöama xb yivog d' ; o&ev cct rgi rjoEig at xaXat. 
Vesp. 979 xaxdßa, xaxdßa, xaxdßa , xaxdßa , xaxaßi]60fiai. 

Man sagt also von dem Anapäst des Trimeters, er wird ov 
övvEiäig gebraucht, wenn er nur an den ungraden Stellen vor- 
kommt, so dass also, wenn in Einem Trimeter 2 Anapäste vor- 
kommen, diese durch einen anderen Fuss getrennt sind; — 

3) i >;iss Hephaestion hier nicht ganz Recht hat, darauf brauchen 
wir hier keine weitere Rücksicht zu nehmen; es kommt hior ledig- 
lich auf die Bedeutung des Wortausdruckes an. 
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man sagt dagegen, er wird aws%ag gebraucht, wenn zwei oder 
mehrere Anapäste unmittelbar auf einander folgen können 4 ). 

In demselben Sinne wie hier (also nicht etwa von stichischer 
Composition) haben wir das ovvs%mg für den Gebrauch der 5 
noöeg §v&fiixoi zu verstehen. Derselbe diplasische oder 
derselbe isorrhy thmische, oder derselbe hemioli- 
Tact kann mehrmals hinter einander wiederholt 
werden, ohne dass ein anderer Tact dazwischen tritt, 
aber der triplasische novg und ebenso der epitri- 
tische novg kann nicht unmittelbar hintereinander 
wiederholt werden: zwischen 2 triplasischen und 
zwischen 2 epitritis eben noöeg muss immer ein an- 
derer novg in der Mitte stehn. 

Wollte man den Metrikern folgen, so würde man den Am- 
phibraehys und die viersilbigen Epitrite, als den metrischen 
Ausdruck des triplasischen und epitritischen Geschlechtes ansehn, 
aber es wird sich leicht zeigen, dass wir ihnen nicht folgen 
können. Die Metriker reden in ihrem Abschnitte de pedibus von 
den 5 Rhythmengeschlechtern; sie stellen nach einer Art von 
Variationsrechnung eine Scala der metrischen Füsse auf: 4 
ovXXccßoi, 8 xQiavXXccßot , 16 XBxqaav'XXaßoi , 32 nevxaövXXaßot, 64 
i ^aavXXoßoi , summa summarum 124. Diese Füsse ordnen sie 
mit Hinweglassung der mvxaovXXaßot und i^aavXXaßoi den 5 
Rhythmengeschlechtern unter, wobei 10 pedes auf das yivog 
fcov , 6 auf das dmXdoiov , 1 auf das tQinXaOiov und 4 aüf das 
inltQtxov kommen. Sämmtüche Melriker, welche diese Theorie 
überliefern, stimmen so sehr unter sich überein, dass es keine 
Frage sein kann, sie gehen auf ein und dieselbe Quelle zurück,/ 
Mar. Victorinus 2485-, Terent. Maur. 1359, Diomed. 471, fragm. 
ap. Gaisford Script, latin. rei metricae p. 577, fragm. Ambros. 
tzsqI nodav, schol. Heph. p. 163 (cf. Draco p. 130). Diese Quelle 
ist nun keine andere, als jener obenbesprochene griechische 
Metriker aus der Raiserzeit, welcher von den nothwendigsten 
Grundbegriffen der Rhythmik so wenig weiss, dass er jeden 



4) Von Versen gebraucht, bedeutet h avvixsttf %B%Qrip,foov die 
stichische Composition, das Gegontheil ist Smanaq^hmq *ezQTjy,£vov 
Heph. 95. 

Giicch. Rhythmiker. g 
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ersten rhythmischen Ahschiiitt eines Fusses. mag es ein schwerer 
oder leichter Tacttheil sein, agatg, jeden zweiten Abschnitt öiaig 
nennt, eine Terminologie, die, so verkehrt sie ist, in allen den 
bezeichneten Stellen consequent durchgeführt ist. Es ist längst 
bekannt, dass nicht blos die fünf- und sechssylbigen , sondern 
auch manche der kürzeren Küsse auf blosser Theorie beruhen. 
IMes gilt unter den dreisylbigeo von dem Amphibrachys, den 
weder die Mclriker noch die Rhythmiker jemals zur Messung 
benutzt haben, nicht einmal für den kurz anlautenden Proso- 

(liiieus und Parömiarus — ~- und ™ — , bei denen einer 

Zerlegung in Amphibrachen Nichts im Wege gestanden hatte. 
Nichtsdestoweniger wird dieser durch die Theorie üngirte Fuss 
einem der 5 Hhyllnnengeschlechter untergeordnet: da er nicht, 
wie die übrigen dreisilbigen Füsse eine diplasischc oder hemio- 
lische öittiQEaig gestattet, sondern nur die Zerlegung 1+3 oder 
3 + 1, so wird er dem yhog rginkaoiov zugewiesen. Mar. Vit t. 
2183. Kommt aber dieser Fuss in der Praxis nicht vor, so 
kann natürlich auch die von den Metrikern slatuirte triplasisehe 
Messung desselben keine pra< tische Gültigkeil haben; mit einem 
Worte, die Existenz des rhythmischen novg tQinXdaiog steht 
fest, aber das Metrum, welches nach diesem Tacte gemessen wird, 
kann nicht das tribrachische sein, weil dieses überhaupt Dicht 
existirt. 

Aus drei Längen und einer Kürze liessen sich 4 verschie- 
dene Füsse zusammensetzen: , - - — t — 

die 4 Silben gestatteten die dialgtaig 3 + 4 oder 4 + 3. Man 
wies sie dem in der Rhythmik gültigen epitritischen Geschlecht 
an , und nannte sie -desshalb infoQiroi. Auch sie bestehn blos 
in der Theorie , ohne in der Praxis der Metriker Anwendung zu 
Gnden, obgleich die bei den Metrikern so sehr belieble -1 silbige. 
Abiheilung der Metra der Anwendung des Epitrits im höchsten 
Grade förderlich war. Epitritisch hätte sich messen lassen z. B. 
Av. 629 iMKVjpi^ag $h xolat Cotg Xoyoig 

| w_~_ | 

ähnlich Orcst. 998, aber die Metriker nehmen hier keine Epi- 
thlen an , sondern eine anapästische Dipodie mit kurzen Anlaut, 
cf. schol. ad h. /. Da in.dess die Praxis der Metriker wenigstens 
den zweiten und dritten Epilril nicht völlig ausschliesst , so 
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müssen wir die Möglichkeit offen lassen: Wenngleich das yivog 
TQLTtXadiov der Rhythmiker nicht der Iriplasische Amphibrachys 
der Metriker sein kann, so kann doch vielleicht das yivog htl- 
tqixov der Rythmiker mit dem Epitrit der Metriker identisch sein. 
Es kommt darauf an, ob das von den Rhythmikern als Eigen- 
Ihümlichkeit des epilritischen Geschlechts Angegebene auf den 
metrischen Epitrit Anwendung findet. 

1) Der rhythmische Epitrit lässt keine continuirlichc Compo- 
situm zu, kann nicht awex*k gebraucht werden, der metrische 
Epitrit ist aber gerade ein Versfuss, der mit Vorliebe wieder- 
holt wird und der (fvve%ijg §vd-fionoUa vor allem genehm ist. Er 
wird 7 mal wiederholt Hippolyt. 752: 

xAeivag'A&ij \ vag, Movvv%ov Ö' | axxulöiv $% \ drjßccvto 

itXsx | teeg 7C£i<?fidzcov | &Q%ag tri d | xbCqov te yäg \ üßccöav 
Sophocl. Trach. 101 sechs Mal:* 

rj novrCag \ aMävog rj \ di<s<5al<S6iv Sc | icd^oig xXixalg \ ett 

co xgavL \ titsveov nat' ^fifia. 
Auch bei Pindar ist sechs- und fünfmalige Wiederholung 
sehr gewöhnlich. Ebenso in der Komödie. Equit. 293 ff. Man 
hat grosse Noth, so viele, unmittelbar auf einander folgende 
Jamben und Trochäen zu finden. Wie sollte es da nun kommen, 
dass Jambus und Trochäus zur erwegqg §v&nonoita gerechnet 
werden, der Epitrit aber nicht? Auch wenn man awezrjg §v- 
&ltoxot£a im Sinne der fortlaufenden Wiederholung desselben 
Verses und derselhen Reihe fassen wollte (wozu aber die Re- 
rechtigung fehlt), so findet ebenfalls auf den metrischen Epitri- 
ten der Satz keine Anwendung , dass er von der ovvtxyg $v&(io- 
•jtodu ausgeschlossen ist; denn er ist ja in den stichisch 
gebrauchten Trimetern und Tetrametern des jambischen und 
trochäischen Metrums mindestens ebensohäufig als die jambische 
oder trochäische Dipodie. Wir wiederholen also; der metrische 
Epitrit kann owt%äg gebraucht werden, der novg inkoiTog der 
Rhythmiker aber nicht, folglich können beide nicht identisch sein. 

2) Es wird ferner von allen Rhythmikern, die von novg 
intxQixog reden, ausdrücklich gesagt, dass er selten vorkam. 
Dieser Satz gilt aber keineswegs von den metrischen Epitriten. 
Ausser dem Dactylus, Spondcus und Anapäst ist kein Fuss häu- 
figer als er. Er waltet vor im jambischen Trimeter, im jambi- 

8* 
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sehen und trochäischen Tetranieter und in den Systemen beider 
Metra. Er waltet ferner vor bei -Pindar, dessen Rbythmopöie 
dem Aristoxenus wohl bekannt ist und von ihm als Musler hin- 
gestellt wird : in der Hälfte der Epinikien bildet er hier das vor- 
herrschende Metrum, und wie wir aus den Fragmenten ersehen, 
war er in den übrigen Dichtungsarten Pindars, den Hymnen, 
Threnen, Enkomien, Skolien, Dithyramben mit gleicher oder 
noch mit grösserer Vorliebe gebraucht. Hieraus folgt wiederum, 
dass der „nur selten vorkommende" novg inkgirog der Rhyth- 
miker nicht mit den metrischen Epitriten identisch ist. Denn 
wie hätte Aristoxenus einen Fuss selten nennen können, der so 
ausserordentlich häufig ist? 

Bei der Annahme, dass die epitritischen Füsse der pin- 
darischen Gedichte einen Xoyog iixlxQtrog gebildet hätten, bleibt 
noch ein fernerer Widerspruch mit den Angaben der Rhythmi- 
ker. Da sich nämlich die mit den Epitriten verbundenen Füsse 
der 7 zeitigen epitritischen Messung nicht fügen , so müsste überall 
eine nsxaßoXri xoria Xoyov nodixov stattfinden. Dies widerstreitet 
aber dem ethischen Charakter, den die Rhythmiker einem solchen 
Tactwechsel beilegen. Die §v&noi fiexaßdXXovxeg rufen im Ge- 
müthe des Zuhörers bei jedem Tactwechsel gewaltige Gegensätze 
hervor. Sie sind xagaxadstg, <poßi(>6l, oXi&Qioi. Arislid. p. 65,6. 
Die daetyloepitritischen Hymnen , Enkomien , Epinikien aber haben 
ein rj&og r\av%a<Sxix6v , ro nagiitexat, rjQSftoxijg tyv%rjg xari xaxaöxtjfia 
iXev&igiov xe xai eIq^vikov Aristid. p. 30 Meib. , Euclid. de 
mus. 21 , es kann also in ihnen keine ftsxaßoXrj stattfinden und 
die Epitriten müssen hier anders als im 7zeitigen yivog imxQi- 
xov gemessen werden. • 

Aus dem Allen ergiebl sich mit Notwendigkeit: sowenig 
wie der <5v{fyiog xyinXdoiog dem xQlßqa%vg, ebensowenig gehört 
der (v&fibg intxQixog den 4 silbigen Epitriten an. Wenn die 
Metriker diese Füsse in ihrer Scala der pedes den genannten 
Rhythmengeschlechtern unterordnen, so hat dies ebensowenig 

practische Bedeutung, wie wenn sie die Silbenverbindungen 

w — , ^™ dem päonischen Rhythmus zuweisen. 

Unser Resultat war bisher ein negatives. Sollen wir die 
practische Anwendung der secundären Rhythmengeschlechter be- 
stimmen, so können wir dieses nur so, dass wir nicht blos den 



Digitized by Google 



§. 7. 'Pvfytol OQ&oi und doxfitoi. 



117 



novg inixoixog inxdatjfLog , sondern auch den von Aristides zu- 
gleich mit aufgeführten novg inlxqixog xsaaaQEgxaidexccGrjfiog 
seine Stelle anweisen. Dies kann erst bei der Rhythmopöie ge- 
schehen. 



§ 7. 'Pv&pol 6q&oI und $6%piot,. 

An dieser Stelle haben wir nun schliesslich noch von einer 
Eintheilung der Rhythmen in oq&oC und Soxfiioi zu sprechen, 
welche sich Etym. Magn. p. 285 und Schol. Heph. p. 60 findet. 
Beide Stellen sind aus derselben Quelle geschöpft, aber eine jede 
von ihnen gibt den Text corrupt und iriterpolirt. 



Schol. Hephaest. 

Olyiivxoi {letQixoi xondv fii- 
xqov (ogfitav Gvt,vy£av lafißd- 
vovxeg do%piax6v 6vo(id£,ov6i 
diä xqv xoiavxrjv atxiav . ol 

naCov inixgixog öq&oI xa- 
lovvxai, iv l6oxv\xi yag xsiv- 
xai, xafro ixaöxog xeov dgt- 
&(ju5v povddi itkeovsxxElxai , 
jj ydo povdg ioxi ngog dvdda, 
rj dvdg ngog xgidda, 
rj xgidg ngogx£xgdda, 

X0VXB6XL (ICCXQOg XQOVOg TtQOS 

ßga%£iag dg iv^xa öaxxvXa 
xv%dv 9 povdg ngog dvdda • 

iv dh tc3 do%ii£q> inixgixog 
iaxi xal övXAaßrj, £vgCox£xai 
ovv rj $ialQ£6ig xgidg ngog 
nevxdda ovxixi ogdrf. 
ovrog ovv ö Qvd'iidg ovx rjÖv- 
vaxo og&tog xaXeZö&ai,, iittl 
fiovddc 7tA.£Qvexx£txcci 9 
ixArfö"rj ovv do%iiiog, iv a xo 



Etym. Magn. 

JJoXXd QV&fiG5v dvöfiaxa xal 
aXAa, axag drj xal xavxa, 
tafißog, (ufißLxdg , ddxxvAog, 
daxxvXixog, naC&v y inixgixog. 
ovxoi (ihv ovv dg&oi eIgw 
QV&tioi, iv teoxv\xi yag X£lvxai 



r) ydo poväg ngog dvdda> 
r] dvdg noog xgidda, 
ij xgidg ngog xgidda' 



r) xgidg %l£OV£XX£lxai povd- 
dog ' 

iv xä> do%Hiaxa xgidg iöxi 
ngog n£vxdöa xal dvdg i} 
nl£OV£Xxovca. 

ovxog ovv 6 ^vd-fiog ovx r}dv- 
vaxo xateiö&ai og&og, 

ixArfdij xotwv do%(iiax6g iv 
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rqg dviö6xrixog fietfrv if xaxd tp xd xrjg ävufovqxog (ie%ov 
rrjv Bv&efav xoCvtxai. xaxd xr]v si&etav xgwsxai, 

xal x6 (letQOv ovv $o%iuaxdv 
6g i(iiti7tx6vxtx>v iv avxdi t<5v 
öxxa xqovov 

ivxav%a ovv doxpiov Qv&fwv 
<ptjölv tapßov xal itaCava 
jidgjxov, xovxioxvv ix ßoa- 

%üag xal fiaxgäg xal paxgäg • 
xal TQiäv ßgaxsu3v,tLvhg ydg 

OVTOD [ISXQOVÖl. 

Aus diesen beiden Stellen ist nun der ursprüngliche Text 
folgendermassen herzustellen : 

Ot 7CQoeiQf](i£voL $v&iio£, fafißog, xafov, iittxgixog, 6g- 
frol xalovvxai, iv fadxrjtL ydg xstvxai, xaft' o sxaöxog xc$v 
dgtftftäv fiovddt, TtXeovexxslxai,, v) ydg povdg idxi ngog dv- 
dSa, rj övdg itgögxgidÖa, rj xoidg ngog xsxgdda. iv dh xa 
do^to rgidg iöxi itgbg nsvxdöa xal dvdg r) TtXeovsxxovöa. 
ovxog ovv 6 $v&nög ovx rjdvvaxo xaXeta&ai 6g&6g, iitsi ov 
fiovddi jtXeovexxelxai. ixXrjdy xoivvv dö^tog, iv a xo xrjg 
dvtöoxrjxog pst£ov rj xaxd xr)v ev&stav xgivexai. 

Diese Eintheilung beruht auf Folgendem. Die Rythmen, in 
welchen die beiden xqovoi nodixot nur um eine (iovdg differiren, 
der diplasische, hemiolische und epitritischc, t + 2, 2 + 3, 3+4. 
nähern sich der Ißoxrjg (ungenau ist gesagt iv la6xn\ti nuvxai), 
xaxd xr]v ev&uav xqIvovtccl und heissen deshalb OQ&ot. Das 
Verhältnis der beiden %qovoi nodixol ist hier überall der von 

sc + 1 

den Mathematikern sogenannte Xoyog inifWQiog, '■ — (vgl. Ni- 

comach. arithm. 1, 19. 20) und deshalb kommt für diese Tacte 
auch der Name nodsg inifio^ioL vor Aristid. 64, 2, Porphyr, ad Ptol. 
241, freilich so, dass hier der novg Smldöiog, weil dessen Xoyog 

\ 2 # 

7to8ixbg auch durch das Verhältnis — ausgedruckt werden kann, 

x 

nicht als imfiogiog angesehen wird. 

Die Rhythmen dagegen, in welchen die beiden %qqvoi um 
mehr als eine povdg differiren und also in dem von den Mathe? 
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matikern sogenannten Xoyog imfieorig stehen, heissen 

oc 

die ungeraden, schrägen, öoxfitot. Dahin gehört der do%(jiiog 
6%xd<S7niOQ - — w - } der von den Hythmikern so zerfällt wird 

TT" 

und dessen Xoyog nodixog also in % besteht, — daliin müssen 
wir auch den novg xqinXaaiog mit dein Xoyog noöixog 3 / 4 rech- 
nen (nach derselben Norm, wonach der novg dinXceatog mit dem 
Xoyog noöixbg 2 /i zu den o^ttoJ gerechnet wird). Die Definition 
i%Xr^^7\ xotvvv doxptog, iv <p xo xrjg kviOoxr\xog fiit^ov jj xaxct xrp 
ev&etav xqivtzm gibt zugleich die Erklärung von Aristides Wor- 
ten p. 39 : ö*6%nioi de hccXovvxo dict xo noatiXov xcci avofiOLOv aal 
firf %ax ev&v fcaQeiodcci xijg Qv&nonotfag • xax ' svd"v xrjg '§v&- 
fionoUag fca>oeio'&ai ist dasselbe wie naxcc xrjv svfoiav xqtvtxai. 
Was unter der. zweiten Art des Dochmius in der Stelle des Ari- 
stides zu verstehn sei, vermag ich nicht zu sagen, neileicht 
biegt hier ein Fehler der Handschrift vor. — W r ohin gehört nun 
nach dieser Auffassung der novg toogl Sicherlich zu denen 
welche iv iGoxv\xi v.üvxm^ also zu den OQ&ot, auch wenn er in 
den beiden von dieser Eintheilung handelnden Stellen nicht ge- 
nannt ist. Somit ergibt sich folgende Classification der Ilyth- 
mengesclüechler : 

A. f Pv&pol ooO-ot. 

'Pv&nbg leog 
'Pv&fiol inifiooioi 

(jv&fi. ötnXaGiog 

($v&fi. rjuioXiog 

§v&(A. Intxoixog, nicht cvve%ü)g zu gebrauchen. 

B. 'Pv&pol dogfuot. 
föv&iioi ini(ieQ€ig). 
(Sv&ii. doxpiog ouxaörifiog 

f}vd-fi. xqmXaOiog , nicht GWE%mg zu gebrauchen. 
Ob diese Eintheilung schon dem Aristoxenus bekannt war, 
lässt sich jetzt nicht mehr ermitteln. Aristides rechnet die do%- 
(iiot zu den (v&(iol ovvfoxoi (vgl. § 19), aber die von ihm ge- 
gebene Definition oder vielmehr Namenserklärung setzt bereiU 
die Grundlage jener Eintheilung voraus. 

-i 
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Viertes Kapitel. 
Der Tactumfang. 

(diaqpoga xara ntysdog.) 
§• 8. 

Innerhalb der Rhythmengeschlechter unterscheiden sich die 
einzelnen Tacte durch ihre Grösse, ihre Ausdehnung, durch das 
läye&og noöog Aristo*, p. 35, 18. 30, 14 ff. Psell. p. 77, 18. 
Frgm. Paris, p. 79,20. Aristid. p. 51, 4. 52, 9. Uas einheitliche 
Maass für das piys&og ist der %Qovog KQcoxog, d. h. dasjenige 
Zeilmoment, welches von der Rhythmopöie nicht weiter in klei- 
nere Zeitmomente zerlegt werden kann, nicht in zwei Silben, 
nicht in zwei Töne u. s. w. Aristox. p. 39, 13. Arisiid. 49, 5. Von 
der practischen Bedeutung des %Qovog nQahog für die Rhythmo- 
pöie ist später zu handeln, für jetzt dient er uns bloss als Ein- 
heit des Zeilmaasses. Ein absolutes Zeitmaass ist er nicht; seine 
längere oder kürzere Dauer ist durch die ayayri oder das Tempo 
bedingt und lässt somit eine fast unendliche Modifikation zu 
Aristox. ap. Porphyr. I. 1. Aber bei gleichem Tempo hat er 
eine feste Zeitdauer im Verhältnisse zu den übrigen (rationalen) 
Silben und Tönen, indem diese ein Multiplum von ihm sind. 
Die Randglosse zu Aristoxenüs p. 31, 6 im Cod. Venet. bezeich- 
net ihn auch durch aif^a; einige Rhythmiker sagten dafür 017- 
(iuov. Longin. ad Hephaest. 147 6v viveg tcöv §v&yuKÜv a-qustov 
TtQOGayoqsvovaiv. Und dieser Name findet sich in der That bei 
Aristid. p. 49, 4 und Quintil. instit. 9, 4. Die Römer sagten tem- 
pus Mar. Vict. 2486 (de pedibus): £t)(isiov au lern veteres %qovov 
i. e. tempus non absurde dixerunt . . . ; bei den Griechen sollen 
auch die Ausdrücke %Qovog und fätQov gebraucht worden sein. 
Longin. 1. 1., Quint. 1. 1. 

Jede Zeitgrösse, sie mag aus einer oder mehreren Silben 
oder Tönen bestehen, wird nach der Zahl der zqovoi nqmoi, die 
sie umfasst, als (liye&og d/<r^ov, TQiör}(*ov, rexgciarinov , mvxa- 
atjfiov u. s. w. bezeichnet. In gleicher Wortbildung wird der 
Xqovog itqmog auch povoöfipos genannt Victorin. 2484. Die Me- 
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triker sagen auch öIxqovov, xqIxqovqv u. s. w. Unter den Syl- 
ben des Metrums entspricht dem %Qovog rtQcozog die Kürze; die 
gewöhnliche Länge oder ihre Auflösung, die Doppelkürze, ist 
ein XQQvog dlarjfiog, der Jambus, Trochäus und deren Auflösung, 
der Tribrachys , hat ein täye&og xQfotjpov. Dies sagt z. B. Mar. 
Victorin in dem Kapitel de rhythmo p. 2484: monosema i. e. 
unius iemporis arsis ad disemon thesin comparatur; elenim iam- 
bus a brevi syllaba incipit, quae esi unius temporis et in longam 
desmit, quae est temporum duorum. 

Da der Jambus der kleinste ungerade Tact und überhaupt 
von allen vorkommenden Tacten der kleinste ist und daher mit 
unserem 3 /s " Tacte als dem kleinsten bei uns vorkommenden 
Tacte zusammenfällt, so folgt, dass der XQ^vog nqmog dem Ach- 
tel unserer modernen Rhythmik entspricht. Unser Viertel ist 
ein diar)(io-g, unsere halbe Note ein x£XQaar]uog. Ich sehe nicht 
ein, weshalb Feussner den X9^ v0 5 n^wros unserer Sechszehntel- 
Note gleichstellt und hiernach den ötermog unserem Achtel, 
den xttQet cniftog unserem Viertel u. s. w. Hierbei muss man 
sich indessen immer daran erinnern, dass, wie wir schon be- 
merkten, der xpo'vos nqmxog^ dlarftiog, xsxQaarjfiog u. s. w., eben 
so wenig wie unsere Achtel-, Viertel- und halbe Note, einen ab- 
soluten Zesitwerth haben, sondern erst durch das Tempo be- 
stimmt weTden. 

lieber das piye&og der in der tfw^S (v&noitota (vgl. S. 112) 
zugelassenen Tacte sagt Aristoxenus in seinem Kapitel von der 
duttpOQa xctxcc piys&og p. 36, 9 zunächst, dass das uiye&og Starj- 
fiov wegen zu geringer Ausdehnung keinen Tact bilden könne, 
nctvxeXdig av ^X 01 nvKvrjv xrjv noöm^v (Sr^iaciav. Die <Sr}(iEict 
und ctQOLg) würden zu rasch aufeinander folgen : " J Z J " ~. 

Es ist interessant, wie sich Aristoxenus dem von ihm ge- 
brauchten Ausdrucke zufolge auch hier an die äussere Praxis 
des Tactirens hält, denn o^aaiu ist eben die Bezeichnung der 
Xqovoi durch das Tacliren. Auch schol. Hephaest. p. 157 schliesst 
das ÖLörjuQv ftiys&og aus der Zahl der Tacte aus, indem es vom 
Pyrrhichius sagt: ovroc öe naxcc noöa fiev ov ßceivexai dia xo xa- 
xanvxvov ylvta&cti xr\v ßdoiv xort GvyxttG&cci xr\v afo\hi<Siv. An- 
ders Aristides, der das dlcr^ov uiys&og als kleinsten dakty- 
lischen Fuss gelten lässt, p. 35 : to phv ovv idov a{ger«< fthv emo 
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diorjiwv, p. 36: iv tcö öctxrvXtxäi yivu . . . anXovg n(fOXBXsv<S(ia- 

xixog ix ßoaxBiag öiaecog y.cä ßgax^iag aoascogi weil er den Ionikus 
in einen zweizeiligen Pyrrhichins auch Proceleusinalicus genannt ^ 
und einen vierzeitigen Spondeus zerlegt p. 55, 7: icovwog ... i$ 
ankov onovdeiov xal ngoKskEva^azixov diatjftov. Aueli bei der Zer- 
legung anderer xodtg ovv&txoi kommt nach Arisüdes der Pyrrhi- 
chius vor, z. B. bei dem Prosodiakos p. 59, 9. Martian. Capeila 
p. 193 fand in seinem Exemplare des Aristides ein Scholion, 
welehes auf die Poririn des Aristoxenus Rücksicht nahm: proce- 
leusmaticus disemus aws^g vocatur , quia ipsa assiduilas et fre- 
quentia comprehendentis se invicem syltUhae nec magniludinem ali- 
quam nec modum divisae polestatis extendit , ideoque eo raro uti 
decet, ne assiduilas brevis syllabae Carmen ipsum quod cum digni- 
tale aliqua proferri oportet incidat. — Hat nun aber Aristoxenus 
den novg öiorjfiog ganz und gar aus der Rhythmik ausgeschlos- 
sen, oder mit anderen Worten, will er sagen, dass er in der 
Praxis der Rhythmiker ganz und gar nicht vorkommt? Die oben 
angeführte Stelle sagt nur, dass er in der aws'^g Qv&fioTcoua 
nicht gebraucht wird; ob er überhaupt nicht vorkommt, ist eine 
weiter unten im Kapitel von der Khytlunopöie zu behandelnde Frage. 

Aristoxenus lässl an der Stelle, wo er die fisyi^rj behan- 
delt, nur solche Taete zu, welche einein der drei primären Hhyth- 
inengesc hlechler angehören 1 ;, also nur solche Tacle, welche sich 
dergestalt in zwei Abschnitte sondern lassen, dass sich diese ih- 
rer Grösse nach verhallen wie 1 : 1 oder 1 : 2 oder 2 : 3. Alle, 
welche diese Gliederung nicht gestatten, sind als arrhythmisch 
ausgeschlossen. Zulässig sind das roi'aijuov uiyidiK-, denn dies 
gestattet diplasische oder jambische Gliederung (1+2), das re- 
rgdaijfiov (isorrhythmische oder daktylische Gliederung 2 + 2), 
das nevraorjuov (hemiolische oder päonische Gliederung 2+3j, 
das i^aarjfiov (diplasische Gliederung 2 + 4 oder isorrhythnii- 
sche Gliederung 3 + 3), das oxzaarj^iov (isorrhythmische Glie- 
derung 4 + 4). Ausgeschlossen dagegen aus der Zahl der zu- 
lässigen Tacte ist das inzaar](iov pSyedog, da hier weder eine 

1) Aristides, hiervon abweichend, zählt bei den psysdri auch die 
epitritischen Tacte mit auf, deren es zwei pil>t, einen snrdar](iog (in 
der Gliederung 3 + 4) und einen zsaaagsaHcaSexciarjfios (in der Glie- 
derung 0+8). 
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isorrhythmische, noch diplasische, noch hemiolische Gliederung 
möglich ist. Hiernach lässt sich für jedes ptysdog bestimmen, 
ob es rhythmisch ist oder nicht, und die mit dem. piye&og oxra- 
arjfiov abbrechende Darstellung des Aristoxenus ist auf diese 
Weise mit Sicherheit zu ergänzen. Rhythmisch ist das fiiye- 
&og ivveaatifiov (3+6 diplasisch), das äsxdttrifiov (4 + 6 
hemiolisch), das .dmdsxdari(iov (6+6 isorrhythmisch oder 4 
+ 8 diplasisch), das izevzexaiöexdoriiiov (6 + 9 hemiolisch 
oder 5 + 10 diplasisch), das ixaiöexd öripov (8 + 8 isorrhyth- 
misch), — arrythmisch aber ist das piye&og ivSexatirmov, 1 ) 
TQio xaid sxaaijfiov^ v eoöuq ECxaidExdaTjfxov , inrccxat- 
dexa o r][iov u. s. w. Dies ist nicht anders wie in der moder- 
nen Rhythmik auch, es gibt einen %■» l2 /s'» un & wenn 
man die fünfgliederigen Tacte gelten lassen will, auch einen b / ii -, 
*%-, 15 / 8 - Tact > aber keinen 7 / 8 -, n k~> 13 /s"» 14 /&-Tact u. s. w. 
Dass diese Erweiterung der Tactgrösse im fragm. Paris. §.12 
ayaryi) genannt wird, darüber s. unten. 

Aber bis zu welchem Umfange kann sich das niye&og er- 
strecken? Wie viele %qovoi ngmoi lassen sich zu einem Tacte 
vereinigen, oder, was dasselbe ist, einem einzigen rythmischen 
Ilauptictus unterwerfen? Hierüber besitzen wir die genauen An- 
gaben der Rhythmiker. Arislox. ap. Psell. 37, 18 und fragm. 
Parisin. p. 79, 20, Aristid. p. 52, 9 und in der Uebersetzung 
des Martianus Capella p. 52. Wir bemerken hierbei, dass frgm. 
Paris, vollständiger excerpirt hat, als der uns vorliegende Text 
des Psellus ; wir haben den letzteren nach dem ersteren ergänzt. 

Die Ausdehnung der (lEyi&rj ist eine verschiedene, je nach- 
dem der Tact ein isorrlMhinischer , diplasischer oder hemioli- 
scher ist, oder, wie wir sagen, ein gerader oder ein ungerader 
drei- oder fünftheiliger Tact ist. Wir lassen die Angaben der 
Alten mit eigenen Worten folgen, wobei wir die Stellen des Ari- 
slides und die bei Psell. und frgm. Paris, erhaltenen Stellen des 
Aristoxenus combiniren. 

1) „Der fiiyicrog novg des yivog taov oder öav.tv- 
„kwov ist der ixxaide xdarifiog, das vierfache (isye- 
„&og des kleinsten (vierzeitigen) isorrhythmischen 

1) Das verdorbene ivis^datjuog Anonym, de mus. p. 73 §. 98 ist 
in dajSetidßriiiog zu verändern. 
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„Tactes, denn wir sind unfähig, grössere Reihen 
„dieser Art zu überschauen. 

2) „Ein-jrovg dmXdaiog oder la(ißknbg (ein dreithei- 
„liger Tact) umfasst in seiner grössten Ausdehnung 
„18 Morcn, so dass der grösste Tact dieses Rhyth- 
„mengeschlechtes sechsmal so gross ist, wie der 
„kleinste (der tQ£at}(iog); denn über diese Moren- 
„zahl hinaus lässt sich eine Reihe nicht mehr als 
„Einheit fassen. % 

3) „Der grösste novg r^iioXiog oder nai,covixb\g 
„(fünfteiliger Tact) enthält 25 Moren, so dass er 
„das fünffache fiiye&og des kleinsten zu diesem 
„Rh ythmengeschlechte gehörenden Tactes (desTtcv- 
„xctarj [iog) beträgt; denn nur bis zu dieser Ausdeh- 
„dehnung kann eine derartige Reihe von unserem 
„Gefühle überschaut werden." 



Dies sind die eigenen Worte der alten Rhythmiker, in aller 
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Schärfe und Bestimmtheit ausgesprochen; es würde nichts an- 
deres sein als eine gewaltsame Abweisung der uns durch die 
glückliche Erhaltung der Fragmente dargebotenen Kunde, wenn 
wir an jenen Sätzen mäkeln wollten. Uns bleibt nichts anderes 
übrig, als uns dem gebotenen Materiale willig zu fügen. 

In der anliken Rhythmik gab es hiernach 17 verschiedene 
Tacte (2 davon in je zweifacher Form, also im Ganzen 19), von ' 
denen ein jeder einmal nach seiner Morenzahl als totaritiog, 
TQdatri(iog u. s. w. und sodann nach seinem Rhythmengeschlechle 
als ftfO£, öiitXdoiog, »JfitoAtoc, oder, was dasselbe ist, als öaxrv- 
Xog, iccfißixog, naioyvixog bezeichnet wurde. Wir geben in dem 
folgenden ein Verzeichniss dieser Tacte, indem wir sie so- 
wohl durch Noten als auch durch die Sylben der Xii-ig bezeich- 
nen. Für alle diejenigen von diesen Tacten, welchen gebräuch- 
liche analoge Tacte der modernen Musik zur Seite stehen, setzen 
wir zugleich die übliche moderne Bezeichnung hinzu; für die- 
jenigen, bei denen dies nicht der Fall ist, setzen wir den ent- 
sprechenden modernen Ausdruck in einer klammer hinzu. 



novg TQ£ar}fiog.öiiiXdoiog 



2 1 



TsxQtxcj]{ioQ taog 2 ' 2 ~ 



nevraar]fiog -qfitoliog 3 1 2 

^darjfiog taog 
ti-uarjitog dmXiaiog 
ontdcarjfiog taog 
Ivveccoripog SinXdatog 



3 3 

4 2 

_ \^ | — <^> 

4 4 



ätxuorHtog rjftioXiog 4 ' 6 

de%uontiog taog . ' 5 



ScodsxäoTjuog taog 



' — W — V | - w - 

6 6 

_'_ u u j u 

6 6 
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„Tactes, denn wir sind unfähig, grössere Reihen 
„dieser Art zu überschauen. 

2) „Ein-rcovs diTtXdatog oder iapßixog (ein dreirei- 
higer Tact) umfasst in seiner grössten Ausdehnung 
„18 Moren, so dass der grösste Tact dieses Rhyth- 
„mengeschlechtes sechsmal so gross ist, wie der 
„kleinste (der tgtoriiiog); denn über diese Moren- 
„zahl hinaus lässt sich eine Reihe nicht mehr als 
„Einheit fassen. 

3) „Der grösste novg ^fiioltog oder naiaviK^g 
„(fünftheiliger Tact) enthält 25 Moren, so dass er 
„das fünffache (liye&og des kleinsten zu diesem 
„Rhythmengeschlechte gehörenden Tactes (desrcsv- 
„xaatjfiog) beträgt; denn nur bis zu dieser Ausdeh- 
„dehnung kann eine derartige Reihe von unserem 
„Gefühle überschaut werden." 

Dies sind die eigenen Worte der alten Rhythmiker, in aller 
Tlovg TQiorjfi. dinX. -|- J # 



8 




ivv£aarj(iog SmX. 



9 
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Schärfe und Bestimmtheit ausgesprochen; es würde nichts an- 
deres sein als eine gewaltsame Abweisung der uns durch die 
gluckliche Erhaltung der Fragmente dargebotenen Kunde, wenn 
wir an jenen Sätzen mäkeln wollten. Uns bleibt nichts anderes 
übrig, als uns dem gebotenen Materiale willig zu fügen. 

In der antiken Rhythmik gab es hiernach 17 verschiedene 
Tacte (2 davon in je zweifacher Form, also im Ganzen 19), von 
denen ein jeder einmal nach seiner Morenzahl als TQlarjiiog, ts- 
rgadvj(iog u. s. w. und sodann nach seinem Rhythmengeschlechle 
als ftfog, diitXaöiog, tjfiioXiog, oder, was dasselbe ist, als öaxrv- 
Xog, ia^ißmog, ncu(avix6g bezeichnet wurde. Wir geben in dem 
folgenden ein Verzeichniss dieser Tacte, indem wir sie so- 
wohl durch Noten als auch durch die JSylben der Xi&g bezeich- 
nen. Für alle diejenigen von diesen Tacten, welchen gebräuch- 
liche analoge Tacte der modernen Musik zur Seite stehen, setzen 
wir zugleich die übliche moderne 'Bezeichnung hinzu; für die- 
jenigen, bei denen dies nicht der Fall ist, setzen wir den ent- 
sprechenden modernen Ausdruck in einer Klammer hinzu. 



itovg TQiaTKiogßmluaiog 
TttQccOTjiiog Hoog 
ntvtdearjfiog rjpioXiog 
e^aermog Hoog 
f^aarjfxog dmXaaiog 

* 

ivvsaarjiiog SmXaeiog 
dexdor]tLos -qfiioXiog 
dwaariiiog Faog 

9 

d<o&s*a<sri{iog Hoog 



2 1 

— | w V 

2 2 

3 2 

— ^ | _ w 

3 3 

_ — I w 

4 2 

U U | - V w 

4 4 

_ V W | — -* 

0 3 



I 



0 



— v.» — | — ^ — 

5 6 
6 ß 

_ ' _ w w | - — w w 

6 « 
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*„j«« oe 7 CIL» f>£/ 

«j«. t) f rr f f l f'rrr r l f rrrr l 

«*. ftuA», ( runf 8 ) C£/ luLT \lu \t£f \tlS 

9 1 I J I J I I j I 

I rrrrrrrrrrrrrrrrtr 

O I III III III III 



liog Hoog 




«äff. jjfitdlios \ 



I I 



IrrMrrrlrrr^rr'r 




rr 



Andere als diese 17 (resp. 19) Tacle gibl es bei den Alten 
nicht, denn jeder andere fügt sicli entweder nicht dem Verhält- 
nisse der drei Rhyshmengeschlechter 1:1, 1:2, 2:3, oder, 
wenn dies der Fall ist, so übersteigt er das für jedes Rhyth- 
mengeschlecht bestehende (isyiorov piyed-og. So kann es z. B. 
nur einen novg oxtmxaiöexdatjpog dmkdaiog geben, wie wir 
ihn oben aufgeführt haben, aber keinen novg oxzcoxaidendörifiog 
ioog 

I 14 l/l L>l Ul bl if 



Denn wir wissen, dass der ixxaLdsxdarj(iog Xaog der grösste 
novg taog ist; die Griechen selber sagen „wir sind unfähig, 
grössere Tacte dieses Geschlechtes zu überschauen" und wir 
müssen ihnen hierin Glauben schenken. Demnach ist eine Ver- 
einigung von 18 xqovoi ngmoi stets ein ungrader dreigliedriger, 
niemals ein grader zweigliedriger Tact. — So gibt es ferner einen 
elxoadarjfxog i)(xioXiog wie wir oben angegeben haben, denn 
die hemiolischen Tacte gehen sogar bis zum nevTExccietxoadöTi- 
pog, aber ein elxoodarmov fiiye&og iv Xoya ta<p 
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9 

nsvxs-Kaids-ndo. dmXdoiog 
itevtenccidexdo. rmtohog 
s%%cci$SKcicOT)[iog taog 

6kx<ö*cu&£*cco. dmldoiog 

sUoadariiiog ^fitoltog 
ittvT£xcti£t*ooccG. rutioXiog 



— ^ — < — u w/ | - u >y 

S 4 



10 5 



12 



12 



15 



10 
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10 10 

ist kein novg mehr, da der Xoyog taog nur bis zum Ixxcafcxa- 
6ij(iov niye&og geht. 

Ueberblicken wir die vorliegenden 17 oder 19 griechischen- 
Tacte, so unterscheiden wir zwei Kategorieen, die unseren ein- 
fachem und zusammengesetzten Taclen entsprechen. Einfache 
Tacte sind der rgfaripog und Ü-ctGrjuag öutXdöiog, unser 3 / 8 - und 
3 / 4 -Tact, ferner der xtcQdcairj(iog icog, unser VrTact una " endlich 
der nevtdarjfiog und oWtfj^oe rjfiioXtog, welchem hei uns der 5 /g" 
und V^-Tact entsprechen würden. Die Lehre von der Rhythmo- 
pöie wird ausserdem zeigen, dass auch der oxtdormog taog und 
der öoidendcrjfiog ömXdoiog eine Form zulässt, in welcher er kein 
zusammengesetzter, sondern ein einfacher Tact ist, nämlich als 
cnovdeiog dmXovg und TQO%cciog ßr^iccvrbg oder OQ&iog. Ein je- 
der dieser Tacte, mit Ausnahme des ÖEndoiiiiog 2 ), kommt nun 



2) Ebenso auch des toogaioc örjfiavtog, doch brauchen wir hier- 
auf an dieser Stelle keine Rücksicht zu nehmen. 
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wieder als Beslandtheil eines grösseren Tactes vor, indem er 
zweimal oder dreimal oder viermal oder fünfmal hintereinander 
gesetzt ist, ähnlich v\ie in der modernen Rhythmik zwei 2 / 4 - z»m 

Vi'i Wfi : ' s - zum ZVN, i Vi" /mn %-^ ac,,> wwdefl u. s. w. 
Den einfachen Tact können %ir den Einzeltact oder Monopodie 
nennen, die (lomhinalinn verschiedener Einzeltai le zu einem ein- 
lieitlichen novg nennen wir nach der Zahl der Einzellacte Dipo- 
die, Tripodie. Telrapodie Priilapmlh* , Hexapodir. Ks ist näm- 
lich nicht genug, dass ein jedn der aufeinanderfolgenden Tacte 
seinen stärkeren und seinen leichleren Tactlheil hat, sondern es 
müssen mehrere aufeinanderfolgende Einzellacte zu einer höhe- 
ren rhythmischen Einheil snsammenlreten. Diese wird dadurch 
hervorgehrarhl, dass der schwere Tactlheil eines dieser Tacte 
vor den schweren Taett heilen der übrigen durch eine stärkere 
Intention hervorgelmheii wird und dass also diesem Hauptictus 
die übrigen Tacte unterworfen werden. Hierüber besitzen wir 
nun die näheren Angaben bei den Rhythmikern in der Lehre 
von den %qovoi oder aijfieia. Diese Lehre ist ziemlich verwickelt, 
das Verdienst, sie aufgehellt zu haben, hat sich Weil in sei- 
nem Aufsalze über Arsis und Thesis (Neue Jahrbücher für Phi- 
lologie und Pädagogik Bd. I.W VI. Hfl. (j, S. 396) erworben. 



Fünftes Kapitel. 
Die Semeia oder Chronoi des Tactes. 



§. 9. Aristoxenus über die %qovol. 

Aristoxenus sagt p. 33: „Ein jeder Tact hat mindestens 
„zwei xqovoi, also mindestens einen schweren und einen leich- 
ten Tacltheil, und dem entsprechend wird er durch zwei ar}- 
„litefa, einen Niederschlag und einen Aufschlag, bezeichnet. Aus 
„einem einzigen Semeion aber kann kein Tact bestehn, da Ein 
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„ Semeion nicht im Stande ist, eine Gliederung der Zeil nervo zu- 
bringen (ov xoiei diulQstiv iqovov). An jenen zwei 9r\fuia nun las- 
„sen sich die kleinen Ta et e genügen, weil diese wegen ihres 
„geringen Uinfanges leicht überschaut werden können. Von den 
„grösseren Tacten aber, weil sie wegen ihres grosseren firf- 
„yidog nicht so leicht als Einheit zu fassen sind, haben einige 
„drei, andere vier ar^eia nötbig, mehr aber als vier atj^ta 
„bat kein Tact." Den Grund für das letzlere will er später 
bringen, doch ist uns diese Stelle nicht erhalten. 

Aristoxenus gibt hier ferner an, dass auf den novq von zwei 
XQovoi Ein Aufschlag und Ein Niederschlag kommt, auf den Tact 
von drei %qovoi, zwei Niederschläge und ein Aufschlag oder zwei 
Aufschläge und ein Niederschlag. Von der Percussion des Kus- 
ses mit vier %<>6vot wird nichts näheres angegeben; auch der 
Auszug des Psellus, der §. 9 diese Stelle des Aristoxenus wie- 
der gibt, enthält nichts davon. 

- Nun ist aber in einer weiteren Stelle bei Psellus §.12 noch 
einmal von den %qqvoi nodav die Rede. Diese zweite Stelle ist 
der ersteren sehr ähnlich ; wir stellen beide einander gegenüber. 
Aristox. p. 33 Aristox. ap. Psell. §. 12. 

= Psell. §. 9. p. 38, 6. 

TsSv de xod&v olftsv ix dvo OC filv x<3v noöcav ovo fto~ 
XQOvcov (SvyxEtvrtu , voig itetpvxaöt örjiteüoig XQV~ 



ovo pevrnv aves, Mg de 
xov xdxm 

oCdh i\ ■[$ Ps.] evog fihv ixqösi xal ducky ßdoei, 



4td xl die ov yivexai nkela i 
ürjfiila x<Sv xexxdoav . . . , 

VOTSQOV du%fhj6£XCU 

Beide Stellen unterscheiden sidi zunächst im Ausdrucke; in 
der ersten heisst es zoovo*, in der zweiten tr^uta ; in der ersten 

Griech. Rhythmiker. 9 



xov xe aveo xal xov xdxco, 
of de ix TQKQV 



a&at 

äooei xal ßdaei, 

Ol dl XQlölv 



xov avm, dvo de xdov 
xdxm 



ot dl xixouöt, 

övo ccoösöi xal övo ßdtfeöt. 
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ro ofv«, to xötodj in der zweiten «oft?, Aber auch sonst 

wechseln die hier gegenüberstehenden Wörter mit einander ; ohne- 
hin sind in der ersten Stelle o^«a und xqovm neben einander 
gleichbedeutend gebraucht. Sodann zeigt sich ein materieller Un- 
terschied. In der ersten Stelle nämlich ist blos gesagt, dass es auch 
nodeg mit vier %qqvoi gäbe, in der zweiten sind diese %qovoi näher 
bestimmt, nämlich als ovo aoastg *ai ovo ßaceig. Es kann kein Zwei- 
fel sein, dass die „%qovoi mit vier o^ftet«", die Aristoxenus an der 
ersten Stelle im Auge hat, dieselben sind, welche er an der zwei- 
ten Stelle mit den angegebenen Worten näher bezeichnet; es 
ist möglich, dass er au der eisten Stelle, wo er nur vorläufig 
die Frage nach den xqovm berührt, ohne sie speciellcr zu be- 
handeln, der Kürze wegen sich mit der näheren Bestimmung 
der aus zwei und drei %qü»oi bestehenden Tacte begnügt und 
die itoötg aus vier xqovoi nicht näher berührt, indem er dies 
bis zu der späteren Stelle seines Buches verschiebt, auf die er 
mit den Worten ö«J xl dh ov ytoxcu nktta or^isia xav xexxa- 
Qtov . . . vW^ov öux%^9itm ausdrücklich hinweist. Es ist 
aber auch möglieh, dass sich in der ersten Stelle von den vier 
Xfovoi eine Angabe befand, die durch Nachlässigkeit der Ab- 
schreiber aus dem Texte herausgekommen ist. Dies letztere ist 
die Annahme der meisten Bearbeiter des Aristoxenus seit Feuss- 
ner, der in der Lesart des vaticanischen und venetianischen Co- 
dex ot 6s l£ ivog (ihv noch einen Best der ursprünglichen Fas- 
sung der Stelle zu erblicken glaubt. Ol öh habe an dieser 
Stelle keinen Sinn, es müsse heissen xal netkiv oder xal av oder 
dergleichen, otöe sei an die Steile jener Verbindungspartikeln 
aus der folgenden Zeile gedrungen, in der es geheissen habe ot 
öh ix xexxuomv. Somit habe es in der vollständigen Handschrill 
folgendermassen gelautet: 

ot fihv ix dvo xqovcdv övyxsivtai, tov tb avea xal tov xätto- 
ot dh ix tqlcjv, dvo fihv tav ava, ivog dh tov xdtm • 
XttL uafov i\ ivög fihv tov ava, dvo dh tav xdta- 
ot dh ix tEttttQav, dvo ts tav ava xal dvo tav xdta- 

Zur Bestätigung dieser Ansicht lässt sich geltend machen, 
dass der inzwischen bekannt gewordene Auszug des Psellus vor 
hog t*b> tov «v« in der That nicht ot öh i£ hat, sondern ähn- 
lich, wie Feussner vermulhet, die Partikel y. Auch wir ent- 
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schliessen uns, die nähere Angabe über die vier %qövoi in den 
Text aufzunehmen unter Beibehaltung der Lesart des Psellus. 
Sollte diese Stelle hier nicht gestanden haben, so ist dem sach- 
lichen Verständniss dadurch wenigstens nichts geschadet, denn 
der Sinn des Aristoxenus bleibt derselbe. 

Wichtiger ist die Discrepanz zwischen beiden Stellen in Be- 
ziehung auf die xyug xqovoi. Die erste Stelle gibt zwei Mög- 
lichkeiten an: die drei %qov<h sind entweder zwei aptoig und 
eine &faig , oder eine uqaig und zwei &iaet$. Die zweite Stelle 
nennt blos diesen zweiten Fall: eine ixQttg und zwei dfaug. 
Desshalb haben Casar in der Zeitschrift für Alterthums Wissen- 
schaft 1841 S. 23 und Bartels die erste der beiden Angaben övo 
f*«/ r&v «vo, hog dh rov xatco aus dem Texte des Aristoxenus 
entfernt. Aber wir sind nicht berechtigt, aus dem Original des 
Aristoxenus eineu Satz zu entfernen, weil die verkürzenden 7^0- 
Xafißavöfitva des Psellus an einer anderen Stelle diesen Salz 
weglassen. Ohnehin liegt die Möglichkeit viel näher, dass auch 
an dieser anderen Stelle im Original beide Auffassungen der xqetg 
XQovoi gestanden habe und dass der Epitomator die eine dersel- 
ben weggelassen hat. Hier darf in keinem Falle ausgeworfen 
werden. 

Nunmehr fragt sich, was wir unter den zwei, 
drei, vier %qovoi zu verstehen haben? Hierüber sind 
bisher sehr verschiedene Ansichten geltend gemacht 

Böckh raetr. Pind. p. 22 und ind. lect. Berol. 1825 p. 5 
versteht unter den %qovoi oder c^ta des Aristoxenus die %qo- 
vo* TiQÖfcoi. Demnach würde es keinen grosseren Tact als den 
vierzeitigen Daclylus geben. Dies glaubt Böckh nun auch in der 
That aus den Worten des Aristoxenus schliessen zu müssen, denn 
wenn es, sagt Böckh, im weiteren Fortgange bei Aristoxenus 
heissi, es würde durch die Rhythmopöie der Tact auch in mehr 
als vier xqwoi getheilt, in das doppelte und vielfache dieser 
Anzahl, so seien damit die den Dactylus an Morenumfang über- 
schreitenden Tacte gemeint, der fünfzeitige Päon, der sechszei- 
tige Jonicus, der zwölfzeitige Trochäus semantus, Orlhius u. s. 
w. Diese grösseren Füsse seien als zusammgesetzte zu betrach- 
ten, wie z. B. der Päon aus einem Trochäus und Pyrrhichius 
bestände, der Jonicus aus einem Spondeus und Pyrrhichius u. 

9* 
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s. w. Unter den in zwei, drei, vier %qovoi zerfallenden Füssen 
seien eben nur die simpHces zu verstehen; die längeren Füsse 
von der Funfzeitigkcit an wären durch die Rhylhmopöie gebil- 
dete nfag owdtxoi. Böckh kann für diese seine Auffassung 
geltend machen, dass der Ausdruck aijuela nach Longin ad He- 
phaest. p. 147 von einigen Rhythmikern auch für %qovoi TtpcSrot 
gebraucht wurde, doch lässt sich gerade hei Aristoxenus dieser 
Gebrauch nicht nachweisen, (legen Jiöckhs Auffassung ist von 
Feussner zu Arislox. S. 51 folgender Linwand erhoben: Die 
Füsse mit zwei, drei, vier a^isia sind hei Böckhs Auffassung der 
zweizeitige Pyrrhichius , der drei/eilige Jambus und Trochäus, 
der vierzeitige Daktylus und Anapäst. Aristoxenus selber aber 
sagt p. 36, 15, dass es einen zweizeiligen Tact. einen Pyrrhicliius, 
nicht geben könne. Dieser Kinwand würde begründet sein, wenn 
der 7wvg diarifiog von Aristoxenus ganz und gar ausgeschlos- 
sen wäre; aber Aristoxenus schliessl ihn an jener Stelle bloss 
aus der cvvi%i)g $v&ponoUa aus. — Doch es bleibt noch ein an- 
deres Bedenken gegen Böckhs Auffassung. Wenn Böckh nämlich 
sagt: rhyihmicum pedem simjtlicrm nun possr t\v pluribus quatuor 
moris consiare, so ist dies unrichtig, denn auch der zwölfzeitige 
semantus und orthius gehört unter die Kategorie der einfachen 
Tacte; überhaupt hat Böckh die Lehre vom einfachen und zu- 
sammengesetzten Fusse verkannt 

G. Hermann de metror. quor. mensura rbythnüca p. 5 
und de dor. epitrit. p. 7 versteht %qovoi oder cijfuta von den 
metrischen Sylben: der Trochäus, Jambus habe 2 %ff6vot y der 
dreisylbige Dactyuis, Anapäst, Creticus habe 3 j^oVot, der vier- 
silbige Päon, Jonicus, Proceleusmalicus 4 %f>6voi. Hiermit kommt 
theilweise die Ansicht von Feussner (zu Aristox. S. 56) überein: 
Der izovg mit 2 %qovoi ist der Daktylus oder Anapäst, aus einer 
Qhtg und einer aqatg bestehend ; der novg mit 3 cqtutu ist der 
Päon, aus einer öietg und zwei a^aetg bestehend; der novg von 
4 wöW ist der Dijambus und Ditrocaäus, aus zwei tätig und 
zwei aqaeig bestehend. Von der letzteren Auffassung sprechen 
wir zuerst. 

- 

Wie vereinigt sie sieb, fragen wir, mit der ausdrücklichen 
Ueberlieferung, dass der Päon nur aus 2 Semeia bestellt (övo 
yaq zw rat ariuelotg Aristid. 58) 1 Arsis und 1 Thesis (Mar. Vict 
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2485 TQioijuog aQGig ad dütrjfiov dioiv accipitur . . . vel contra) 

und dass ferner der Dilrochäus und Dijambus wie jede Dipodic 
ebenfalls nur 1 Thesis und nur 1 Arsis hat (Mar. Victor. 2489: 
duorum pedum eopulatio ßdoig dicitur . . . gm si eiusdem generis 
f nennt, dipodiam aut u( t/nidarn taulopodiam, sin dispares . . 
syzygiam efßciunt. In qua arsis MMN , alterum thesis pcdem 
obtinebit, schol. Heph. 164 ßddig öi ioxi xo ix övo noöav avve- 
axiptog, rov fiev aoosi, rov Öe &e6ei na^aXa^ßavo^Evov , fragin. 
rrfot noöcov p. 70 Trieb, ed. Furia). Wenn biernaeli der Päon 
und der Dijainb je nur 2 (Ihronoi haben, wie dürfen wir dann 
mit Feussner unter dem Kusse, welchem Aristoxenus 3 (ihronoi 
zuertheilt, den Päon, und unter dein Fuss»*, welchem er 4 Cbro- 
imi zuertheilt, den Dijambus verstehen 7 Wollen \> ir diese An- 
sicht Feussners festhalten wie es in der ersten Bearbeitung der 
grieehisi dien Rhythmik geschehen ist) , so bleibt nichts anderes 
übrig, als dass wir annehmen, in der Stelle des Aristoxenus sei 
dtaig und dgoig nicht in dem streng technischen Sinne von den 
rhythmischen Theilen des Tactes dem slarken und schwachen 
Toltheile) gebraucht, sondern es bezeichne diotg die einzelne 
zum starken Tacltheile gehörende Sylbe (thetische Sylhe und 
ehenso auch äoaig. Dieser Gebrauch der beiden Wörter isl nicht 
selten. Nach Arislid. p. 54, 12 besteht der dednaioxog dnb hu£o- 
vog (d. h. der Daktylus ix (xaxgdg dioecog xal övo ßoaiEimv ao- 
oewv, der dvdnaioxog an iXdoaovog (d. h. Anapäst! ix övo ßoa- 
%awv uqöecov xal paxoag dioewg dasselbe sagt auch Macchius p. 
68 dvdnaioxog ix övo ßQct%EL(ov äoaeav l ) xal (laxoäg ftiaecog); 
ebenso besteht nach Arislid. p. .V.) der irrationale Choreus oder 
Trihraehys, wenn er für den irrationalen Jambus sieht: ix pa- 
xqug aoascog xal Svo &faew - S w, und wenn er für den irra- 
tionalen Trochäus steht: ix övo diöEtov xal fiaxodg aoestog J ~ -. 
Ferner heisst es bei Arislid. p. 58 von dem fünfzeitigen Päon: 
cx paxoäg fttOEcog xal ßgayilag sc. &iaE(og vgl. S. 149) xai fia- 
xoag aoöEcog, obwohl es an derselben Stelle heisst, er hätte nur 
2 Semeia. und von dein zehnzeitigen Päon epibatus: ix fiaxoag 
&EGECog xal (xaxoag äoGEOig xal övo (laxauv &iöE(ov xal fiaxoag 



*) Der cod. L. hat hier UQOSas und man konnte daher auch vor- 
muthen, dass die richtige Lesart sei: dvo ßQa%eia>v in' aooems. 
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ctQ6t(og, wo dvo nct%Q<öv &i<rem> für eine aus 2 Längen beste- 
hende &i<t*g gesetzt ist, denn es beisst an derselben Stelle, der 
I»äon epibatus hätte 4 Semeia. 

Es steht also fest, dass auch die einzelne luetische Sylbe 
&tei$ und die einzelne zur «QOig gehörende Sylbe ugeig genannt 
worden ist, und diese Terminologie wäre auch für die Stelle des 
Aristoxenus festzuhalten, wenn wir mit Feussner annehmen woll- 
ten, von den beiden Füssen, welchen Aristoxenus 3 und 4 Chro- 
noi giebt, sei der erste der Päon, der andere der Dijambus oder 
Ditrochäus; nur müssten wir freilich darin von Feussner abwei- 
chen, dass wir dem Aristides 1. I. zufolge auch den Daktylus 
und Anapäst zu den Füssen mit 3 Chronoi (1 &i<fi$, 2 äga&g) 
zählten und auf die Erklärung Hermanns zurückkämen, nach 
welcher die 2, 3, 4 Chronoi, woraus nach Aristoxenus ein Fuss 
besteht, von der Zahl der Sylben zu verstehen seien. Dies war 
die in der ersten Bearbeitung der Rhythmik gegebene Auffas- 
sung, aber wir können sie jetzt aus zwei gewichtigen Gründen 
nicht mehr für richtig halten: 

1) Aristoxenus sagt an jener Stelle p. 33: der isovg zerfällt 
avtov" nur in 2, 3, 4 Chronoi, aber durch die Rhythmo- 

pöie wird er in eine grösser« Zahl von Chronoi ( in das doppelte 
und vielfache jener Anzahl) zerfällt. Diese letzteren sind die 
Xqovoi (jv&(i07tot(ug foW, die einzelnen Sylben, durch welche 
der Rhythmopoios den Zeitumfang eines Fusses ausfüllt (s. §. 
25^. Also Sylben hat nach Aristoxenus der mvg nicht bloss 
2 oder 3 oder 4, sondern 6, 8, 12, und demnach kann Aristo- 
xenus unter den 2, 3, 4 Chronoi, über welche nach seiner 
Aussage der novg nicht hinausgeht, unmöglich die Sylben ver- 
standen haben. Wenn es nun, wie wir sahen, zwei verschie- 
dene Bedeutungen von &ictg und apsig gibt, wonach diese Wör- 
ter 1) den rhythmischen Absclinilt des Tactes im eigentlich 
technischen Sinne und 2) die einzelne zu einem solchen Ab- 
schnitte gehörende Sylbe bezeichnet, so kann in der vorliegen- 
den Stelle des Aristoxenus nur die erste Bedeutung angenom- 
men werden. 

2) Der Sprachgebrauch, wonach zwei thetische Sylben 2 
diaug oder zwei zu einer aQüig gehörende Sylben 2 aqcng ge- 
nannt werden, ist nichts als eine Ungenauigkeil, die mit der 
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streng technischen Bedeutung beider Wörter in einem fortwäh- 
renden Widerspruche steht Im streng technischen Sinne ent- 
hält z. B. der Dactylus 2 Chronoi, eine zweizeilige Thesis und 

eine gleich grosse Arsis, der Päon epibatus nur 4 Chronoi, 2 
& (tätig und 2 Öttoig u. s. w., und docli redet der laxere Wort- 
gebrauch beim Daktylus von 1 diöig und 2 äoöeig, beim Päon 



aussetzen dürfen, und zwar am allerwenigsten in der vorliegen- 
den Aristoxenischeu Stelle , welche speciell von den Chronoi han- 
delt und wie man leicht sieht, einen der wichtigsten Cardinalpunkte 
der gesammlen Khyl Junik enthält. Wenn also im streng tech- 
nischen Sinne der Päon und ebenso auch der Dijambus je nur 
2 Chronoi, 1 Arsis und 1 Thesis enthalt und wenn im Widerspruche 
hiermit die Ansicht aufgestellt worden ist, dass unter den *d- 
fcs, welche nach Aristoxenus 3 Chronoi und 4 Chronoi enthal- 
ten, der Päon und Dijamb zu verstehen seien, so bleibt uns 
weiter nichts übrig, als zuzugeben, dass diese Ansicht, eben 
weil sie mil den Lehren der Hhythmik im Widerspruch steht, 
falsch ist. v. 1 .■ .a . „ ,, 

Bas richtige Verständnis der wichtigen Stelle eröffnet zu 
haben, ist das grosse Verdienst Weils. Weil weist darauf hin» 
dass es von dem zehnzeitigen Päon epibatus heisst, er habe 4 
fi^t}, 2 ag&ig und 2 &iaug (Aristid. 58) und dass wir hier also 
einen novg kennen lernen, der aus vier Chronoi besteht 
Ebenso zeigt Weil, dass es von dem zwolfzeitigen Trochäus se- 
mantus und Ortnhis heisst: dtnXaoLafav xag &i«£ig (Aristid. p. 
58) und dass wir hier einen novg von 2 öbug und 1 uqoig, also 
einen Tact von drei Chronoi haben. Zugleich macht Weil darauf 
aufmerksam, dass Aristoxenus an der vorliegenden Stelle sagt: 
Die kleinen aoötg begnügten sich mit zwei Chronoi, aber die 
grossen Füsse wären es, welche wegen Ihres umfangreichen 
pey£&og auch 3 oder 4 Chronoi hätten. Und in der That ge- 
hört, der zehnzeitige Päon epibatus mit seinen 4 Seroeia und 
der zwölfzeitige Trochäus semantus mit seinen 3 Semeia zu den 
(uyakot noäeg. Hiermit war der eigentliche Schwerpunkt getrof- 
fen; es war verfehlt, dass wir Uebrigen Alle uns bei der Stelle 
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des Aristoxenus von den %Qovot nod6g nicht von der gewöhnli- 
chen Vorstellung der Metrik losmachen konnten, wonach der 
rtove der zwei-, drei- oder viersylbige Versfuss ist, und dass 
wir nicht den technischen Gebrauch der Rhythmiker festhiel- 
ten, wonach der novg sich von dem dreizeitigen Jambus und 
Trochäus bis zu dem umfangreichen fifyi&og von 16, 18, 25 
Moren erhebt. Halten wir diesen Standpunkt fest, so brauchen 
wir den Aristoxenus keiner Inconsequenz zu zeihen, die erhal- 
tenen Fragmente reichen für uns aus, um seine Lehre von <ien 
ygovoi bis ins Einzelne zu erfassen und in ihr einen der wich- 
tigsten Sätze der antiken Rhythmik zu erkennen. 

Nachdem Aristoxenus (ap. Psell. 12) von dem grössten pi* 
yt&og der einzelnen Taclarten gesprochen hat, setzt er hinzu: 
„Das jambische und päonische Geschlecht lässt ein 
grösseres piye&og als das daktylische zu, weil je- 
des der beiden ersteren (das jambische und päonische) 
eine grossere Zahl von ff^et« hat, als das letztere 
(das daktylische). Die eine Klasse von Taelen hat 2 
fieia: 1 itQOtg und 1 ßaaig, die andere Klasse hat 3 
tripeZa: 1 a<t<sig und 2 ßaatig, die dritte Klasse hat 
4 arifiiia: 2 agoeig und 2 ßaGeig." r^jfe ^ 

Aristoxenus will hiermit den Grund angeben, warum der 
daktylische Tact bloss zu 16 Moren erweitert wird, der jambi- 
sche dagegen zu 18, der päonische gar zu 25. Er findet die- 
sen Grund in der grösseren oder geringeren Zahl von <Jr/jua«, 
durch welche die Tacte der drei Rhythmengeschlechter unter- 
schieden sind. Je mehr or^eia ein Rhythmengeschlec hi 
hat, um so grösser ist auch die grösste Ausdehnung, 
welche es zulässt. Hieraus ergibt sich: r ^ 

Dass die no&tg Uoi als diejenigen, welche nur 
zum ixxatdexa<tiii*ov (liye&og gehen, die Tacte sind» 
welche die kleinste Anzahl von tftjuettf, nämlich nur 
2, enthalten; 

dass ferner die xoöeg i}/**o'jlio*, welche von allen 
das grösste piys&og (nämlich 25 Moren) zulassen, auch 
die grösste Anzahl der a^ftsta^ nämlich 4, enthalten, 

und dass endlich das diplasische Tactgeschiecht, 
welches in Beziehung auf die Grenze des niye&og 
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zwischen beiden in der Mitte steht, auch in Bezieh- 
ung auf seine cr^itia in der Mitte stehen muss, mit- 
bin 3 erntetet enthält. 



Tactarten 


Zahl der Semeia 


Grösstes Megethos 




2 


16 %Q. 7tQ(OT0l 


j noSiS dmXetaioi 


3 


1 Ü 


nodeo vuioXioi 


4 


25 „ 





o sehr es auch auf den ersten Anblick befremden mag, 
den hemiolischen, also den fünfUieiligen Tac- 
4 iqovoi zuerlheilt und beim Tactiren nur durch 4 er- 
haben: wir müssen an dem Satze des Aristoxe- 
um so mehr weil das, was uns im Einzelnen üher- 
mit diesem Satze stimmt, nämlich dass der Päon 
epibatus, ein novg dettaGyiAog r)iuoXiog in 4 2 aqcetg und 

2 Öitetg zerfällt. 

Wir haben aber dies Resultat noch durch den aus Aristo - 
xenus p. 33, 11 zu gewinnenden Salz zu erweitern: of iXdxxovg 
zw 7to6cov evmQlXy}7txQv xrj aiafrrjaet xo ii&ye&og Igovreg, evffv- 
vonxol eloi xccl diu xav övo Grjtiei&v tu de peydXoi tovvavxiov 
Tfeitov&ctOi 9 dvOiteqiXiptxov yctQ xy «fofhfrti x6 (liye&og e%ovxeg, 
nXeiovcov deovxai wifutow, on&g elg itXslco fiipi dtmyedev tb xov 
oXov nodog fiiye&og evGvvonxoqxeqov yivrjztu. Dieser Satz erhält 
einerseits durch die Stelle des Psellus eine Beschränkung, ande- 
rerseits aber bringt er für das aus jener Steife gezogene Resul- 
tat eine weitere Bestimmung hinzu. Wenn es nämlich heisst: 
„die grossen Tacte erheischten, weil sie bei ihrem grossen Um- 
fang nicht leicht zu überschauen wären, mehr als 2 tfiflwfa," 
so gilt dies nicht von den grossen Tacten aller drei Rhyth- 
m engeschlechter, sondern blos von den diplasischen und hemio- 
lisehen Tacten; denn von den isorrhythmischen heisst es, sie 
werden desshaib nur zu 16 Moren erweitert, weil sie nur 2 
peia haben, also auch der ixKcadexaarifwg i<sog hat nur 2 otjfieut. 
Ferner aber heisst es: die kleineren unter den Tacten sind bei 
ihrem geringen Umfange leicht übersichtlich und bedürfen des- 
halb nur zweier ot^eta, also kann sich der Satz, dass die dipla- 
sischen Füsse in 3 arpeia zerfallen, nur auf die grösseren dipla- 
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sischen Tacte beziehen, nicht aber auf den novg TQÜsri(iog di~ 
n\a<riog, der ja von allen Tacten der kleinste ist und dem dess- 
halb nach Aristoxenns 2 <x^«a genügen müssen. Und es ist 
uns ja auch ausdrücklich überliefert, dass der Jambus und Tro- 
chäus eine fiov6at)iiog aocig und dlovmog &ioig, also nur 2 gij- 
fislft hat. Dasselbe gilt auch für die hemiolischcn Tacte, auch 
hier sind es nur die grösseren, welche 4 arjpEia bekommen, 
denn von dem novg nevraa^og nauovixbg steht es fest, dass er 
nur 2 X9 ovot nat - Aristides p. 39: &vo xqnxcti ar^tsloig, Victo- 
riii. 2483: nunc subJaiio Ungarn et brevem occupat, positio longam 
vel contra positio longam et brevem , subJaiio unam longam ; ibid. 
2485: tQiarjfiog aqtsig ad Siar^iov dtaiv accipiiur, i. e. tres par- 
tes m sublatione habent, duas in positione, seu contra. So ha- 
ben also die drei kleinsten Tacte der drei Rhyth- 
mengcschlechter je nur 2 arjfieia, und ferner haben 
sämmtliche Tacte des isorrhy thmischcn Geschlech- 
tes, auch der grösste sochszchnzeitige, nur 2 ffqpcfa, 
dagegen erhalten die grösseren diplasisch en Tacte 3. 
die grösseren hemiolischen Tacte 4 arjtieia. 

Hiernach mm wollen wir in den folgenden §§. die Tacte 
im Einzelnen nach ihren %oovot betrachten. 

§.10. Die Chronoi der iaorrhythmischen oder daktylischen 

(graden) Tacte. 

Wir sahen oben & 122, dass jeder der bierhergehörenden 
Tacte in zwei gleiche Hälften getheilt wird. Von den beiden 
Hahlen ist die eine die Arsis, die andere die Thesis; auf den 
einen kommt hei der Tactbezeichnung als anfisfov der Aufschlag, 
auf den andern der Niederschlag. Dies ist sowohl der Fall 
bei dem isorrhylhmischen Einzellacte , wie bei dem zusammenge- 
setzten, der Dipodie und Tetrapodie, Victor, p. 2484: dipodkt, 
quia, quantum in sublatione habet, tantundem in positione, aequalis id 
est lo6§{tv&(iog dicitur. Es fragt sich, ob in den letzteren die erste 
oder die zweite Hälfte die &iaig war. In den von dem Anonymus de 
mus. §. 71 aufgeführten itoSig l£tf0ifytot taos (dijambischen Di- 
podien) steht die ouyptj auf der letzten Länge, hier ist also der 
erste Theil die a'?o>?> der zweite nie Doch ist das letz- 
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tere wohl nicht bei allen Dipodien und Tetrapodien der Fall 
und in der Aufzählung der isor rhythmischen Taete S. 142 ist 
daher ein jeder auf beide Weisen bezeichnet. 

a. Der Tpovg $Xd%iotos. 

Der Anonymus de musica p. 71 gibt unter seinen Uebungs- 
beispieleu zuerst sechs einzelne noösg xsrgd(Sr)(ioi (§. 100), von 
denen ein jeder aus einer bestimmten Verbindung der vier er- 
sten Töne der Dmoll-Octave besteht {d e f g — d f eg u. s. w.). 
Je über die letzten beiden Töne sind die nach S. 104 den gu- 
ten Tacttheil bezeichnenden axiyptxl gesetzt. Es gibt zwar keine 
der fünf von Bellermann verglichenen Handschriften diese Punkte 
vollständig an , aber die Vergleichung der Handschriften lässt 
keinen Zweifel, dass die Urhandschrift folgende Lesart enthielt: 

hr*LF HLTF HFrL hl-Ff F-LFr hFlr 

Die einzelnen xExqdorjtioi sind aufgelöste Anapaste: von den 
beiden Zeitmomenten der &iotg hat, wie wir aus den Oxiyfxai 
sehen, ein jedes eine grössere Stärke, als die beiden Zeitmomente 
der agaig. Wir können indess wohl schwerlich umhin, anzu- 
nehmen, dass von den beiden Zeitmomenten der ftiaig das zweite 
dem ersten an Stärke nicht völlig gleichsteht, und ebenso auch 
bei der aqotg. Daraus ergibt sich für den aufgelösten Anapäst 
folgendes Ictenverhältniss : 

. ... . 



ct. &. ct. 
und analog für den aufgelösten Daktylus: 



9. ct. &. ct. 
Das zweitfolgcnde Beispiel des Anonymus p. 71 § 99 ent- 
hält laut der Ueberscbrift zwei nodeg dcadendarKtoi. Nur für den 
ersten dmdexdatifiog , dessen Noten die vollständige Dmoll-Octave 
mit einer Achtelpause (A, Affp/ta) an dritter und vorletzter Stelle 
enthalten, lassen sich die rhythmischen Zeichen der Handschrif- 
ten bestimmen. Der Cod. Neapolit. steht der ursprünglichen 
Lesart am nächsten : 

t-r'ALFCun aF 
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Hier sind erty^utl dmhti (•-.) and (tuy^al intet (•) ange- 
wandt. Dies ist also eine zweite Methode der Tactbezeichnung ; 
wir dürfen uns nicht wundern, wenn die den Beispielen vor- 
ausgehenden Worterläuterungen des Anonymus p. 70, die ja 
auch im Uebrigen so kärglich und abgerissen sind, nur der oben 
besprochenen ersten Methode gedenken. Ohne Zweifel soll bei 
dieser zweiten Methode die Sutlrj einen Hauptictus, die ceitlij 
einen Nebeniclus bezeichnen. Wie haben wir nun jenen (v&fiog 
doaöexaarjfiog aufzufassen ? Das erste der ctiy^ gänzlich entbehrende 
Zeichen ist ein Auftact, die Tier folgenden gpovot n^mvot^ Ton 
denen der erste eine Smlrj trägt, bilden einen %-Tact, ebenso 
verhält es sich mit den weiteren vier xqovoi ngäroi ; die letzte 
Note endlich, welche sieb durch das Längenzeichen als %$6vog 
dla^og ergiebt, bildet den starken Tactheil eines dritten 4 / 8 - 
Tactes, der schwache Tacttheii muss naturgemäss fehlen, weil 
die ganze Reihe mit dem Auflade begann. Diese Auflactsnote 
werden wir aber nunmehr ebenfalls als %Qovog düfrjfiog anzusehn 
und ihr deshalb analog der letzten, mit der sie ohnebin im 
Tonwertbe identisch ist, das Längenzeichen zu geben haben. So 
wüd der ganze $v&(ibg in der That, wie es die Ueb er schritt 
verlangt, zu einem oo&Kctftyfiög, während er in der handschrift- 
lichen Bezeichnung bloss ein hÖExaarj^og ist. Demnach schrei- 
ben wir: *M rl&jßi* 



Der vorliegende daydsxctorjfxog besteht aus drei anapästischen 
Taclen in verschiedener metrischer Form , ähnlich wie Av. 330: 

1) an dritter Stelle steht der gewöhnliche Anapäst ~ ~ - ; 
die «(Htig ist trtuntog, die öioig ist faxiypivn mit der uitlij ; 

2) in der Mitte steht die proceleusmalische Form des Ana- 
päste w « ~ die uQCtg hat die anirj. die &i&g die dirckij auf 



i- r a l f c ^ n a h 
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der ersten Sylbe ~ ~ j Für den aufgelösten Daktylus als die 
Urakekrung dieses Fusses folgt hieraus die Beziehung w : w ~ ~. 

3) an erster Stelle steht die daktylische Form des Ana- 
pästs; die aufgelöste hat die ömlri wie heim Proceleusma- 
ticus, die einsylbige agaig dagegen ist aexixxog. 

b. Die noäsg fisyaXoi. • 

Für den ^zusammengesetzten graden Tacl (den itovg faog 
xsrpdarinoQ) haben sich zwei Arten der Betonung ergehen; nach 
dem einen erhält jeder der zur täoig gehörenden %qvvoi nqntoi 
einen stärkeren Iclus als die zur itQOig gehörenden, nach der 
andern ist der erste %Qovog nqmog der tätig der am stärksten 
betonte und der erste xgovog nqaxog der ctQ<sig steht ihm an 
Gewicht am nächsten, so dass also der Ttovg xsxQaarjpog bei die- 
ser zweiten Art der Betonung mit der Art und Weise, wie in 
dem modernen Zweivierteltacte die Icten vertheilt werden, völlig 
übereinkommt. 

Wie aber ist es mit den itodeg taoi fieyüloi, welche unse- 
ren zusammengesetzten geraden Tacten, dem */ A , 6 /s» 12 /s u - 8 « 
w. entsprechen? Hier kann von den beiden für den vierzeiti- 
gen Tacl überlieferten Betonungsarten nur die zweite möglich 
sein: auf dem Anfange der &$oig liegt der Hauptictus, auf dem 
Anfange der aQOig der stärkste Nebenictus, welcher stärker ist 
als alle übrigen in der fttoig vorkommenden Icten. Denn jene 
erste Accentuationsart, wonach ein jedes Zeitmoment der öeeig 
einen stärkeren Ictus hätte, als die zur aqöig gehörenden Zeit- 
momente, z. B. 

: r : ... 

— w w — s-« 

ist bei der Ausdehnung des Tactes nicht möglich. 

Die Nachrichten der Alten, welche von den beiden xqovot 
der grösseren isorrhytbmischen Tacte sprechen, nennen zuerst 
die aqaig, dann die &$aig (vgl. die weiter unten zu behandelnde 
Lehre von der dipodischen ßatsig), aber wir dürfen deshalb nicht 
annehmen, dass in jedem dieser Tacte die aqatg der &i<stg vor- 
angegangen sei, oder mit anderen Worten, dass diese Rhythmen 
stets mit dem Auflacte begonnen hätten. Einer solchen Annahme 
steht schon die Stelle des Arisüdes p. 55, 3 über den achtzei- 
ügeu Hfnvfaiog fisiStav entgegen, welcher J» retQuoripov täasmg 
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xai rrcQaisrifiov aotrtiog" besteht, also mit dem schweren Tact- 
Üieile anfängt. Wir haben demnach für jeden der zusammen- 
gesetzten grossen Tactc eine doppelte Form nach der ducqjooa 
xot' avxl&tGiv anzunehmen: bald geht die frttig, bald die aoatg 
voran. 

1. novg taog ££dcr}pos (f): 
a. - « - «- b. — ~ - w. 
fr. ce. cc. fr. 

2. novg taog oxrdaqpog (f): 

a. - ~ ~ b. - ~ ~ - - - 

3. novg taog Ssndarifiog (zwei f). 

a. — — — « — . d. — w — — — 
4. jrowg ftrog d (od e%doT)pog: 

a . i « - - i - - * b . i (V) 

■ • • • 

- w (I) 

5. *o«f taog i**cti&£x*criitog (zwei |). 
a, ~ - ^ - ^w b. - j* w - wj > w - ^ 

fr. «. a. 

■ 

§.11. Die Chronoi der diplasischen oder iambischen 

(dreiteiligen) Taete. 

a. Die noSeg ilaxtovg. 

Es steht fest, dass dem tolötjftog nur zwei (ft/p«« gegeben 
wurden: auf zwei %Qovoi nowot kam der Niederschlag, auf den 
dritten der Aufschlag. Die zweisylbige Form {Trochäus, Jambus), 
in welcher diese Tactc gewöhnlich in der Xkfyg erscheinen, ist 
nach S. 107 der Grund dieser ör^iaala. Im aufgelösten Tro- 
chäus und Jambus muss auf jede der beiden foVxg - Sylben ein 
stärkerer Ictus kommen als auf die arp<r*$-Sylbe, also: 



• ... 



| w w w j w v> 

Auch der folgende novg dieser Tactart, der l£a<typog ?<?os, 
der sich metrisch als Jonicus darstellt, wird nur in zwei at^ma 
zerfallt, wie uns Marius Victor. p t 2484 überliefert: eadem ei in 
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ionicis metris dupli ratio versatur, . , . erit . . . öla^^og ctQ<Ug ad 
rex^aarjfiov &ioiv, quia unam partem in sublatione habet, duas in 
positione, seu contra. Von den beiden zur &kig gehörenden 
Langen hat die zweite einen schwächeren Ictus als die erste, 
aber einen stärkeren als die erste der zur &iaig gehörenden 
Kürzen, also: 

• • . . . • 

• «• ... . ••• • . 

— — ~ I — — w w oder — — _ ^> w» _ _ 

b. Die nodeg fisydloi. 

Von den beiden ikdxidroi itoöeg öutkccaiot wissen wir also, 
dass auf sie bei der percussio oder OTjpaala nur je ein Nieder- 
schlag und ein Aufschlag fiel. Die grösseren Tacte dieses 
Rhythmengeschlechts aber haben nach S. 138 drei 
XQovoi) welche durch drei artetet bezeichnet w er- 
den. Hier tritt ganz dieselbe Auffassung ein, wie sie in der 
modernen Rhythmik für die entsprechenden dreitheiligen Tacte 
besteht. Wenn also auch die antike Theorie den dreitheiligen 
Tact, wie wir S. 122 sahen, in zwei Abschnitte sonderte, von de~ 
nen der eine das doppelte des andern betrug: für die Praxis 
hatte dies keine Bedeutung, die Praxis vielmehr zerlegte den 
grösseren Abschnitt in zwei gleiche Semcia oder Chronoi und 
der zweite Absclinitt, welcher halb so gross wie jener war, bil- 
dete dann das dritte Semeion : 

8 XQOV. ItQ&XOl A%Q.1tQ. 

uh irir Idr • 

orjfieiov ajjfiitov aijfi>etov 
Was nun die atjfisia im Einzelnen betrifft, so sagt Aristoxe- 
nus, dass diese 7ü66*8g entweder zwei aoeetg und eine &icig oder 
eine a oiSig und zwei &i<seig hätten, nänüich 

erste Art der Semasia: «qaig cqGtg fti&g 
zweite Art dor Semasia : ceoßtg dioig frioig 
oder nach der eiguen Bezeichnungsweise des Aristoxenus 
erste Art der Semasia: avw ava> xar« 
zweite Art der Semasia: avm xar© xato. 
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Beide Arten der Semasia stimmen in Beziehung anf zwei 
Semeia überein, aber in Beziehung auf das dritte Semeion (hier 
das mittlere) herrscht Verschiedenheit» es wird das eine Mal als 
Aufschlag, das andere Mal als Niederschlag bezeichnet. Hier- 
aus folgt: 

1) das mittlere Semeion inuss stärkeres Gewicht haben, als 
das erste, durchgängig als agatg bezeichnete Semeion; 
denn sonst würde es nicht zugleich als diaig aufgefasst 
werden können; 

2) es muss schwächeres Gewicht liaben, als das dritte, durch- 
gängig als &iaig bezeichnete Seineion, denn es würde sonst 
nicht zugleich als agaig aufgefasst werden können. 

Mithin ist von den drei %Qovoi des novg dmXatStog der durch- 
gängig als aQöig aufgefasste Theil der schwächste, der durch- 
gängig als diaig aufgefasste Theil der stärkste, der bald als 
aqtng, bald als &icig aufgefasste Theil steht zwischen beiden in 
der Mille. Insofern der letzte als Oiaig bezeichnet 
wird, ist er die schwächere oder leichte ftiotg, während der 
durchgängig als ftioig bezeichnete Theil die stärkere oder schwere 
öiaig ist, — insofern er als uqOiq bezeichnet wird, ist 
er die stärkere oder schwere agaig, während der durchgängig 
als etQCig bezeichnele Theil die leichte oder schwächere aqatg 
ist. Hiernach bestimmen sich die drei Semeia des dreitheiligen 
Tactes folgendermaßen: 

schwächere aqotg — stärkere aqaig — bitte 
oder: agetg — schwächere diotg — stärkere &&sig. 

Wir wiederholen es: die drei Chrono! des dreitheiligen Tac- 
tes haben verschiedenes Gewicht oder verschiedenen Ictus. Der 
eine ist der stärkste und wird als &iaig (durch den Niederschlag! 
bezeichnet, der andere hat ein mittleres Gewicht und wird ent- 
weder als friaig (durch den Niederschlag) oder als agatg (durch 
den Aufschlag) bezeichnet, der dritte ist der schwächste und 
wird als agatg (durch den Aufschlag) bezeichnet. Ob der Tacl- 
theil, welcher das mittlere Gewicht hat, den Aufschlag oder den 
Niederschlag erhält, das scheint von der individuellen Praxis des 
tffifKav abgehängt zu haben; — es mochte aber auch der Fall 
sein, dass sieh für besondere T*cle dieses Geschlechtes die eine 
oder die andere Tactinnethode ftiirt hatte. 
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Es liegt uns iiun, Dank den Excerpten des Aristides, p. 56, 
10; 58, 4» 64, 26, für zwei peyakoi noäeg dtnXa<riot die genauere 
Angabe über die Chronoi vor, für den sogenannten rgoxctiog <rij- 
ftavtog und den OQ&tog, beides nodsg' dwdtxaoyftoi , die aus drei 
vierzeitigen Längen bestehen und dieselben Iclusverhältnisse ha- 
ben, wie der dreizeitige Trochäus und Jambus: 

xQO%aio$ ^^^^ ^ | ^ Ufl ^ os 

xQO X aiog Gtifiavzos J J J INJ og&iog 

ö 9> O ^> | S> w> 

Der dreizeilige Trochäus erliält nur zwei ai^eia und, wo 
er mit anderen Trochäen zu einem grösseren Tacte vereinigt 
ist, wird er zum blossen %(?6vog dieses grösseren Tacles und er- 
hält dann nur ein ar)(i£tov, einen Auf- oder Niederschlag, je 
nachdem er als ägoig oder &icig steht. Der rgoxaiog ctjfiavrog 
dagegen kaun niemals mit einem zweiten Trochäus semautus zu 
einem noug vereinigt werden , weil eine solche Verbindung ein 
uiyffrog TtG6ccQi6xaitiY.oGaar t tiov Iv Xoyca «rro ausmachen und also 
nach S. 124 die für dies Rhylhmengeschleeht bestehende grösste 
Ausdehnung von 16 Moren um ein Bedeutendes überschreiten 
würde; er bildet daher stets für sich einen selbständigen Tact 
und bat im Gegensatz zum dreizeiügen Trochäus eine compli- 
cirtere atjfiaala nöthig, uiuL das ist eben der Grund, weshalb 
er arjtiavzog „der Tactirte" heisst. Aristides sagt nämlich p.' 
58, 4: „amutvtog wird er genannt, weil seine xQ° vot ^ei dem 
„langsamen Tempo zu künstlichen Mitteln der Taclbezeichnung 
„dienen, denn die diasig (Niederschläge) werden verdoppelt (näm- 
„lich vom taclirenden ijye^wv) , damit der Sänger leichter im 
Tacte folgen kann." *) Also : 

,„ „ f «| itt tt 

tqo%. arniccvxog J J J oq&ioq | j J 

föc. &fo. uqc. oqo- 
Dies stimmt mit dem, was uns sonst im Allgemeinen über 
die Semasie der grösseren diplasischen Tacte berichtet ist. Um 
so auffallender ist es nun, wenn Aristides in der jener Stelle 

*) Diese Erklärung der sich auf die or)(iaa£cc des Trochäus semnn- 
tus beziehenden WoTte des Aristides hat Weil a. a. O. gegeben und 
erst mit ihr ist die Frage nach der Natur der in Rede stehenden ge- 
dehnten Rhythmen zu ihrem völligen Abschlüsse gelangt. 
Griceh. Rhythmiker. 10 
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vorausgehenden Demrition der beiden Tacle p. 56, 10 sagt: „o> 
öiogb h Tfr^aaijftov a^aeoag xai OKraarjpov ötaetos , lQO%atog G n - 
fjutvxbg 6 i£ pxfaaijfiov Vioetog xttl xstQaoijiiov aQ6eag y während 
er zufolge seines Ausdruckes „dmXa<Sta£(ov vag ^itfctg" und zu- 
folge des allgemeinen Gesetzes, dass der grössere novg fonti- 
Oiog 1 aQCig und 2 tätig hat, sich folgendennassen hätte aus- 
drücken müssen: xQO%aiog Gypavxbg 6 ix Smlyg xsxQctfypOv 
a(a»g %ui Tixqaa^ov aQöicog. Dürfen wir vielleicht annehmen, 
dass für diesen gedehnten Fuss auch noch eine zweite Tactir- 
methode üblich war, wonach auf beide &l<setg nur ein einziger 
Niederschlag kam? Wahrscheinlicher ist aber jene Inconsequenz 
nichts anderes als eine Ungenauigkeit des Ausdruckes, wie wir 
sie auch sonst dem oft nur gedankenlos compitirenden Arisüdes 
hingehen lassen müssen. Das Weitere über diese beiden Tacte 
s. in der Lehre von der Ahythmopöie. 

Der xQOxcttog a^iävxbg also beginnt mit den beiden &i- 
OEtg> der oQ&tog mit der ctQCig. Wenn daher Aristoxenus von 
den 3 Chronoi der grösseren diplasisehcn Tacte p. 33, 4 sagt: 
ovo filv xaiv ctvcoy ivbg Sh xov kcw«, hbg ftev xov aua, 6vo dl 
xav xerT«, oder p. 38, 7 ocqcu xal dinljj ßaoei, so wissen wir, 
dass keineswegs jeder dieser Tacle mit der ao6ig anfängt. Wir 
werden späterhin hei Gelegenheit des daktylischen Hexameters 
sehen, dass es auch einen novg d(J8ixa<sr}(iog dmlaatog gibt, der 
weder wie der Orthios mit der schwachen agaig, noch wie der 
Semantos mit der stärkeren ftlaig, sondern mit der schwächeren 
ftlaig (oder was dasselbe ist mit der stärkeren aoisig) anlautet 
Hiernach gibt es also in Beziehung auf die Anordnung der drei 
Cbronoi drei xax* avxl&seiv verschiedene Formen des dreitheili- 
gen Tactes, in denen jeder Cbronos den Anlaut bilden kann: 



rjrr\hrrhrj(rrr\frrrhrj 

novg novg 



(rrr?rrrtrrr(rrr?rrrtrrj 

novg novg 
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Die erste Taetform beginnt mit dem schwersten Tacttheile, 
der diotg, die 2weite mit dem leichtesten Tactlhetlc, also dem einfa- 
chen Auflade; die dritte mit einem Auftactc von zwei Tacttheilen 
oder Chronoi, dem mittleren und dem leichtesten. Wir lassen 
nunmehr die einzelnen hierher gehörigen diplasischen Tacte fol- 
gen und geben für einen jeden die drei möglichen Arten der 
Ictusvertheihmg an, — wir sagen die möglichen Arten, denn 
wir wollen keineswegs behaupten, dass für jeden Tact auch jede 
dieser drei Arten auch- wirklich vorkomme. Für den oxtantm- 
Sexafftjfiog novg haben wir nur Eine Art angegeben, nämlich 
diejenige, welche uns als die des jambischen Trimeters von den 
Alten überliefert ist, wobei wir auf §.15 verweisen. 

novg ivvfdar](ios 
(trochiüsche und jambische Tripodie). 



r m n 



n i in Ii i in 

novg Scodsndarjfiog 
(daktylische und onupüstischc Tripodie). 



novg rcevtsnaiSsHaarifiog 
(püonische Tripodie). 
«i / in 



i in 



novg OHTanuxidtndoriiiog 
(jambischer oder trochäischer Triraeter , vgl. § 15.). 



ttt 

_ ^ ^— w ^» \* 



( jonische m Tripodie ) 

m ii i 

w w — - w w — — — 

u. s. w. 

r ' 

In Beziehung auf die doppelte Bezeichnung des nevTExcuöe- 
%aar)ftog verweisen wir auf S. 149. 

10* 



MS 



V. Die Chronot oder Semeia des Tactcs. 



§. 12. Die Chronoi der nemiolischen oder päonischen (fonf- 

theüigen) Tacte. 

a. Der nov; iXct xiozog. 

Der kleinste Tact dieses Rbythmcngeschlecbtes, der fünf- 
zeitige Päon, führt den Beinamen öiayviog, den Aristides p. 58, 
15 erklärt: diayviog fih ovv uQi\Tcu t olov övyviog. Hiermit ist 
freilich das räthselhafle Wort nicht erklärt, aber es zeigt, das» 
die Rhythmiker den Päon als zweigliederig oder zweilueilig, d. 
h. als aus zwei xqovqi bestehend auJTassten. Dies wird durch 
den Zusatz des Aristides ovo yuo xorpta öi^aoic bestätigt. Ueber 
die beiden %oovoi im Einzelnen sagt Mar. Viel. p. 2485 in sei- 
nem auf die besten Quellen zurückgehenden Kapitel de rhythmo: 
Tertius auiem rhythmus qui jmconicus a musicis dicitur, hemioHa 
subsislit, quae est sescupli ratio. Hemiolium dicunt numerum qui 
tantundem hubeat quanlum alius et dimidium amplius, ut si com- 
pares ires et duo. Nam in tribus et duo et eorum dimidium con- 
linetur, quod cum evenit, xQÜJ'nfiog aoaig ad öiat^ov ftiaiv acci- 
pitur i. e. tres partes in sublaiione habent, duas in positione, seu 
contra. Der Ausdruck seu contra bezieht sich auf die unmittel- 
bar vorhergehenden Worte und bedeutet: seu ires partes in po- 
sitione habent, duas in sublaiione, oder, was hiermit zusammen- 
fallt : duas partes in sublaiione habent, tres in positione. Das wird 
durch die vollere Ausdrucksweise bestätigt, die wir an einer an- 
deren Stelle des Mar. Vict. p. 2483 finden, nämlich in dem oben 
besprochenen Kapitel de arsi et thesi, wo öocig oder sublatio 
den schweren, diaig oder positio den leichten Tacttheil bedeu- 
tet. Hier heisst es: in cretico nunc sublatio longam et brevem 
occupal, positio longam, vel contra posilio longam et brevem, sub- 
latio unam longam, d. h. der schwere Tacttheil umfasst die Länge 
und Kürze, der leichte Tacltheil die Längen 

*»_ " »»_ 
— ^ — — — — ^ — 

oder umgekehrt: der leichte Tacttheil umfasst die Länge und 
Kürze, der schwere Tacttheil eine Länge: 

Diese Notiz ist ausserordentlich wichtig. Wir erfahren dar- 



Digitized by Google 



§. 12. Die Chronoj der hemiolischen od. päon. (olheil.) Tacte. 149 



ans, dass in dem fünf zeitigen Tacte, wenn er in der Form des 
Creticus (oder mit Auflösung der Langen in der Form des Päon) 
erscheint, der schwere Tacttheil sowohl vorangehen als nachfol- 
gen kann und dass liier also derselbe Gegensatz besteht, wie in 
den noöeg tQlatjfioi zwischen Trochäus und Jambus, wie in den 
tBTQaa^oL zwischen Daktylus und Anapäst. Wie wir sehen wer- 
den, ist es auch für den zehnzeitigen hemiolischen Fuss, den 
Päon epibatus, überliefert, dass der Haupticlus auf einer inlau- 
tenden Sylbe des Fusscs lag. Arlstid. p. 58, 1J redet bloss von 
der mit dem schweren Taritheile anlautenden Form des Päon, 
wenn er sagt: ttccuüv öiäyviog sk f.ictxf)üg dtGt&c '/Mi ßQn^ictg xal 
(ta%(>cis agaetog. In Beziehung auf die ßaaytiu findet hier eine 
Ungenanigkeit statt , da nicht gesagt ist, ob sie zur fttaig oder 
aQßig gehört. Aus den bereits besprochenen Stellen ergibt sich, 
dass sie zur fttöig gehört und die richtige Gliederung ist mithin : 

naicov 

• * 

dioig uQ<Sig. 

Was nun das Ictusverhältniss des Päon im Einzelnen betrifft, 

so muss hier dasselbe Gesetz gelten, wie für den dreizeitigen 

Trochäus und Jambus, für den sechszeitigen Jonicus a maiore 

und a minore , nämlich es hat jedes Zeitmoment der &iötg eine 

grössere Schwere, als die Zeitmomente der agoig. Es ergibt 

sich also folgende Betonung: 

Bei vorangehender &£Oig. Bei vorangehender agaig- 

. .. . . . • 

s . • ... t mm 




-9". a. &. a. ct. cc. 4r. 



Fällt also der Haupticlus auf den Anfang, so ist die zweite 
Länge des Creticus oder Päon in ihrem Gewicht schwächer als 
der vorausgehende Trochäus, und mithin auch schwächer als 
dessen schliessende Kürze, also: 

m 11 / /// // / /// // / /// // / 

vvv ö vn ccvISqgjv 7ZOvq\()G>v <s<poÖQce di\cox6fxe^a 
Fällt der Haupticlus auf die zweite Länge oder deren Auf- 
lösung, so ist diese stärker als der vorausgehende Trochäus, also : 

II I III II I III II I III II I Hl 

vvv <J' vn | Myop no\vriQ&v 6<po\iqa (Jtwxo'|fte^a. 



150 V. Die Chronoi oder Someia des Tactes. 

Die vielen Reflexionen, die man seit Hermann darüber ge- 
macht hat, was der Päon für ein Rhythmus, wie er zu scantUren 
sei, sind sammt und sonders unnütz, da uns die Alten selber 
überliefert haben, wie sie den Päon maassen. Wir wissen nun 
freilich bei den einzelnen uns vorliegenden päonischen Versen nicht 
mehr, ob sie bei den Allen auf die eine oder die andere Weise, mit 
anlautendem schweren Tactlheile oder mit dem Auflade gelesen 
wurden. Mit dem Rhythmus, den wir beim Lesen den päoni- 
schen Versen der Alten geben, ist es überhaupt eine eigene 
Sache. Wenn Lehrs und Meissner Philologus 1850 S. 95 ff. 
den Satz aufstellen, dass der Päon ein Zweivierteltact sei, dessen 
erstes Viertel in der metrischen Form eines Trochäus oder Tri- 

brachys erscheine, aber als eine Triole zu lesen sei, 

so ist das allerdings die Manier, in der wir die Päonen zu lesen 
pflegen (es gibt freilich auch Viele, die sie gar nicht lesen kön- 
nen und ihnen eine Art choriambischen Rhythmus geben), und 
man muss anerkennen, dass sich Lehrs und Meissner über den 
Rhythmus, den wir Moderne dem antiken Päon geben, genaue 
Rechenschaft gegeben haben. Aber wenn es uns bequem ist, 
einen ungeraden fünftheiligen Tact in einen geraden zu verwan- 
deln, so ist das eben unsere Sache. Wir scandiren ihn in 
unserer Weise, aber nicht in der Weise der Alten, die da aus- 
drücklich sagen, dass i h r P ä o n ein fünfzeitiger sei, dessen einer 
Theil anderthalbmal so gross sei als der andere und ohne Zwei- 
fel haben sie ihn auf diese Weise scandirt. Die Ohren der 
Alten waren scharf genug, um zu hören, in welchem Rhythmus 
sie ihre fiikri sangen, und dass sie ein Interesse hatten-, darauf 
zu achten, viel sorgfältiger als wir auf den Tact unserer Musik, 
davon ist ihre umfangreiche rhythmische Litteratur ein hinläng- 
liches Zeugniss, während die neuere Zeit kaum ein einziges selbst- 
ständiges Werk über den modernen Tact aufzuweisen hat. Soll- 
ten wir es in der That für möglich hallen können, dass Aristo- 
xenus seine oxoixuu Qv&fuxct geschrieben und auch in anderen 
Werken, wie in seinen av^imct ovpnozixcc , vielfach vom Rhyth- 
mus gehandelt habe und doch uicht einmal bemerkt hätte, wel- 
chen Zeitumfang, welche rhythmische Gliederung die Päonen 
hatten ? Gerade die scharfe Beobachtungsgabe ist es ja, die aus 
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seinen Schriften ebenso, wie überhaupt in den von der peripa- 
telischen Schule ausgehenden Werken hervorleuchtet. Wie sollte 
ferner der Musiker Dionysius dazu kommen, 24 Hüchel' rhyth- 
mische vitO(ivr(iiazu zu schreiben , wenn er nicht einmal die 
alJerfundamentalslen Begriffe der Rhythmik, nicht einmal die 
Zeildauer der verschiedenen Tacte gekannt hätte? Pas fünfzei- 
tige päonische Rhythmengeschlecht lässt sich nun einmal den 
Griechen nicht abstreiten. Es ist wahr, ein fünfzeitiger Fuss 
ist schwer zu scandiren; es klingt etwas gezwungen, wenn wir 
nach diesem Tacte lesen wollen, aber wir müssen bedenken, dass 
sämmtliche päonische Gedichte der classischen Zeit nicht recitirt, 
sondern gesungen wurden, und für den Gesang kommt ja auch 
in der neueren Musik die füntgliederige Tactart vor. Wir sin- 
gen die griechischen Päonen nicht, wir lesen sie, und da mag 
e9 immerhin erlaubt sein, sie in einem uns bequemeren Rhyth- 
mus zu lesen; lesen wir doch auch gewöhnlich die jambischen 
unil trochäischen Metra nicht nach dem ungeraden, sondern nach 
dein geraden Tacte, und wiederum umgekehrt die Daktylen nicht 
nach dem geraden, sondern nach dem ungeraden Tacte, wie ein 
Jeder, der hierauf achtet, leicht gewahr werden wird. Aber wer 
wollte denn behaupten, dass dies die Scansion der Alten ge- 
weseii «die . r . : ...... v , 

b. Die no&ES peydloi. 

1. Der Päon epibatos. Die grösseren Tacte dieses Ge- 
schlechtes werden, wie aus Aristoxenus S. 136 gezeigt ist, üi 4 
oijfieia zerlegL Diese dtafyeoig beginnt bereits bei dem zunächst 
auf den itsvxdtsvipoq folgenden päonischen tiiyedog, dem äexaarj- 
fiovy für welches der specielle Name 7tccta>v imßcctog vorkommt. 
Hier ist uns ausdrücklich überliefert, dass er in 4 oder 
tfifti«« , 2 apsng und 2 verschiedene diesig zerfällt Aristid. 58. 
16. Auf diese besondere Art des Tactschlageiis oder Tacltrc- 
tens, im Gegensatze zu dem fünfteiligen zweigliedrigen Päon, 
bezieht sich der Zusatz bttßarbg (cf. ßaivtxai o Qv&pog), d. h. 
„der Päon, der getreten wird, oder bei welchem der Tact ge- 
treten -wird". Für den fünfzeitigen Päon genügten näm- 
lich 2 tfr/ftaa, ein Aufschlag und ein Niederschlag, und wenn 
mehrere Päonen aufeinander folgten, so wurde ein jeder zum 
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XQOvog eines zusammengesetzten Tactes und als solcher nur durch 
Ein (Jrjiiuovi entweder den Aufschlag oder den Niederschlag be- 
zeichnet, je nachdem er zur aooig oder Vt'uig geworden war. 
her zehn/eilige l'änn epibatus dagegen bildet stets einen selbst- 
stiuidigeii Tacl die Verbindung \«»n 2 imßaxol würde einen we- 
gen seines «<;';•; !'<>.• nach S. \1W uumoglh lien toiv iy.oüuü^ito^ 
i'üo.- ergeben). Er erfordert desshalh liberal! die genaue Angabe, 
der Tactzrielien. Hei dein großen Umfrage des Tactes waren 
Iiier inebr als 2 nnlh wendig, näinlicb vier 2 Aufschläge 

und 2 .Niederschlüge Arislnx. |>. 33, 9. Ari>lid. I, I. her lel/- 
tere s;ii:t : inißarog xixQctai %o(ö(i€vog (liQtaiv Grjutloig, iQOvoig 
noÖty.oig). ix dvo ayOsar xal dvoiv öiaqpoQuv Olaeav yivexcci. und 
bestimmt diese folgendermasseii : ix uaxgäg -fo'öfwc xal {ictxyag 
ägtitiog Kai dvo uccxqmv &iaea>v xat fxaxQÜg aooetog. Von den 
4 fftyua« oder h*q>i Ulllfasst das erste als &iaig eine Länge, das 
zweite als ägöig wiederum eine Länge, das dritte als Muig zwei 
Längen. d;is \ierte als äoaig eine Länge: 









9. 


■ 

cc. 


9. 



ThcartQu u: »i, od. OTjutitt. 
Er hat zwei äoasig inul zwei ftiattg, *und zw;ir sind die diasig 
verschieden (duxcpoQot Aristid.) ; denn die eine besteht ans Einer 
Länge, die andere aus zwei Längen, während die beiden agastg 
einander in der Ausdehnung gleich sind. Beilänfig gesagt, tref- 
fen wir den Arislides wieder bei einer Inconsequenz des Aus- 
drucks an, indem er oben das dritte pigog, welches doch nur 
eine einzige dioig ist, ix dvo fiaxgcov &iaiu>v bestehen lässt, statt 
zu sagen: ix dvo uay.oav ini ftiaeoog. — Wenn nun von den 
zwei verschiedenen d-iatig die erste nur aus einer, die zweite 
aus zwei Längen besteht , und also auf die zw eile ein doppelt 
so grosser Niederschlag als auf die erste kommt, so geht hieraus 
hervor, dass die zweite ftioig einen stärkeren Ictus hat, als die 
erste: wir haben hiernach zu messen: 



, od.genniwr 



Der Hauptictus, der die zehn Zeitmomenle zu einem einheitli- 
chen yvitpog oder novg vereinigte, lag mithin uicht am Anfange» 



Goo<; 
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sondern im Inlaute des Tactes, ähnlich, wie dies auch beim fünf- 
zeiügen Päon der Fall sein konnte. Wir dürfen deshalb sagen, 
der nctttov irtißaxog hat einen spondeischcn Auftact oder einen 
Auflact von 2 xqovoi. 

lieber den ethischen Charakter des Epibatus sagt Arislides 
p. 64, 20 : „Er ist enthusiastisch, wie der fünfzeitige Päon, aber 
uo.ch bewegter als dieser, avvxctQctxxwv fihv xij dutXrj dioei t^v 
tyv%tjv, ig vtypS & (leyi&it. xfjg apfs&g xtjv diavoiav i&y£iQ<av : 
„die Seele des Zuhörers wird durch diesen Rhythmus zugleich 
erschüttert und zur Erhabenheil emporgehoben : erschüttert 
durch die Ungleichheit der beiden Thesen, die bald zweizeitig, 
bald vierzeiüg sind (t$ diTtlrj ftiaei vgl. h dvolv diacpogcov &i- 
fffov), zur Erhabenheit emporgehoben durch die constanten, von 
keiner Kürze unterbrochenen Längen" (Arislides nennt hierbei 
blos die (iccuQce aoöi-Q und nicht die Oafcg, weil er die &iatg als 
den xqovog cvvxaqaxxcav hingestellt hat). Diesem Charakter ent- 
sprechend hatte der cpibatische Tact seine Stelle in bewegten 
Hymnen. So gebrauchte ihn Olympus, der Hauptverlreter die- 
ser Kunstform, im Anfangstheile des phrygisch componirten 
Athene -Nomos, während der übrige Theil dieses Nomos aus 
Trochäen bestand Plut. mus. 33- Plutarch, oder vielmehr Aristo- 
xenus (denn dessen ai/ßfuxr« övfiTtoxixa sind es, aus denen diese 
ganze Partie der Plutarchischen Schrift entnommen ist) weiss 
nicht Worte genug zu finden, um die Grösse des ethischen Con- 
trastes, der lediglich durch die Aufeinanderfolge dieser beiden 
Tactarten erzeugt wurde, auszudrücken. Auch Archilochos soll 
den epibatischcn Päon gebraucht haben und zwar in Verbindung 
mit Jamben, ja er wird als Erfinder dieser Verbindung genannt, 
Plut. raus. 28, doch ist diese Angabe zweifelhaft, da Glaucus ap. 
Plut. mus. 29 erklärt, Archilochos habe sich noch nicht des 
päonischen Rhythmus bedient, sondern zuerst Olympus. In den 
erhaltenen Poesieen ist er nicht mehr nachzuweisen. ! ) 



1) Hermann (epitom. p. 237) nimmt ihn ganz ohne Grand Anti- 
gene V. 1121 Jrjovs ivnolicotg an. Bergk glaubte ihn in don Spon- 
deen des Terpander, Rossbach in der zweiten Parabase der Vögel zu 
finden, doch haben jetzt beide ihre Ansicht zurückgenommen (Ind. 
schol. Hai. aest. 1859 p. VII. Griech. Metr. Bd. III S. 128). Unlängst 
hat Bergk in schol. Hai. lab. 1859/60 p. XII eine von der alten Tra- 
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Man wird sich mit der von den Alten klar dargelegten Beschaf- 
fenheit der ntttaweg imßaxpl um so leichter befreunden, als auch 



dition völlig abweichende Auffassung des Päon epibatus gegeben. 
BöTgk sieht in diesem Tacte eine katalektisch-päonisohe Dipodie, de- 
ren „Thesen" (im vulgären Gebrauche des Worts) aneeps, also irra- 
tional wären - ü - | - i^, wie Soph. Electr. 512: 

nQOQQt-tog ixgicp&etg 

■ . " j 

SXtttfv $% zovd* oPttovg. 
Die Angabe des Aristides über die. langen Thesen und Arsen des 
Fusses würde also folgendermasBen zu verstehen sein: 

- ^ - 
§ § o.S 8 

. • 2J" ■ • 

nn. *0 IM. 

q q et et 

Ist aber diese Auffassung möglich? Man erwäge 

1) Es darf (ictkqcc ohne weiteren Zusatz nicht vou einer aXoyog 
verstanden werden. Auf p. 59, 14 nennt zwar Aristides die irrationale 
Sylbe des goosfoc ukoyog ,,/»«xpa <?e<us", aber dort ist der zogetos 
ausdrücklioh als äXoyog bezeichnet. Um so weniger aber ist jene Auf- 
fassung zulässig, weil die neben den paxpocl uQoeig genannten pa-KQai 
&ioeig keine irrationalen Sylben sind; denn wie darf man ohne wei- 
tere Bestimmung das Wort paxoal einmal als Zweizeitig, das andre- 
mal als irrational fassen? 

2) Nach Bergks Annahme würden dem ersten Päon der Dipodie 
von Aristides 3 fqovot gegeben sein, die erste Sylbe würde eine /*«- 
%q« tfftftg, die zweite eine ctQOig, die dritte eine ftungd &iotg sein. 
Das stimmt wenig mit den an derselben Stelle von Aristides über den 
Päon gemachten Angaben. Denn es heisst 1) er bestände ix. (taxgetg 
dtoeiog xai ßga%Bi'ag xal fiaxQccg agaeoag: die dritte Sylbe des Päon 
ist also nach Aristides nicht eine [ictxfHX &iaig y wie Bergk will, 
sondern eine paxpa agatg. Und 2) ist nach Aristides über den 
Päon gesagt: Svo XQV TCCl wifirioig, er hat also nur 2 %qovoi, 1 &ioig 
und 1 ao<Jt$, nicht 2 ftioeig und 1 ägoig, wie dies bei Bergks Auf- 
fassung noth wendig ist. 

3) Die dritte und vierte Länge des Epibatos wird von Aristides 
durch den Ausdruck 9vo fictxQmv ösasrnv als zusammengehörig bezeich- 
net, es heisst dies soviel als 8vo fiuxQmv ini ftiosag; dies steht fest 
durch die weitere Angabe des Aristides: der Epibatos hätte 4 
oder arjfitta, 2 ctQang'vinA 2 dtdtpoQoi &iasig, also die dritte und vierte 
Länge sind zwar 2 „thetische" Sylben, aber es sind 2 Sylben, die 
zusammen nur 1 einzige &£aig ausmachen. Wie ist es nun möglich, 
dass von einer katalektisch-päonischen Dipodie gesagt Weiden kann: 
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die moderne Rhythmik diese Tacte kennt: es entsprechen hier 
nämlich den naicavsg imßarol diejenigen b f x - Tacte, welche für 
sich eine selbststandige Reibe bilden. Ein Muster dieses Rhyth- 
mus liefert das Volkslied vom Prinz Euged, dessen Strophen 
aus 2 Perioden von je 3 durch drei & /4"Tacte gebildeten Reihen 
bestehen. 
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Prinz Eu - gen der lapf-reHit-ler wollt «lein Kaiser wiedrum krigen Stadt und 



m 9 

Fest-ung Bei - ge - rad. Er Hess schla-gen ei - nen Bru-cken. dass man 
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kunnt bin - ü - ber ru-cken mild 1 Ar - mce wohl vur die Stadl. 



die letzte Länge des ersten Fasses und die erste Länge des zweiten 
Kusses bilden zusammen einen einheitlichen thetischen Chronos? Oder 
mit anderen 4 Worten: wie ist folgende rhythmische Diäresis der päoni- 
schen Dipodie gestattet: 
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1. 


2. 
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4. 
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4) Endlich haben wir hier noch geltend zu machen, dass eine 

Dipodie, sowohl die akatalektische wie die katalektische, nach dem 

Sprachgebrauche der Rhythmiker stets und ständig ein novg i'aug oder 

äccKxvXi-Kog ist, die Einzeltactu mögen sein welche sie wollen. Auch 

ein aus 2 päonischen Einzelfüssen zusammengesetzter novg ist kein 

novg ncuavixbg, sondern er hat den Xoyog Caog, ist ein novg fo*os oder 

SccKXvXinog. Das ist das Fundament der gesammten Rhythmik der 

Alten, das von Aristides wie von allen übrigen festgehalten wird. So 

sagt Aristides p. 62, 1 : ndXtv {xbv dsxcearjfiov pe^co) t lg övo nevxa- 

orjpovg . . . xbv Caov qv&hixov t^ovat Xöyov 

10 
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Eiu novg dfKciaijfiog ist nur dann ein nmmvmbg oder ypioXiog, wenn 
er die Diäresis 4 + 0 zulässt, wie Aristides an derselben Stelle sagt: 



156 V. Die Semeia oder Chronoi des Tacles. 

Der Unterschied dieser s / 4 -Tacte von den nodawsg isußaxoi 
besteht nur in der verschiedenen Art des Anftactes und in der 
für den Päon epibatus nicht nachweisbaren Zerfallung der Länge 
in 2 Kürzen (des Viertels in 2 Achtel). Man vergleiche: 



ii i <• i in ii i ii 



| — S*^/ | — 

2. Die übrigen noSsg ptyaloi des päonischen 
Geschlechts. Aristoxenus lehrt nach S. 136 ff.: „Die grösse- 
ren päonischen Tacte zerfallen in 2 agoeig und 2 &io6ig; aus 
den Angaben des Aristides über den hierher gehörenden zehn- 
zeitigen päonischen Tact, den Päon epibatus, haben wir ferner 
erkannt, dass die beiden ccQang einander gleich, die beiden &i- 
oeig ungleich sind. Hiernach können wir nuu für alle fünflhei- 
ligcn Tacte die rhythmische Gliederung angeben. 

fr. a. fr. ct. 
Ssnaarjftog - — j 

fr. «. fr. a. 
nevz£*ai9exdor}uog | - ~ - ^ - ~ 

fr. «. fr. a. 

(Uoaaarju^g | - - - 

fr. a. fr. a. 

TrfvztxccieiKOOaoijfiog - -> | 



Wir haben S. 122. 123 gesehen, dass ein jeder fünflheili- 
ger novg in zwei Abschnitte zerlegt wurde, welche sich in ihrer 
Morenzahl wie 2:3 verhielten, oder mit andern Worten in zwei 
Abschnitte, wovon der eine das Anderthalbfache des andern war. 
Hierdurch zerfiel der Fuss in einen zweitheiligen oder isorrhyth- 
inischen und einen dreitheiligen oder diplasischen Abschnitt. 



■jtciXiv noim xbv avtov in tstqccoijiiov xai e^aaijfiov cvviorr) Xoyog 
fv&ptxog rjfiioliog. Per hiermit bezeichnete novg ist nun kein ande- 
rer, als eben der Päon epibatos nach der von uns gegebenen, aus 

Aristides Worten sicher hervorgehenden Erklärung: 

10 

. « , 

- - I 
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Der zweitheilige hat , wie der selbstsländigc zweitheilige Tart, 
2 xqovoi: 1 aQöig und 1 diaig; auf den dreitheiligen Abschnitt 
dagegen kommen nicht, wie bei dem selbständigen dreitheili- 
gen Tacte, drei a^uaor, sondern nur zwei: ein Niederschlag und 
»•in Aufsehlag, indem der Niederschlag zwei Kinzeltacte begreift. 
Der stärkste Klus oder der Ilauptietns des ganzen novg kommt 
wir beim Päon epibatus) auf die längere 2 Kinzeltacte in sieh 
begreifende ftioig; die andere nur einen Kinzeltact umfassende 
Steig hat den zweilslärksten Iclus. Ueber das weitere Iclusver- 
hrdlnis ergibt sieh folgendes. lue beiden zur längeren ftfoig 
gehörenden Einzehacte können nicht gleich stark betont sein, 
so wenig wie die beiilen zur ftioig einer Tetrupodie oder zur 
diaig des Trimeters gehörenden Kinzeltacte. In der Verbindung 

*ia. «. 

(von den beiden vorausgehenden Kinzellüssen der Penlapodie 
M'hen wir ab) muss der erst»' Kinzelluss <l«*ii stärksten Iclus ha- 
ben , der zweite einen schwachem als der erste, aber einen 
starkem als der dritte, denn er gehört mit zur &iaig; der 
dritte aber ist aQüig^ also: 

^ — — vrf # 

&f6. tt. 

Der letzte ;ils uoGig bat ferner ♦'inen schwächeren Iclus als der 
anlautende Einzelfuss der ganzen Penlapodie , denn dieser isl 
daher isl »las Irtusverhällnis der ganzen Pentapodie fol- 
gendes: 



Das sind die 4 x? o, ' 0i 4er lünftheiligen oder hemiolischen 

Tacte. Auf zwei von diesen fünf Theilen komml ein einziges 

aqtieiui') während die drei übrigen Theile je ihr besonderes cr>/- 

fwtov haben. Was mochte nun die Alten zu dieser eigenlbüm- 

Lichen Tactirinetliode bewegen? Weshalb nicht f> Bewegungen 

, mit der Hand, sondern nur 1: drei kürzere und eine längere? 

' &. 
fr. «. ¥ <?. 
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Dies liegt in der eigenthümlichen Natur der vorliegenden Tact- 
art. Die Zahlen 2 und 3, welche die Einlheilung der zwei- und 
dreitheiugen Tacte bedingen, liegen dem menschlichen Gefühle 
viel näher als die Zahl 5, und das ist eben auch der Grund, 
weshalb der fünftheilige Tact schon hei den Alten viel seltener 
war, als die übrigen, und weshalb er endlich bei den Neueren 
so gut wie gar nicht vorkommt Das ist der Grund, weshalb 
es noch jetzt Manclie nicht hegreifen wollen, dass die Alten einen 
fünfzeitigen Päon gehabt haben. Aber die Alten hatten diese 
fünftheiligen Tacte, das steht über allein Zweifel fest, und sie 
erreichten durch ihre Anwendung die ethische Wirkung, welche 
Aristides p. 64, 2. 24 beschreibt Und gleichwohl kann es 
nicht anders sein, dass es auch den Allen schwieriger war, einen 
fünfteiligen Tact, als einen zwei- oder dreitheiligen einzuhalten, 
sowohl für die Singenden als den i}yef*a>v. Es war eben nur 
eine Erleichterung des Tactirens, wenn der yyefxaw die . fünf Be- 
wegungen auf vier zurückführte, und an der Stelle der Fünfzahl 
die Vierzahl selzte, dictum mit den Alten zu reden, weniger 
övontqßLipnog vy aiad-rjtu ist Die 4 Bewegungen waren zwar 
ihrer Dauer nach nicht gleich, sondern die eine war doppelt so 
lang als jede der drei anderen, aber die Festhaltung dieses Un- 
terschiedes war immer noch leichler, als die Anwendung von 5 
Semeia, und vor Allem hatten die Singenden nun an dem länge- 
ren Niederschlage ein bequemes Zeichen um zu erkennen , auf 
welchen Theil des Tactes der Haupliclus zu legen war. Wären 
die ffinflheiligen Tacte der alten Rhythmik auch in der moder- 
nen im Gebrauch, es würde sich ohne Zweifel auch bei uns ein 
der alten Praxis ähnliches Tactirverfahren gellend gemacht haben. 

Wir müssen indes darauf aufmerksam machen, dass wir in 
Beziehung auf die Reihenfolge der %qovoi in dem Bisherigen 
überall von einem ganz bestimmten Falle, dem Päon epibalos, 
ausgegangen sind, dessen %qovoi wir auf die übrigen grösseren 
hemiolischen Tacte oder Pentapodieen übertragen haben. Aber 
wie für den zwei- und dreitheiligen Tact so müss auch für den 
fünflhciligen oder hemiolischen eine diätpoga xar' aW?&cttft 0- ' 
tuirt werden, zufolge deren von den 4 gfovo« des Tactes bald 
der eine, bald der andere den Anlaut bilden kann. Im Allge- 
meinen gibt es für jeden so viel antithetische Formen, als er 
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Xqovqi enthält; so gab es für den zweitheiligen isor rhythmischen 
oder geraden Tact 2, für den dreilheiligen diplasischen Taet 
3 Formen, und so muss es für den aus 4 xqovoi bestehenden 
hemiolischen Tact 4 antithetische Formen geben. Wir gehen 
hierbei von der Form des Päon epibatos aus: schwächere &i~ 
6iQ) uQßig 9 stärkere ftioig, aqöig; ohne die hiermit angegebene 
innere Reihenfolge der %q6voi zu verändern , setzen wir einen 
jed«n iQOvog als Tactanfang. Um die Ordnung leichler zu über- 
sehen, wollen wir für jede antithetische Fnrra 2 Tacte aufein- 
ander folgen lassen. k ; 

». ä. «. a. «. 

g. —w — ^».— — ^ — v j| — v> _ ^ _ v - — ^ 

er. 4r. a. &. «. Ih a. -9*. 

b. -^_w^^ — vy--[j-- ■ i- w ~ 

^4K^ a. -fr. a. a. a. 

f» m — v> — w.<^ ^ — v> — — | j — v> — _ — v-/ — 

c?. Sc. &. a. a. 

— W — V> — _ V^V— [j — ^ — — — « — V^ — W. 

Wir sehen, die Form c. ist die mit dem stärksten Ictus be- 
ginnende Form und somit die Primärform ; die drei übrigen be* 
ginnen mit dem Auftact, und zwar die Form b. mit der ägaig, 
die Form a. mit der schwächeren &fcig und ccQOig; in der Form 
rf. ist vor die schwächere &&ig noch eine weitere agaig getre- 
ten — also der Auftact enthalt \n der Form b. 1 Chronos, in 
der Form a. 2, in der Form d. 3 Ghronoi. Wollen wir die 
antithetischen Formen, wie wir es bei dem diplasischen Tacte 
getban , auch hier durch unsere Noten ausdrücken , so müssen 
wir einen fünflheiligen Tact annehmen (z. B. einen 15 /$-Tact, 
d. h. fünf zu Einem zusammengesetzten Tacte vereinte 3 Achtel) 
und in demselben demjenigen Tactthcile, welcher die schwächere 

r 

2) Eine Form, die mit dem zweiten Einzeltacte der stärksten %i- 
Cif beginnt, kann es nicht goben; hier würden nämlich die Bestand- 
teile der stärksten diois von einander getrennt werden, der zweite 
würde den Anlant, der erste den Auslaut des Tactes bilden, die -fo'tftff 
würde also in 2 godfot zertheilt werden und mithin der ganze xovg 
nicht 4, sondern 5 %qovoi enthalten, was nicht möglich ist. 
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QiaiQ ist and als solche eine stärkere Intension bat als die vor- 
hergehende ccQOig, das Marcato -Zeichen gebcp; damit es aber 
nicht den Anschein hat, als ob dieser Tacftheil der stärkste sein 
sollte, setzen wir dasselbe Zeichen auch über den als stärkste 
&kig stehenden, unmittelbar auf den Tactslrich folgenden 
Tacttheil. 



-8 
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Bis zu diesem Grade 
von Genauigkeit lässt 
sich also aus den An- 
gaben der Alten das 
ßetonungs - Verhältnis 

des hemiolischen oder 

r *-|-« fünftheiligcn Tactes er- 
« J kennen. Wir wissen 
J-j freilich nicht, ob diese 
vierfache Form für eine 
J^j jede Pentapodie wirk- 



3 

3 

•f., _ , 

3 ' Sil formen uiuss <lie Pen- 

tapodie haben. Mit 
>Y Uebergehung des Päon 
i~T epibatos, dessen Beto- 
nung immer eine ein- 
zige feste und be- 
stimmte ist [vgl. oben) 
geben wir für die ver- 
*~l schiedeneu Pentapo- 
% dieen die möglichen 
Betonüngsformen an : 



lieh vorkommt, aber 
^ %J eine dieser vier ver- 
schiedenen IJelonungs- 
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itovs nsvteiicuöe-KdoTiiioQ 
(trochäische oder jambische Pentapodie). 

999 99 0 90 9 t/t 9t 9 ff 0 

1. « - - - - 

► fff 19 r /< t tu it t t> 

2 . — — V-*— V_* > — ' ' 

1 1 t iit 99 9 11 i Iii Ii i 

3 . — — \J W — — V-> — — W — V>— 

# »» » fff »# f it f fff ff 

4» — — — .v — ^ _ v _ w w> _ — w — — — — 

arovs slxooaerjfios 
(daktylische oder anapästische Pentapodie). . 

»It II 1 It I Hl HIHI 
1 . — - — — — — — — — — — . — ^< — — w w — w — — — V 

f fff ff f ff / fff ff » X 

2. - - - - - - - - _ _ _ 

## # 909 90 9 99 9 »99 00 9 

3. -- ____ 

IUI III II I It I III II 

wovs nsvxsyuuMnoactoiHLoq 
(päonische Pentapodie). 

f/f H » »» f fff ff f •» f 
I. --------------- - - - 

# »•* f »*♦ • 999 99 9 99 

£. 

f» t f/f f» » it i in it i 

3. - - 

t It f fff ff 9 II 9 »tl It 

4. — -— — — ■ - 

Nach welcher Belonungsform nun ein bestimmter uns vor- 
liegender pentapodiscber Vers gesprochen oder vielmehr gesun- 
gen wurde , ist uns unbekannt. Wir geben den meisten Penta- 
podieen gewöhnlich (Jie Betonungsform Nr. 2, in welcher Ein 
Chronos als Auftact sieht, wie man leicht merken kann, wenn 
man genau darauf achtet, wie solche Verse recitirt werden. So 
z. B. der fünffüssige Sapphische Vers , welcher ebenso wie der 
fünffüssige Alcäische Vers umlÄer fünffüssige Phaläceus ein ein- 
heitliches rhytlimisches Ganzes bildet. Ich weiss zwar wohl, dass 
manche den Vers in eine dipodische und tripodischc Reihe zer- 
trennen wollen, und zwar deshalb, weil an zweiler Stelle auch 
ein Spondeus stehen kann; aber dies ist ebenso willkührlich, 
als wenn man den jambischen Trimeter oder den trochäischen 
Tetrameter wegen der hier vorkommenden Spondeen in dipo- 
dische Reihen zerfällt, worüber man S. 189 vergleiche. Wir be- 
tonen den Sapphischen Vers: 

Griech. Rhythmiker. \\ 
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' "' " ' " ' 'SS #»" i 

®aCvtxaC poi xrjvog laog ftioiöiv |) £ppev covrjQ 9 oöng \ 

tvavxfog toi 9 

den IMialäceus: 

'Ev ilvqtov xXaöl t6 ICtpog <pogrj<Sa, \\ <3<Stcsq 'jQfiodiog 

' " 

den Alcäischcn Vers: 

A<Svvixr\yA tav avipav <Std<fiv 9 \\ ro plv yag iv&ev xvfia 

xvXivoetai. 

Die*zwcite (leichlere) öiotg begreift überall den Sehluss- 
fuss; wir legen beim Sapphischen und Phaläceischen- Verse auf 
diesen Schlussfuss allgemein eine stärkere Iniention der Stimme, 
als auf den vorhergehenden Fuss (die agCig); weniger allgemein 
ist dies beim Alcäischcn Verse, von dem G. Hermann sogar be- 
hauptet, dass die zwei letzten Sythen eine daktylische Thesis 
seien, aber gewiss mit Unrecht. Ist nun die genannte Acccn- 
luation auch die richtige, das heisst die antike? Ist es nament- 
lich richtig, auf den zweiten Fuss den stärksten Ictus zu legen^ 
Das scheint so, wenigstens bei dem Sapphischen und Alcäischcn 
Verse; denn es spricht dafür die Analogie des jambischen Tri- 
meters, von welchem die Alten ausdrücklich überliefern, dass 
nicht auf den ersten, sondern auf den zweiten Fuss der Ictus 
fallt, also auf die &iaig desjenigen Einzelfusses, auf welche eine 
lange apsig folgt oder folgen kann. Auch im Sapphischen und 
Aicäischen Verse betonen wir die lange Sylbe am stärksten, 
auf welche eine syllaba aneeps (bei den Römern stets eine Länge) 
folgt ; die lange ÜQtig (des Einzelfusses) ist hier wie überall eben 
durch den unmittelbar vorausgehenden stärkeren Icius bedingt, 
sie dient dazu, dass die Sümmefeuf ihr von der ?orausgehen- 
den starken Intention ausruhen kann. 

§.13. Uebersicht der Chronoi nach ihrem Megethos. 

Nachdem wir nun die Tacte der drei Rhythmengeschlech- 
ter nach ihren Chronoi betrachtet haben, wollen wir noch ein- 
mal die sämmllichen in der antiken Rhythmik vorkommenden 
Chronoi oder Tacltheile überblicken. Es sind im Ganzen 
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neun; ihr Megethos reicht vom einzeiligen bis zum zehn- 
zeitigen. 

Xgövoi qv&hixoI oder nodtxoi. 

f ILOvoarjpog ~ 

Chrono! | diorjftog üü 
der Monopodieen < , 

1 'TQlCTJllOS , 

teTQciarjfios - üü, - 
nBmäor^i. -1 ^ — ? 1 

. t^ctarjfi. StnX. — — ~ ~, 

Chronoi i f^darjfios taog - ~ , ~ ^ ~ - ^ j Chron.d.Hexap. 

der Tetrapodieen ioW^os % chw ere Chron. 

Ssudarj^og — — — ~ - ' d.Pentapodieen. 

Die ersten vier vom povoaqiiog bis xexodöiitiog kommen als 
XQovoi der Monopodieen vor, der %oovog (iov6ai}^og als 'dooig 
des novg xotorniog, der %o6vog ölaijfiog als diag des Ttovg rot- 
6r)(iog, als #£ö"ij oder aoo*tg des novg xexQaGrj^og i als #/ai£ des 
mit dem Auftact anlautenden und als aasig des mit dem Nieder- 
tact anlautenden novg nBvxda^og (nalcov öidyviog) uud als ap- 
Ctg des novg i$uGt]nog (Jonicus). Der %qovog xQiGrjfiog als 
ftfoig des mit dem Niedcrlact anlautenden und als agaig des mit 
dem Auftact anlautenden novg n£vxaari(wg, der XQ 0V0 S terpa- 
Gripog als dfatg des twvs i^aGrjfiog. 

Die vier ^povo* vom xoiorjuog bis zum i^daifjfiog di- 
nkdaiog sind die Chronoi der Dipodiccn und Tripodieen und 
kommen sowohl als 'dqaug wie als &l<sng vor. 

Der xoovog i^dGrjfjiog taog und oxxdarmog sind die 
Chronoi der (troebäischen, jambischen, daktylischen, anapäsli- 
seben) Tetrapodieen und der erstere von beiden bildet die Cbro- 
noi der (jambischen und trochäischen) Hcxapodieeu oder Tri- 
meler. 

Es bleiben noch übrig die Chronoi der Pentapo- 
dieen. Hierbei muss man sieb erinnern, dass von den vier 
Chronoi, woraus sie besteben, der schwerste (die grössere diGig) 
doppelt so gross ist, als die 3 übrigen leichteren Chronoi. Als 
leichtere Chronoi erscheinen der xotarmog, rexodorjiiog und ntv- 
xdarjfiog, als schwerste Chronoi der QaGrjiiog taog, 6nxdatj(iog und 

11* 
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dexaGrjuog. Der XQovog dtxaorjtiog ist also von allen der selten- 
ste, er komm! bloss vor in der päonischen Pentapodie. 

Der Nachweis für die Dichtigkeit der von uns aufgestellten 
Scala der Chronoi ergibt sich aus dem Vorausgehenden von sel- 
ber. Aristoxenus hatte vom Megclhos der Chronoi an der Stelle 
seiner Stoicheia geredet, wo er den Nachweis gab, dass aus 
mehr als vier Chronoi kein Tact bestehen konnte. Diese Stelle, 
auf welche er p. 33, 16 verweist, ist nicht mehr erhalten, aber 
es finden sich gelegentliche Uindcutungen auf das Mcgelhos der 
Chronoi. So sagt er in der Schrift naol iqovov tcqcjxov p. 39, 
14: aituQOt, iaovxai oi nonxoi . . . xb avxb 6e övußijßexcti aal 
neol xovg diorjiiovg xal xoia/jpovg xat x£xqaaij(iovg xai xovg X<H- 
movg xdbv $utfyuj«ü)*> XQ OV(OV - Ebenso heisst es hei Quintil. inst 
9 , 4 , 51 : Tempora animo meiiuntur et pedum et digitorum ictu 
iniervalla signant quibusdam nolis (= atjfieioig) alque aestimanl, 
quot breves illud spalium habeat: inde xsxQaG-nfioi , itEvzaGrjiiot, 
de.inceps longiores sunt percussiones (nam ßijftelev tempus est 
unum)*). Also soviel wissen wir aus den Alten, dass die %qovoi 
(vfr(iLxoi mindestens bis zum i^aai^og oder nach Qiünlilian bis 
zum oxxaorjuog gehn (denn longiores als der nstnaa^og ist der 
£!-aor}nog und oxxdat](iog — einen tJtxaarjftog gibt es nicht). 

Wie vereint sich nun hiermit die Stelle des Arislides 
p. 49, 17 über die Grösse der §v&pixot xQovoit Hier 
heisst es nämlich nach Erörterung des nicht weiter zu zerthei- 
lenden %oovog ngmxog: „£vvfcxog xqovog ist diejenige Zeitgrösse, 
welche zcrtheilt werden kann (nämlich in xQ 0V01 kqcbxoi). Von 
den Gvv&txoc ist der eine das 2fache, ein anderer das 3fache, 
ein dritter endlich das 4fache des xQ° vo S nocoxog. Denn bis zur 
Zahl 4 geht der §v&pix6g XQovog und steht in einer schönen 
Analogie zu der sich in Intervallen bewegenden Stimme." Man 
könnte denken, dass vor den Worten (ii%Qi yaq xtxqdiog rtQorjk- 
&iv 6 Qv&ntxog xq ov °S eine Lücke anzunehmen sei, in der von 
der Zahl der xQ^ vot noö*i*ol die Rede gewesen sei : diese Stelle 
entspräche der Partie Aristoxen. p. 33, 1, die ebenfalls auf das 
Kapitel von den xQ 0V0L avvfoxot folgt und in der es ebenfalls 
heisst, der Tact könne höchstens 4 XQo v0t $v&(iixol enthalten. 

- - - 

1) Dieser Zusatz ist eine Worterklärung zu x&TQaarjfioi, tcsvxu- 
at](ioi. 
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Dann wäre xsxgag von den 4 xqovol qv&hixoi des Täctes zu ver- 
stehen : mehr als 4 xqovoi enthält er nicht, analog dem Ganzton- 
Intervalle, welches 4 Stiasig oder Vierleistöne enthält. Nehmen 
wir jene Lücke an, so ist Alles in schönster Ordnung, Arisüdes 
sagt nichts Ungehöriges, Alles stimmt mit dem, was wir bereits 
aus Aristoxenus wissen. 

Aber. wie, wenn keiue Lücke vorhanden wäre? Dann be- 
steht allerdings eine gar grosse Differenz zwischen Arisüdes An- 
gabe und den Sätzen, die wir aus Aristoxenus und sonst kennen 
gelernt haben. Aristoxenus sagt wie Arisüdes : der %qovog nQä- 
rog ist derjenige, welcher nicht weiter zertheilt werden kann; 
dann fahrt er fort, der %QQvog, welcher 2 ngmxoi enthält, hcisst 
dlarjpog, der welcher 3 nqmoi enthält xQlßr\p.og, der welcher 4 
nqdxoi enthält «rpatf^og, und in derselben Weise werden auch 
die übrigen (isyi&ri genannt. Die Hinweisung auf das Vorhan- 
densein der Xoinäv neye&cÜv zeigt, dass es nach seiner Ansicht 
mindestens noch z w e i Zeitgrössen jener Art, also etwa einen 
XQovog n€VTxxarj(iog und i£aar]{iog geben muss, denn sonst hätte 
er nicht von Xoiiza sprechen können. Nun sagt zwar Aristoxe- 
nus nicht ausdrücklich, dass der nicht zu zerfällende j#ovog 
itQuxog ein aavv&exog und die aus ihm zusammengesetzten XQ°- 
vot ovv&txoi sind, aber dass er sie dafür ansieht und ihnen 
diese Namen zugesteht, geht aus dem folgenden Kapitel p. 31," 25 
hervor, welches mit den Worten beginnt: Uyofisv Si xiva Kai 
ccavv&txov XQO vov KQQQ x *l v X VS Qvd-(ionotCag XQrfitv avttq>iQ0vxeg^ 
und welches die Bedeutung von aavvfaxoi und avv&exoc xqovoi 
im Sinne der xQV a >S (v9fwmulag bespricht (cf. §. 25). Die Par- 
tikel xai würde in jener Stelle keinen Sinn haben, wenn Aristo- 
xenus es nicht als selbstverständlich annähine, dass der XQ^og 
7if><oxog ein acvvd'Exog, der dicrjiiog^ xQtarjfAog u. s. w. ein Gvv&e- 
xog sei. — Nach Aristoxenus also gibt es ausser dem dlarj^og, 
xQtGi}(iog, x£XQaar}(iog noch grössere ovv&sxoi (inl xiöv Xomiov 
pEya&cäv). Aber Anstides? Er zählt 3 avv&exoi, den diarjfiog, 
xqUr^iog uud x£xgdar}(iog auf und setzt hinzu: denn bis zur 
xexQag geht der (v&(iixdg XQ° V0 S- ^ as S °M doch «eisscn: weiter 
als bis zum xexgccsrifiog geht die Zahl der ovv&exoi nicht. Das 
ist eine entschiedene Differenz mit Aristoxenus, der ausdrücklich 
noch von grösseren avv&sxot, redet. 
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Was soll ferner bedeuten fi£%Qi xtxQadog nqor{X&Bv 6 
$v&ni%bg xqovoq? Wir wollen annehmen, dass es von der Zahl 
4 zu verstehen sei , als der höchsten Summe der %9ovoi §v9(ti- 
xol, aus denen nach Aristoxenus der novg besteht. Aber wie 
erklärt sich dann das ydq^. Der %Qovog avv&exog umfasst höch- 
stens 4 xqovol TCQcorot, weil der Tact höchstens 4 %qovoi $v&fii- 
xol enthalten kann ? Das ist ja ganz und gar kein Grund. Und so 
müssen wir uns nach einer andern Erklärung von xexQag umse- 
hen. Auf p. 61 redet Aristides ohne vorhergehende Definition 
von einer öexdg, dvdg, oxxdg u. s. w. und meint damit eine rhyth- 
mische Zeitgrösse von 10, 2, 8 xqovoi tcqcoxoi^ wie er denn im 
folgenden ausdrücklich dafür die Worte dsxdarjfiog, dforjfiog, oxw- 
ßrifxog gebraucht. Hiernach ist auch in der in Frage stehenden 
Stelle rsTQag als eine Zeitgrösse von 4 xqovoi nqcfcoi zu fassen, 
und der ganze Satz bedeutet alsdann : „Von den xqovoi övv&exoi 
ist der eine das 2fache, der andere das 3fachc, der dritte das 
4fache des XQ™ 0 ? nQwtog, denn der XQ° V0 $ (v&pixog hat sich 
bis zu einer Grösse von 4 zpo'vo* nqänoi entwickelt." Hier ist 
allerdings ein Causalzusammenhang. Aristides fasst den XQ° V0 S 
iiQmxog sowohl wie die 3 avvdtxoi, den dfarjfiog, xQiarjfiog und 
xetgdc^og als xqovoi §v&(iixol: „es geht der avvfcxog bis zum 
xsxQaarjiiog, denn soweit geht der höchste Umfang des %qovog 
§v&(<ux6g u . Dass Aristides bei dem XQ^ V0 S nqmog und den xq°- 
voi avv&exot an die xqovoi §v&(.itxol denkt, kann grade nicht be- 
fremden ; ähnlich macht es auch Aristoxenus ksqI xqovov nQ&xov 
p. 40, 7, wo es heisst: „wegen der dywyr\ (des Tempo) sind die 
xqovoi rcQ&xoi ihrem Megethos nach unbestimmt, und dasselbe 
ist der Fall auch bei den diörjfioi^ xQiarifioi, xBXQaar^iot , nevxd- 
arifioi und den übrigen j^povot ^vftiiixol". 

Aber nunmehr ergibt sich eine schwer auszugleichende Dif- 
ferenz. Nach Aristides gibt es 4 dem Megethos nach verschie- 
dene xQ^ vot (v&ptxoly einen fiovoatjfiog , ölarjtiog, xQfarjfiog und 
xexQaatjpog, grössere nicht. Aber wir wissen ja, dass es auch 
ivevxdaritioi, i£darmot, 6xxd6t}(ioi, öexdoripoi gibt. Die drei letz- 
teren werden zwar nicht ausdrücklich erwähnt, aber es wird 
entschieden auf sie hingedeutet. Quintilian instit. 9, 4, 51 sagt, 
nachdem er die xqovoi oder percussiones nsvxdarjfiot aufgeführt 
hat, es gäbe noch längere %#6voi 9 muss also mindestens noch 2, 
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die §£d<srmoi und oxxdarj^iot im Auge haben. Wir können die- 
sen Widerspruch nur so erklären, dass wir annehmen, Aristides 
denkt bei seinen bis zur Vielseitigkeit gehenden 4 xqovoi §v&pi- 
xol bloss an die %qovoi der noösg iXd%t<sxot der 4 von ihm sla- 
tuirten Rhylhmengeschlechter, des yivog taov, diTtXdatov, rjfitoXiov 
und Inlxgixov (cf. Aristid. p. 52, 3 und oben S. 110). In dem 
novg ikd%i(Sxog taog, dem Pyrrluchius (s. S. 121) ist sowohl die 
aoatg wie die &iaig ein %qovog (vdptxog (Aovoarjfiog oder nQWTOg, 
— in dem novg iXd%i<5xog ötnXdaiog (Jambus, Trochäus) ist die 
aQifig ein xQovog [iov6ai]iiog , die diaig ein diarj^og — , in dem 
novg iXd%tGxog r}(iioXiog (Päon) ist die dgatg ein öiarjfiog^ die &i- 
6ig ein xqiarffAog — , in dem novg iXa%usxog intxqixog endlich ist 
der eine %oovog §vd-(iiKog ein xQiarjfiog, der andere ein xexgdai}- 
f.iog (cf. p. 61, 28 (i€qI£co xrjv inxdda eig xgut mal xiaaeega xal 
oa^exat Xoyog intxqtxog). Die Hinweisung auf die Analogie mit 
der 6taat t] ficexinrj <pnvr) bezieht sich auf die einfachen harmoni- 
schen Intervalle des buoqxwov 1:1, des öid naauv 1:2, des 
öta ndvxe 2 : 3 und des 6id xsaaaQav 3:4. 

So lässt sich die Stelle erklären, aber wir sehen dann aller- 
dings, dass es mit der rhythmischen Kenntnis des Aristides sehr 
schlecht steht. Er sagt später ausdrücklich , dass es ausser den 
nodeg iXdxtoxoi der vier Rhythmengeschlechter auch noch viel 
grössere noöeg gäbe, sogar einen taog SKxcuäsxdaTjfiog, einen öt- 
nXdatog bxxanuudexdarmog, einen yntoXiog nsvxsHaiEixoadarjftog, 
einen inlxQixog xeaaaqeaxaiösxdaimog. Umfassen auch in diesen 
ausgedehnten Tacten die xqovoi nicht mehr als höchstens vier 
Xqqvoi T^oöTot? Wir sehen, dass Aristides die wichtige Lehre 
von der Einlheilung der grösseren Tacle in 2, 3, 4 xqovot ent- 
weder nicht kennt, oder, was nicht viel besser ist, dass ihm bei 
der vorliegenden Stelle diese Lehre nicht in den Sinn kommt. 
Aristides ist ein gedankenloser Compilator, der selber nicht viel 
mehr von der Rhythmik versteht, als sein Ueberselzer Marlianus 
Capella. Auch bei der in Rede stehenden Stelle hat er sein 
Original leichtsinnig excerpirt. Später vergisst er selber wie- 
der, was er dort gesagt hat, denn während er dort den xsxqoc- 
arjfjtog den grössten %Qovog §v&fuxog nennt, spricht er p. 56, 10 
freilich auch hier wieder ungenau genug, von einem XQovog $v#- 
pixog bx%dar\pog (der diotg des xqoxmog arj(iavxbg und oq&tog). 
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Sechstes Kapitel. 
Die Semasie (Percussion) einzelner Metra. 



§• 14. 

Wir haben in dem Bisherigen einmal die Gliederung derje- 
nigen unter den antiken Tacten kennen gelernt, welche die Mo- 
dernen als die einfachen, unzusammengesetzten Tacte bezeich- 
nen, oder, was dasselbe ist, die rhythmische Gliederung der 
noßeg im Sinne der Melriker. Und weiter haben wir gesehen, 
dass von den aufeinander folgenden unzusammengeselzten Tac- 
ten zwei oder drei oder vier oder fünf oder sechs zu einer 
höheren rhythmischen Einheit verbunden werden, dergestalt, 
dass zwar der Einzeltacl seine rhythmische Gliederung, das 
Ictusverhältnis seiner einzelnen Zcitmomentc zu einander behält, 
aber dass von den verbundenen Tacten einer den stärksten Ictus 
hat, und dass das Ictusverhältnis der übrigen Tacte hiernach in 
bestimmter Weise regulirt ist. Nach der Auffassung der Alten 
sind die Einzeltacte nun keine noöeg mehr , sondern nur %o6voi 
nodos, die ganze Gruppe ist jetzt «in einheitlicher novg gewor- 
den. Wir fanden ferner, dass die Möglichkeit der Verbindung 
für die verschiedenen Einzeltacte verschieden ist; es können 
zwei, drei, vier, fünf, sechs xoteripoi (Jamben, Trochäen), zwei, 
drei, vier, fünf (aber nicht sechs) xsTodatifiot (Daktylen oder Ana- 
pästen), zwei, drei, fünf (aber nicht vier) ntvxdorjfiot (Päonen), 
zwei oder drei (aber nicht mehr) ii-darifiot (Jonici) zu einem 
einheitlichen novg verbunden werden; längere Einzeltacte, wie 
der Päon epibatus, bildeten stets für sich schon einen selbstän- 
digen novg. Und endlich erkannten wir: alle Verbindungen von 
zwei oder vier Einzeltacten wurden nodeg taoi genannt und ent- 
hielten zwei in der Zeitdauer gleiche %qoyol, die durch zwei <sij- 
(isia bezeichnet wurden. Alle Verbindungen von drei oder sechs 
Einzeltacten hi essen nodsg ömkdotoi; sie enthielten drei gleiche 
Xqövoi oder 3 tfift*«*. Die Verbindungen von 5 Tacten endlich 
hiessen noöeg qpidtau; man zerlegte sie nicht in 5, sondern in 
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4-%q6voi\ von denen 3 einander gleich, einer aber doppelt so 
gross war als die übrigen. 

Die <tr)psia, mit welchen die xqovoi beim Tactiren bezeich- 
net werden, hiessen bei den Römern percussiones. Fab. 
Quintilian 9, 4, 51 sagt von den Rhythmikern: Tempora etiam 
animo meliuntur, et pedum et digitorum ictu intervalla signant 
quibusdam notis, atque aestimant, quot breves illud s palt um ha- 
beat. Inde %sxQuai\u,oi , nevxdarjftoiy deinceps longiores fiunt per' 
cussiones. Das heisst: man bezeichnet die Tacltheile {temporär 
Xqovoi) durch bestimmte Zeichen {notis = arifisioig) vermittelst 
des Ictus der Fösse und Finger (also z. B. durch Auf- uud Nie- 
derschlag), und zählt, wie viele xqovoi tcqcöxoi ein solcher Tacl- 
theil hat; so entstehen .percussiones teroao^ot , nevxdatjfioi und 
noch längere percussiones (nämlich noch ijzuorjiioi,- 6xxdor)(ioi und 
dtxdüTjfioi, wie die Tabelle §.13 zeigt). Mar. Vict. 2486 in 
percussione metrica pedis pülsus ponitur tolliturque. So gebraucht 
auch Cicero de oratore 3 §. 182. und Orat. §. 198 das Wort 
percussio für das griechische örjuetov. Aehnlich Mar. Victorinus 
2521 : Est autem percussio cuiuslibet melri in pedes divisio (--= <sr\~ 

Die Metriker haben uns nun über die percussio der haupt- 
sächlichsten Metra dankenswerthe Notizen mitgetheilt. Das Zer- 
legen in die Grauet heisst bei ihnen percutere Mar. Victor. 2521, 
percussionem moderare Caesius Bassus ap. Rufin. 2707, ferire 
Mar. Victor. 2530, AtU. Fortun. 2691, Juba ap. Priscian. 1321, 
Asinonius ibid., Caesius Bassus ap. Rufin. 2707, caedere Mar. 
Vict. 2521 ; schol. Hephaest. 35 xQ(<Jt](iog . . . i^dorj(iog . . . atj- 
Itaaiai dl ot xqovoi naget xotg pBXQixoig xccXovvxat. Es kommt 
nämlich auf jedes ötjuaiov ein ictus percussionis (Asmonius 1. 1.), 
das heisst ein Schlag des Fingers oder des Fusses, sowohl auf die 
uQOig wie auf die hiesig , Diomed. 471: iclibus duobus aQOig et 
friag perquirenda est, Terent. Maur. v. 1343: (pes) iclibus fit duo- 
bus. Je nachdem' die ürjfieict nodog aus Einzeltacten oder Dipo- 
dieen bestehen, sagt man metrum oder versus percutitur, ferilur, 
caeditur per singulos pedes oder per dipodiam, per coniugationem 
oder auch scanditur singulis pedibus oder per syzygiam Mar. Vi- 
ctor. 2521 (vgl. Servius Cent. 1817 metrum scansionum diversi- 
tale caeditur). Die Griechen sagen ßaivexat xaxa povonodlav 
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xaxct dutoSlav schol. Heph. 47, \>der auch transitiv v^Mtg ßijvai 
xctTct dmodtav schol. Heph. I. I.; do%uxa%d, idv ng avid oxra- 
ayiuog ßatvrj . . . ßalvovxat Sh ot $vfytol schol. vet. Sept. 128; 

nixqa schol. Heph. 35. Hier- 
nach wird an Stelle von %oovog oder ffqpciov auch ßdoig gesetzt 
schol. Hephaest. 40. Wenn von einem Metrum gesagt wird ter 
oder quater feritur, so heisst dies, es hat 3 oder 4 percussiones 
oder orjftEta oder %qovoi £v&fuxo*. 

Wir untersuchen nunmehr, gestützt auf die Lehren der 
Rhythmiker, die bei den Metrikern über die percussio einzelner 
Verse vorkommenden Angaben. 

§. 15. Der jambische Trimeter. 

Vom jambischen Trimeter heisst es: ter feritur Asmonius 
ap. Priscian. 1324, — iribus percussionibus per dipodias caedi- 
tur Mar. Victor, p. 2524; iugatis per dipodiam binis pedibus ter 
feritur Mar. Victor. 2570; feritur combinatis pedibus ter Diomed. 
503 ; « numero percussionum trimetrum Graeci dixerunt Mar. Vi- 
ctor. 2572. Auf die hier verbundenen 6 Jamben kommen also 3 
percussiones oder arjfieia oder xqovoi noöixot. Wir wissen nun aus 
den Lehren, der Rhythmiker, dass 3 xqovoi (ariftsia, percussiones) 
zusammen einen novg Smldaiog bilden; wir wissen ferner, dass 
der nov§ dmXdoiog bis zum fiiye&og 6xxa>xaiSexd<srmov geht (abo 
bis zum Umfange des I8zeitigen Trimeters). Hieraus ergibt sich, 
dass der Trimeter einen einzigen novg ausmacht, einen novg 
oxtamaidwdaYifiog dmkuatog, und dass alle sechs jambischen Ein- 
zeltacte einem einzigen Hauptictus unterworfen sind. Eine jede 
der drei Dipodieen des Trimeter ist ein %Qovog nodog, die eine 
eine fttetg mit dem stärksten Ictus, die andere kann sowohl 
als blaig wie als otQdig aufgefasst werden, ihr Ictus hat eine 
mittlere Stärke, die dritte Dipodie ist ctoaig, sie hat den 
schwächsten Ictus. 

TtOVf 



ftio. od. «. aQO. 

v 

3 orjptta, percussiones. 
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Nimmt man an, dass von den 3 Dipodieen eine jede ein selbst- 
ständiges rhythmisches Ganzes wäre, dann wurden die sechs 
Füsse drei nodeg "aoi bilden; da ein jeder Ttovg taog zwei ari- 
(isia oder percussiones hat, so müssten unter jener Annahme auf 
den ganzen Trimeter sechs percussiones kommen: 



itovg novg novg 




Es ist uns nun aber ausdrücklich überliefert, der Vers habe 
nicht 6, sondern 3 percussiones, aho bildet er nicht 3 selbst- 
sländige Tacte, sondern einen einzigen selbstständigen Tact, den 
wir als ,8 /s"Tact zu bezeichnen hätten. 

Nun fragt sich weiter, auf welche Sylbe eines jeden der 3 
Grauet fällt denn der Ictus? Seit Bentley hat man ohne alles 
Bedenken den Ictus auf die erste Hälfte einer jeden Dipodie ver- 
legt und demgemäss auch in den Ausgaben lateinischer Dichter 
an diese Stelle ein Accentzeichen gesetzt. Dies ist ein jahrhun- 
dertelanger Irrthum, der endlich ausgerottet werden muss. Der 
Ictus ruht nicht auf der ersten, sondern auf der zweiten Hälfte 
der Dipodie, das wissen wir von den Alten selber, die da wie- 
derholt ausdrücklich sagen, dass sie so und nicht anders den 
Trimeter betonen. Lassen wir die Zeugnisse folgen. 

Juba bei Priscian 1321: „Der Trimeter nimmt an der 2ten, 
4ten und 6ten Stelle nur solche Füsse an, die mit der Kürze an- 
fangen, quia in his locis feriuntur per coniugationem pedes trimetro- 
rum", weil an den genannten Stellen, der 2tcn, 4ten und 6len, die 
Füsse der Trimeter den Ictus haben. Die Handschriften lesen 
quia in his locis feriuntur per coniugationem pedestrium metrorum. 
Gegen unsere Emendation wird wohl keine Einsprache erhoben 
werden. Bisher also nahm man an, der Trimeter müsste an 
erster, dritter und fünfler Stelle betont werden. Iuba, qui inier 
metricos auetoritatem primae eruditionis obtinuit, insistens Helio- 
dori vestigiis, qui inter Graecos huiusce arlis antistes aut primus 
aut solus est — Juba also lehrt, wie wir sehen, das Gegentheil. 
Der Trimeter soll nach ihm an der zweiten , vierten und sechs- 
ten Stelle betont werden. So hat Juba, so hat der älteste nns 
bekannte Melriker Heliodor betont, der für die auf den Rhyth- 
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mus bezüglichen Notizen der lateinischen Metriker die Quelle 
ist (s. S. 12), so hat man in den Schulen und im Theater den 
Trimeter betont. 

Caesius Bassus bei Rufin. 2707: „Da der Jambus auch 
Füsse des daktylischen Geschlechts annimmt, so hört er auf als 
ein jambischer Vers zu erscheinen, wenn man ihn nicht durch 
die Percussion in der Weise gliedert, dass man bei der Bezeich- 
nung des Tactes durch den Fus9tritt den Ictus auf den Jambus 
legt. Demgemäss nehmen jene Percussionsstellen keinen andern 
Fuss an, als den Jambus und den ihm gleichen Tribrachys." 
Bisher nahm man an, dass die Stellen, an denen auch der Spou- 
deus stehen kann , den Ictus hätten. Die Alten selber überlie- 
fern also das Gegentheil: Dije Stellen haben die Percussion, in 
denen nur der reine Jambus und der Tribrachys vorkommt. 

Asmonius bei Priscian p. 1321 : „Da der Trimeter 3 Iclus 
hat (ter feritur), so ist es nolhwendig, dass er die Verlängerung 
durch Irrationalität (moram temporis adiecti) an den Stellen zu- 
lässt, auf welche kein ictus percussionis kommt." Auch hier 
wird das Gegentheil der bisherigen Ansicht überliefert: die Stel- 
len, an denen der Spondeus stehen kann, bekommen keinen Ic- 
tus. Dann setzt Asmonius weiter hinzu: „Im ersten, dritten 
und fünften Fuss hebt der Vers an (das heisst hier hat der Ein- 
zelfuss des Triineters seinen xu&rryovu*vo$ xqovoq), im zweiten, 
vierten und seclisten hat er den Ictus." Deutlicher kann das 
nicht gesagt sein. 

Terentius Maurus v. 2249: „Weil der Vers bloss an unge- 
rader Stelle den Spondeus annimmt, so müssen wir den Jambus 
der zweiten Stelle anweisen (vgl. 2261 et caeteris qui sunt se- 
cundo compares) und müssen hierher beim Scandiren den ge- 
wohnten Ictus verlegen (adsuetam moram = adsuetum ictum), 
welchen die magistri artis durch den Schall des Fingers oder 
durch den Tritt des Fusses zu unterscheiden pflegen." Also der 
Lehrer, der die Schüler in den Horazischen Metren unterwies 
und bis an die Epoden gekommen war 

Ibis Liburnis inier dlla navium ■ 
sagte seinen Schülern, dass sie die Sylben bur y al, um in 

Libur jiis dl tu navium 
stärker aussprechen sollten und, auf dass sie hierin nicht fehl- 
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ten, Iral er bei diesen Sylben mit dem Fusse oder gab ein Zei- 
chen mit der Hand. Da müssen wir uns doch beiehren lassen. 

Aülius Fortunatianus p. 2692: „In den anlautenden Stellen 
oder sublationes, welche ungleiche Stellen genannt werden, kom- 
men alle 5 Füsse vor (Jambus, Spondeus u. s. w.), in den aus- 
lautenden Stellen oder depesitiones, welche gleiche Stellen heis- 
sen, nur solche Füsse, die mit einer kurzen Sylbe anfangen." 
SuMatio und depositio ist hier im alten Sinne, nicht im spätem 
gebraucht. Die geraden Stellen sind die &eaug y also die Ictus- 
stellen, die ungeraden die aqctig. Also auch die Worte des Aü- 
lius Fortunatianus bezeugen wiederum, wohin die Allen im Tri- 
meter den Ictus verlegten. Wir machen iruless darauf aufmerk- 
sam, dass hier Qiattg und uoaug nicht im streng technischen 
Sinne, sondern von den Einzclfüssen des ganzen novg gesagt ist. 

Von anderen hierher zu zählenden Stellen ist Anonym, de 
mus. p. 71 §. 97 auf S. 138 besprochen; die Stellen über die 
ßacig s. §. 28. 

In der Thal, es gibt in der gesaramten Rhythmik und Me- 
trik nicht einen einzigen Punkt, hei dem wir über die Art und 
Weise, wie die Alten ihre Verse lasen, so sorgfältig und 
genau unterrichtet sind, wie über die Recitation des Trimeters. 
Die Zeugnisse sind zahlreich genug. Auch Dentley im schediasma 
de metris Terentianis geht von Zeugnissen der Alten aus und 
lehrt ihnen folgend ganz richtig: ictus percussio dicitur, quia ti- 
bicen dum rhythmum et tempus moderabalur, ter in trimetro, qua- 
ier in ietramclro solum pede feriebai. Aber um die weiteren 
Zeugnisse bekümmert sich Benlley nicht, und nachdem er in 
den auf jenen Satz folgenden Worten die bekannte Definition 
von ctQOig und &eaig gegeben, fährt er fort: Hos ictus sive ao- 
<sug magno discentium commodo nos primi in hac editione per ac- 
centus acutos expressimus , tres in trimetris: 

poeta cum primum dnimum ad scribendum dppulit. 
Warum er den Ictus auf den Anfang der Dipodieen setzt, dar- 
über erklärt er sich mit keinem Worte. Doch lässt sich der 
Grund leicht einsehen. Bentley sucht nach Principien der* Me- 
trik, er findet sie in seinem eignen rhythmischen Gefühl, oder 
mit anderen Worten, in dem modernen Rhythmus oder der 
modernen Musik. Von diesem Standpunkte aus verlangt er Taet- 
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gleichheit für den Trimeter und sagt: Horum autem accentuum 
duetu, si vox in Ulis syllabis acuatur et par temporis men- 
sura quae ditrochaei vel Initoltov divrioov spatio 
Semper finitur, inter singulos accentus servetur, ver- 
sus universos eodem modo lector efferel quo olim ab actore in scena 
ad tibiam pronuniiabantur. Von diesem Standpunkte aus wendet 
er die Theorie des Aultaeles auf den jambischen Trimeter an und 
misst ihn nach trochäischen Dipodieen mit vorausgehendem schwa- 
chen Tacltheil. Quare ego tarn ab adolescenlia . . . ah'am mihi 
scansionis rationem instilui, per ömodUcv sciKcet rqo%aix^v 9 hoc 
modo : 

po\eta dqierii | quae sunt adole\scentium, 
und da in der modernen Musik der auf den Auftact folgende 
starke Tacttheil den Ictus hat, so trägt er kein Bedenken, den 
Trimeter in der angegebenen Weise zu accenluiren. Dies letz- 
tere war freilich sehr übereilt, und es hat späterhin Apcl, wenn 
er eine dem modernen Rhythmus entnommene Messung den an- 
tiken Metren aufzwängt, nicht ärger gefehlt als Bentley, wenn 
dieser sagt, dass der Leser, der die zwei ihm angegebenen Ic- 
ten und die Tactgleichheit der Dipodien innehält, den antiken 
Trimeter grade so vorträgt, wie ehedem der antike Schauspieler 
auf der Bühne. Bentley hätte die lateinischen Metriker, die er 
zu Anfang seines Schediasma cilirt, nur eingehender zu studiren 
brauchen und er würde gefunden haben, dass die Alten uns 
ausdrücklich angeben, sie hätten nicht die erste, sondern die 
zweite Hälfte der jambischen Dipodie durch den Ictus hervorge- 
hoben. Und wie Bentley haben auch die späteren Metriker diese 
allerdings beim ersten Durchlesen wohl nicht sogleich zu verste- 
henden Stellen unbeachtet gelassen. G. Hermann hat sich ganz 
einfach mit Bentley's Versicherung, vom Trimeter sei die erste 
Sylbe abzusondern und der Ictus auf die folgende „Arsis" zu 
setzen, beruhigt, ohne den Gründen hierfür nachzufragen. Und 
es ist die Macht der süssen Gewohnheit, dass wir uns leider 
Alle, ohne nachzufragen, in gleicher Weise beruhigten und die 
wiederholte Hinweisung Gepp er ts auf die alte überlieferte 
Messung des Trimeters 1 ) unbeachtet Hessen und völlig da- 



1) Zum Beispiel in der zweiten Auflage seiner Bearbeitung des 
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mit einverstanden Maren, wenn diese alte uberlieferte Mes- 
sung als eine funkelnagelneue Theorie abgewiesen wurde. So 
haben wir denn (noch einmal leider!) audi in den speciellen 
Theil der Metrik die fehlerhafte Bentleysche Messung mit hinü- 
bergenommen, und erst während des Drucks des Buches führte 
uns die verdorbene Stelle Juba's : quia in his locis feriuntur per 
coniugalionem pedeslriutn metrorum darauf, dem ferire des Trime- 
Icrs nachzuforschen — freilich zu spät, um diese Unrichtigkei- 
ten abzuändern, was wir von Herzen bedauern. 

Die Alten haben ihre Trimeter also folgendermassen ge- 
messen: 

m ,t t 

w — 

es ist, wenn wir modern reden wollen, ein dreitheUiger Tact 

von 18 Achteln mit einem Auftacte von 4 Achteln: 

»«» ii 

O - ^ | - w 

^ . _ __ _ _ _ _ 

novg novs 

Die Alten bringen in den oben angeführten Stellen die Ictus in 
Zusammenhang mit den unmittelbar nachfolgenden irrationalen 
Sylbcn, in welchen die Einzcitigkeit um ein weniges (eine halbe 
More) retardirt wird (s. unten §. 23). Um soviel nämlich darf 
die kurze Sylbe verlängert werden, damit hier die Stimme aus- 
ruhen kann, wenn sie sich in der unmittelbar vorausgehenden 
letussylbe zu grösserer Kraft erhoben hat. 

* 

§. 16. Der daktyliache Hexameter und Pentameter. 

Der daktylische Hexameter hat 6 percussiones oder ictus und 
wird eben hiervon i^exQOv genannt im Gegensatze zum tq((ie- 
mv. Atil. Forlun. 2691 : Hexameter autem dictus, quia sex me- 
tris i. e. sex pedibus feritur; Diomed. 493: versus heroicus scan- 
ditur autem sexies; Mar. Vict. 2521 : dacltjlicum singulis pedibus 



Trinumraus S. 132, wo in der Anmerkung folgende Stellen der Alten 
citirt sind: # Terent. Maur. p. 2433 secundo iambum non necesse . . . qtd 
docent artem, solent. Augustin. de mus. 5, 24. Asinon. ap. Prisciaii. de 
öetr. Terent. §. C. Juba ibid., und ausserdem auf die erste Ausgabe 
dea Trinummus und die Schrift über den cod. Ambros. p. 87 hinge- 
wiesen ist. 
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scandalur; schol. Hephaest. 40: Xiytxai dt xo rjQcoixov xal §£d- 
fietQOv ccito xov ccqi&uov xtov ßdoew (cf. ib. p. 47 £tyrij<fcit <J' av 
xig, xl drptoxe to fitv daxxvltxov ßalvexai xaxcc nodec, xo de ccvce- 
naiGrixov ov, und ibid. iav vnepßrj xo i$et(i€XQOv xaxelvo ßcctve- 
xai xaxu öntoötctv). — Also jeder Einzelne Fuss des Hexameters 
ist ein arjuiiov oder xQovog nodixog; im Ganzen hat er 6 (typcm 
oder xqovoi. Hieraus geht hervor: 

1) Der Hexameter kann, die sechsmalige Perkussion voraus- 
gesetzt, keinen einheitlichen Ttovg bilden: einen novg von sechs 
GtjuHa gibt es nicht, denn die höchste Zahl der atjfiHa nodog ist 
4 (s. S. 129). Weil der Hexameter mehr anifuüx als diese Zahl 
enthält, so muss er auch aus mehren nodeg bestehen. 

2) Es kann aber auch nicht, wie G. Hermann will, der ein- 
zelne Daktylus oder Spondeus ein selbstständiger Rhythmus (oder 
Ttovg) sein. Beweis: Wäre dies der Fall, so müsste der einzelne 
Daktylus oder Spondeus wie jeder novg taog 2 Cf^tia enthalten 
(s. S. 138), mithin der ganze Vers 12 «typeta umfassen. Er 
enthält aber nur 6 orjiiua, folglich kann der einzelne Daktylus 
oder Spondeus kein selbstständiger novg sein. - 

3) Der Hexameter kann endlich auch nicht, wie Leutsch 
will (Philolog.-l857), aus einem tetrapodischcn und einem dipo- 
dischen Rhythmus bestehen: 

-' - - - ~ |-~ . 

Beweis: Wäre dies der Fall, dann würde der Vers aus 2 $v0- 
fiol löoi zusammengesetzt sein, von denen ein jeder 2 Gratia 

oder xqovoi hat (s. S. 138) 

novg taog novg to. 

y > * 

— W — v> W — ^ — w _/ | — w — — 

ZQ> ^ZQ- . ZQ- 

und zusammen 4 Ictus oder Percussionen haben. Er hat deren 
aber 6, also kann er nicht aus einer Tetrapodie und Dipodie 
bestehen. 

Ueber die Percussion des Hexameters haben wir ein sehr 
werthvolles Zeugnis bei Mar. Victor, p. 2514. Hier heisst es 
vom Hexameter: Habet auiem sedes sex, quas Aristoxenus musi- 
cus %(üQag vocat (c/*. loca percussionis Caesius Bassus ap. Rufin. 
2707). Recipit autem pedales figuras tres. Has Graeci dicunt no- 
Sixa Gx^ctiu. Nam 



Digitized by Google 



§. IC. Der daktylische Hexameter und Pentameter. 177 

aut in sex partes dividitur per monopodiam, 
aut in tres per dipodiam et fit trimetrus , 
aut in duas per xcüka duo, quibus omnis versus constat, 
dirimitur. 

Die ganze Stelle ist ( freilich nicht unmittelbar ) aus Aris.loxenus 
geflossen, lieber die noötyia ayrnLaxu hat er in einem uns nicht 
mehr erhaltenen Theile seiner Sloicheia gesprochen, wie er selbst 
bezeugt p.« 31, 23: ov dt xqotzov Xtjtyncu xovxov (sc. xov %qovov 
TtQcozov) r\ aia&rjoig, cpavEQOv }'<sxai inl xav nodmav ffj^arcüv ; 
aber die vorliegende Stelle scheint, wie wir S. 11 bemerkten, 
nicht aus den rhythmischen Sloicheia, sondern aus einer metri- 
schen Schrift oder Abhandlung zu stammen. 

In der vorliegenden Stelle ist partes, wofür im griechischen 
Original uiqr\ stand, eine allgemeine Bezeichnung für die aus 
einer rhythmischen Diäresis hervorgehenden Theile. 1) Die Worte 
in sex partes dividitur per monopodiam bedeuten dasselbe wie die 
oben angeführten : sex pedibus feritur , singulis pedibus scandilur, 
scanditur sexies n. s. w., partes ist identisch mit percussiones, otj- 
noSmoL 2) Der dritte Satz, wonach der Hexame- 
ter in 2 Tripodieen zerfällt, aut in duas per xc5A« duo dirimitur, 
redet von den die Monopodieen oder Einzeltacte zu höheren rhyth- 
mischen Einheiten zusammenfassenden 7t6Seg oder Tacten, in 
welche der ganze Vers zerfällt. Dieselbe Bedeutung scheint 
auch der zweite Satz zu haben : aut in tres per dipodiam et fit 
trimetrus, obwohl dies noch zweifelhaft sein kann. Die Art und 
Weise , in welcher die 6 xqovoi zu %68tg vereinigt werden , ist 
alsdann eine doppelte : entweder werden je 2 oder je 3 zu einem 
novg vereint, im ersten Falle besteht der Hexameter aus 3, im 
anderen aus 2 Tacten. Bei der angenommenen Erklärung des 
zweiten Satzes steht dieser mit dem dritten coordinirt und beide 
zusammen bilden einen Gegensalz zum ersten Satze. Das drei- 
fache aut des lateinischen Epitomators ist eine Ungenauigkeit, 
der Ausdruck des griechischen Originals muss ein anderer ge- 
wesen sein, etwa so: tcquxov ph> dg U f*^ 1 ? öiaiQUxai xaxa (io- 
vonodUv, Smixa dt rj tig xqU p<w wxa ömoMccv n tig övo 
natu, xcola dvo. Der Zusatz quibus omnis versus constat ist un- 
richtig, denn wenn die im vorigen Satze angegebene EinlheUung 
zu Grunde gelegt wird, ist dies ja nict der Fall ; bei Aristox- 

Ciiech. Rbythmikt» 12 
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uns kann dies nirht gestanden haben. An einer andern Stelle 
sagt Mar. Viclorin. richtig (p. 2498): Omnis aulem versus xorrc 
to itXuaxov in duo cola dividitur. Soviel steht also fest, dass es 
einen zweitheiligen und einen dreiLheiligen Hexameter gibt. Wir 
wissen aber noch ans zwei anderen Stellen, dass es zwei durch 
verschiedene Percnssion hervorgebrachte Arten des Hexameters 
gibt. Diese finden sich bei Mar. Victor. 2508 und 2515. Die 
eine Art wird heroicum, die andere dactylicum schlechthin ge- 
nannt. Wir lesen p. 2515: hiffert a daclylko heroum eo quod 
et dactylicum est et in duas caeditur partes . . . penthemimerem et 
hephthemimerem. Dactylicum enim, licet iisdem subsistat pedibus, 
non tarnen iisdem divisionibus ut herous caeditur versus. Und p. 
2508: Omnis enim versus in duo cola formandus est, qui herous 
Hexameter merito nuneupabitur, si competenti divisionum ratione di- 
rimaiur. Sex enim pedum percussio versum quidem hexametrum, 
non tarnen heroum, quem epicum (dieimus), si legem incisionis non 
tenuerit, faciet. Aus diesen Stellen ergibt sich: 

1) Das dactylicum und heroum werden als zwei thalsachlich 
existirende Gattungen aufgefasst, denn es heisst einmal differt a 
daetylico heroum und dann wird nicht nur das heroum naher be- 
stimmt, sondern auch von dem dactylicum wird die Bestimmung 
gegeben : licet iisdem subsistat pedibus, non tarnen iisdem divisioni- 
bus ut herous caeditur versus. 

2) Beide Arten haben eine sex pedum percussio. Das besagt 
der Schlusssatz der Stelle p. 2508. 

3) Der Unterschied liegt in der Art der percussio oder des 
caedere. Denn es heisst : dactylicum non iisdem divisionibus ut 
herous caeditur. 

4) Der herous besteht aus zwei cola. Wir sehen hier also, 
dass unter der divisio des Schlussatzes p. 2514 aut in duas 
(partes) per xtoJa duo, quibus omnis versus constat, dirimitur, die 
divisio der mit dem Namen herous bezeichneten Art des Hexa- 
meter verstanden ist. Auch findet sich ein dem nicht" ganz rieh* 
tigen Zusätze „xdUa duo f quibus omnis versus constat u 
ganz analoger Ausdruck wieder: omnis enim versus in duo 
cola formandus est t qui herous hexameter merito nuneu- 
pabitur. 

, 5) Daraus folgt, dass die andere Art des Hexameter (der- 
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dactylicus schlechthin, „qui non üsdem äivisionibus ut herous cae- 
dilur") diejenige ist, deren divisio durch den zweiten Satz der 
Stelle p. 2514 angegeben ist: aut in tres per dipodiam et fit 
trimetrus. 

6) Die verschiedene percussio und divisio beider Arten des 
Hexameters steht mit der Cäsur oder xoftij des Verses in Zu- 
sammenhang. Für die eine Art, den herous, ist die rofiti nev- 
örmipEQyjQ und ig>^r}(iLfAEQrjg eine charakteristische Eigentüm- 
lichkeit, was für die ändere Art, den dactylicus, nicht der Fall ist. 

Resultat: Durch die mit der Verscäsur in Zusammenhang 
stehende verschiedene Art des percutere , ferire , caedere zerfallt 
der Hexameter in zwei Arten, einen zweigliedrigen und einen 
dreigliedrigen ; jener wird herous oder epicus, dieser schlechthin 
dactylicus genannt. 

a. Der zweigliedrige Hexameter. 

Durch den Satz Mar. Vict. 2514: in duas (partes) per xcoX« 
duo quibus omnis versus (xorra to nUiaxov) dirimiiur lernen wir 
in Verbindung mit dem ferneren Satze sex pedibus feritur oder 
scanditur sexies folgende Gliederung des Hexameters kennen: 

• novg novg 



%Q. %Q- %Q. ZQ- XQ- XQ- 

Drei %qovoi bilden zusammen einen novg dmXdoiog oder dreitei- 
ligen Tact (s. S. 138), und zwar drei %qovoi revoday(ioi (vier- 
zeiligc Daktylen oder Spondeen) einen novg öa>dexacr}iio$ oder 
3 / 2 -Tact, also besteht der Hexameter aus zwei 3 / 2 -Tacten. Fin-, 
det nach Dionys, de comp. verh. 20 irrationale Messung der 
cig des Einzelfusses statt, so ist der ganze Einzelfuss dreizeilig 
(vgl. §. 29) und die beiden noSsg ömXaaioi des Hexameters 
sind ivvidorjiioi oder %-Tacte. 

Wir wissen nun ferner, dass von den 3 xqovoi des novg 
dmXdaiog einer die stärkste ftioig ist, ein anderer die schwächere 
diaig oder stärkere ixgcig, ein anderer endlich die schwächere 
«QOiQ. Hiernach ist die Stärke der percussiones, die auf die Tri- 
podie kommen, eine dreifach verschiedene. Welche xqovoi der 
beiden Tripodicen des Hexameters haben nun den stärkeren, den 
mittleren und den schwächsten Ictus? Wie vertheilt sich die 

12* 
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verschiedeue Stärke des Iclus auf die 6 Einzelfüsse des Hexa- 
meters? 

Darüber gibt uns Mar. Vict. 2515 Aufschluss, der von dem 
zweitheiligen Hexameter oder herous sagt: in duas caeditur par- 
tes ,1 penihemimerem et hephlhemimerem. Die Worte in duas cae- 
ditur partes bedeuten hier nicht dasselbe wie in duas partes per 
cola duo dirimitur, denn einmal heisst es caeditur, was sich auf 
die Percussion oder den Iclus bezieht, und sodann ist zu partes 
die nähere Erklärung penihemimerem et hephlhemimerem gesetzt. 

Pars penthemimeres ist - - - -, pars hephthemimeres ist • 

_ v - _ - - - - « _ ( es können also unter partes nicht die Be- 
standteile verstanden sein, welche zusammen den ganzen Vers 
bilden, denn sonst müsste es heissen in duas caeditur partes, aut 
in penihemimerem et anapaesticum dimetrum calalecticum 

_ — I 

aut in hephlhemimerem et anapaesticum monometron hypercatale- 

cticum , 

Der Satz kann nur bedeuten: perculitur in partem penihemime- 
rem et in partem hephlhemimerem, die Percussion fällt auf die 
7t£v&r)ni(iegrig und die ia>&t)nip,eQrjg. Nun erhalten auch die an- 
deren Stellen des Verses einen Ictus, aber der Ictus ist in sei- 
nem Gewicht ungleich; wenn also die auf die beiden genannten 
Stellen fallende Percussion als besonders characteristisch für den 
Vers hervorgehoben wird, so folgt daraus, dass an ihnen der 
Ictus durch besondere Intention sich kenntlich macht. Wir ler- 
nen also, dass der dritte und vierte Einzelfuss die 
*loca der stärkeren percussio sind. Jedenfalls kann keine 
dieser Stellen eine leichte ccQoig sein, mithin ist folgende (von E. 
Preuss de senarii Graeci caesuris p. 7 aufgestellte) Percussion 
des Hexameters abzuweisen: 

, ■ 

— W — ^* V — W ^ I — W V> «t> t«S — — # 

Der Penthemimeres-Fuss und ebenso auch der Hepblhemimeres- 
Fuss muss jedenfalls eine dicig seiu, sei es nun leichtere oder 
schwerere öiatg. Die richtige Percussion ist: 

H » »»» II # tu 



CC. "ö". CK. &. 

v-7 ' v — — — — v — ' 

nov{ novs 
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Hier ist die dritte wie die vierte Stelle eine &i<fic, aber die dritte 
ist die stärkere, die vierte die schwächere, wie die Cäsiir des 
dritten Fusses die Hanptcäsur, die des vierten Fusses die Neben- 
cäsur ist; die Anordnung der Chronoi ist in der ersten Tripodie 
des Hexameters dieselbe wie in der zweiten. 

Wie also im Trimeter der Ictus nicht an den Anfang, son- 
dern an das Ende der Dipodie fällt, so hat auch jede Tripodie 
des zweigliedrigen Hexameter ihren Haupticlus am Ende, oder 
um uns anders auszudrücken: der Hexameter enthält zwei '/ 2 - 
Tacte mit 2 Zweitein (2 %qovoi) als Auftacl. 

2 1 1 i r 1 1 1 m i r I 



novg 



novg 



I 



I- " 



novg 



novg 



Dieselbe Percussion besteht auch für den Pentameter, der wei- 
ter nichts ist, als ein aus zwei katalektischen Tripodieen be- 
stehender Hexameter. 



novg 



— 

novg 



V>N^ j - ^ -~> - ' 

' 



novg 



novg 



Die hier dargelegte Percussion des Hexameters wird durch 
die Melodie bestätigt, welche uns zu den Hexametern des Hym- 
nus auf die Muse enthalten ist. Vgl. Neue Jahrb. f. Philol. u. 
Päd. 1860 S. 200 ff. 



1^ 



t=fc=- 



KaX- Xt - 6 - nsi - a ffo- qpcr, Mov-atav nQO/KX&ccryt-* 1 xtonvuiv, 
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x«i co(pi pv-oro-äo - ra Ja-tovg yo-*c Jä-Xt-e Flta-dv, 



i 



i 



i 



2 



3=t 



1 



Wollen wir einige Sorgsamkeit anwenden um zu hören, 
wie wir die Hexameter betonen, so werden wir finden, dass 
unsere Percussion völlig dieselbe ist, wie in der oben ange- 
führten Melodie. 



b. Der dreigliedrige Hexameter. 

Bei Mar. Victorin. 2515 beisst er, wie wir hier nach der 
längeren Erörterung des zweigliedrigen Hexameters wiederholen 
müssen, daciylicus schlechthin im Gegensätze zu dem zweiglied- 
rigen heraus oder epicus. Daciylicus enim licet iisdem subsistat 
pedibus, tum tarnen iisdem divisionibus ut herous caeditur versus, 
also es gilt insbesondere nicht von ihm. Mas als das Characte- 
rislische des herous angegeben wurde: in duas caeditur partes, 
penthemimerem et hephlhemimerem. So findet denn die divisio 
per dipodiam statt Mar. Vict. 2514: in tres per dipodiam (partes 
dividitur) et fit trimetrus. 




ZQ- ZQ- ZQ- ZQ ZQ- ZQ- 

Er besteht aus 3 nodeg Yaoi, wovon ein jeder zwei Einzelfüsse 
als Chronoi enthält, den ei nun als äoaig, den andern als &iGig. 
Wenn wir die aoatg vorangestellt, die &ioig nachgesetzt haben, 



a. 



so fehlt es nun allerdings an einem Zeugnisse, dass dies im 
Hexameter der Fall sei Wir werden dazu nur bewogen einmal 
durch die Stelle des Arisloxenus p. 33, 3 und ap. Psell. §. 12, 
wo es von den nodsg 1001 heissl : ix övo iqovwv auyxefvror*, rov 
T£ äva y.al rov xaia) und Svo neipvxccQi orjuetoig ^/jG^ra*. aoGei 
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und ßaöEi, sodann durch den Zusatz „et fit irimeirus", denn wie 
im jambischen Trimeter die ungeraden Stellen den ktus haben 
(s. S. 175), so müssen wir auch, eben weil die Percussion des 
dreigliedrigen Hexameters der des Trimeters analog gesetzt wird, 
den ungraden Stellen des Hexameters die stärkere Intension der 
Stimme geben. 

Jetzt erhebt sich die Frage, ob der Salz in ires per dipo 
diam (partes dividitur) et fit trimeirus nicht so zu verstellen ist, 
dass der dreigliedrige, dipodisch gemessene Hexameter aufhört 
ein iJ-djiexoov von 6 percussiones zu sein und zum xol^txqpv von 
3 percussiones wird? , Dann enthält er nicht 6 %qovoi 9 sondern 
nur 3. jede der 3 Dipodieen ist kein selbstständiger novg, son- 
dern vielmehr ein dipodischer %oovog: 

novg 

, « 




analog dem Trimeter novg 

<- " V 

t,l tt , 

^zqT 

Für diese Messung nach drei Percussionen spricht allerdings 
der Zusatz „et fit trimetrus a cf. Mar. Vict. 2572 a numero per- 
cussionum trimetrum dixerunt im Gegensatz zu schol. Hephaest. 
10 Xiysxai i^dfiexQOv dnb xov ctQt&fiov xcSv ßdaeav (= percussio- 
num) u. Atil. Fortunat. 2691 Hexameter dictus quia sex metris, id 
est sex pedibus feritur. Gegen dieselbe könnte zu sprechen 
scheinen die Lehre vom Megethos, denn der Hexameter als fte- 
yt&og xsao'&Qea'ytcudexttGrmov kann keinen novg bilden (s. S. 123). 
Aber wir wissen, dass es auch eine sogenannte cyclische Messung 
der Daktylen gibt, in welcher sie vermittelst Sylben Verkürzung 
den Trochäen gleichstehen. Bei dieser Messung wäre der Hexa- 
meter nur ein fiiye&og oxxcoxaidexdoriiiov , also gerade so gross 
wie der Trimeter. Aber ganz entschieden spricht gegen die 
Messung nach 3 Percussionen die allgemeine Angabe, dass der 
Hexameter sex pedibus feritur u. s. w., ja die Stelle des Mar. 
Victor. 2508: „Sex enim pedum percussio versum quidem hexa- 
metrum, non tarnen heroum quem epicum dieimus, si legem incisio- 
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nis non tenuerrt, faciet" sagt ziemlieh ausdrücklich, dass auch 
derjenige Hexameter, welcher kein herous oder epicus sei (also 
der in Rede stehende, schlechthin daclylicus genannte dreiglied- 
rige) sex percussiones habe. Bei 6 percussiones oder xqovoi kann 
aber der Vers kein einheitlicher novg gleich dem jambischen 
Trimeter sein, sondern muss, wenn er dipodisch gegliedert ist, 
in drei nodeg taoi zerfallen. Gegen dies Argument lässl sich 
wenig sagen. Oder dürfen wir eine Ungenauigkeit im Ausdruck 
des Mar. Victor, voraussetzen? Dürfen wir annehmen, dass sich 
die Stellen des Atil. Fortunatianus, Diomed, schol. Hephaest. über 
die 6fache Percussion des Hexameters nur auf den heroischen 
beziehen? Unmöglich wäre es nicht. Dann würden auch die 
(aus Aristoxenus fliessenden) Artgaben Mar. Victor. 2514 über 
die noiivut öxijfKtxa des Hexameters anders zu verstehen sein 
aut in sex partes dividitur per monopodiam 

— — I - - 

Z9- Z9- 19- 19- Z9- XQ- 
aut in tres per dipodiam et fit trimetrus 

- — — - — !- — -- 

Z9- Z9- Z9- 

Diese beiden divisiones standen sich also coordinirt, partes be- 
deutet in beiden Sätzen soviel als xqovoi nodixol oder (typrifr, 
percussiones. Dazu tritt dann ein dritter Satz 

aut in duas per xöSXa duo, quibus omnis versus (xofTtt ro nlei- 
Cxov) constat, dirimitur. 
wonach der Hexameter in 2 Tripodieen zerfallt. Diese können 
keine xqovoi sein, denn ein xeovo£ kann höchstens nur eine Di- 
podie, aber nie eine Tripodie umfassen (s. S. 163), es können 
nur noöeg, rhythmische Reihen sein, welchen der beigefügte Aus- 
druck Kala entspricht. Also ist in diesem dritten Satze von der 
höhern rhythmischen Einheit des novg die Rede, dessen Bestand- 
teile die xq° V01 sind- Nun passt diese Eintheilung in 2 nodeg 
aber nur auf den in 6 monopodische xqovoi > nicht auf den in 
3 dipodische xqovoi eingetheillen Hexameter, die Partikel aut, 
womit dieser dritte Satz anfängt, ist also ungenauer Ausdruck. 
Es müsste die Stelle bei Aristoxenus ungefähr gelautet haben: 
xwv de i^a^ixQ(ov xo pev (ig (niQr) xecra (lOvonoSictv diceiQeixai, 
zo 6*e elg xqIü xaxa dtrcoölav av&ig de xo elg *i£ uiQij dtatoov- 
fievov elg dvo fiiQ-q xaxa xäXu dvo diaiQetxai. 
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Also es ist möglich, dass der dreigliedrige Hexameter aus 
3 noötg von je 2 xqovoi besteht, es ist aber auch möglich, dass 
er (bei cyclischer Messung) ein einziger aus 3 xqovoi bestehen- 
der 7tov£ ist. Diese Möglichkeiten müssen wir offen lassen. Auf 
die Frage, wann die dreitheilige Messung des Hexameters ein- 
tritt, können wir hier nicht eingehen; so viel steht fest, dass 
die zweigliedrige Messung als die für den heroischen oder epi- 
schen Hexameter stattfindende Percussion bei weitem die häuG- 
gere und ältere ist. 

§. 17. Die Tetrameter und Dimeter. 

Nach der Ueberlieferung der Allen hat der jambische, ana- 
pästische, trochäische Tetrameter 4 dipodischc Percussionen. Vom 
jambischen Tetrameter heisst es: Diomed. 503: Sane me- 
tro (tambico) ternario si aeeegserit quarta dipodia , fit versus qua- 
dratus y qui per combinationem quater feritur. Mar. Viet. 2672: 
(OctonaHus iambicus) feritur dipodiis quatuor, sicut trimeter tri- 
bus , quem a numero pedum ut diximus nostri senarium , a numero 
vero percussionum trimetrum Graeci dixerunt. Mar. Vict. 2574: 
Si per dipodiam perculialur, post tertiam incisionem antibacchio 
claudente, erit tetrameter (iambicus) catalecticus. Vom anapä- 
slischen Tetrameter: Mar. Vict. 2581: Anapaesticus tetra- 
meter catalecticus scanditur per dipodiam , vgl. Mar. Vict. 2521 : 
percutilur vero versus anapaesticus praeeipue per dipodiam . . . Est 
aulem percussio cuiuslibet metri in pedes divisio. Vom trochäi- 
schen Tetrameter: Mar. Vict. 2530: feritur per dipodiam 
(dies ist vom Tetrameter oxafav gesagt, passl also auch auf den 
regelmässigen Tetrameter). Wir haben nun noch eine werth- 
volle Stelle, woraus hervorgeht, dass auch die mit dem anapä- 
stischen Tetrameter gleich grosse daktylische Octapodie 
(gewöhnlich daktylischer Octameter genannt) „xerra dmoÖiav 
ßctivexat" schol. Hephaest. p. 47 ictv vnBQßjj ro daxrvfoxov to 
tiaiitTQOv xaxuvo ßalvezai xara dntodCav. Wir wissen, dass wir 
unter quater per combinationem (per dipodiam) feritur, percuti- 
tur, scanditur, k«t« dmodUtv ßuivsxttt die eine Dipodie in sich 
begreifende rhythmische crjuaala oder percussio zu verstehen 
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haben; die. genannten Tetrameter zerfallen also in 4 dipodische 
atipHct oder %qovoi. Also: 

di£ai xvi\nd^ovxa d¥|j;at, Xfaaopat \ ae 9 Xfaaofiai 

ZQ- ZQ- ZQ- ZQ- 

et k aot y«W|ro xagfrivog \ xaXij ra xal | tigtiva 



^ ^> 



ZQ- ZQ- ZQ- ZQ- 

co ßa&v£G)\v<ov avaGGa | IleQGtöav v\it£Qtdtrj 

ZQ- ZQ- ZQ* ZQ- 

&yST* fi> 2?7tCtQTCXS J üvOTtXot, XOVOOt, | TTOfl T0Cv"4()EC)g\x{vCCGlV 
« v --v ' v ' s~ 

ZQ- ZQ- ZQ- ZQ- 

GaGaptöag %6v\öqov %b xal fyxQtöag \ aXXa ts nsfifiata \ 

v ' • v ' ' V ' 

ZQ- ZQ- ZQ> 

xal fiiXi %Xg>q6v. l ) 

" * ' 

ZQ- 

Wie sind nun die 4 xqovoi dieser Verse zu nodeg zu verei- 
nigen? Es gibt zwar einen novg von 4 xqovoi, aber das ist ein 
fünilheilfger f hemiolischer Fuss und davon kann hier nicht die 
Hede sein. Deshalb können die 4 %qovoi nicht Einen Fuss bil- 
den, sondern müssen die Bestandteile mehrerer noSsg sein. 
Welche diaiotaig ist nun möglich? Wollte man 3 xqovoi zu ei- 
nem novg StnXdoiog zusammenfassen, so wurde ein einziger xq°- 
vog übrig bleiben und dieser Eine XQovog kann keinen novg bil- 
den (s. S. 128). So bleibt also nur die diaiQtotg übrig, nach 
welcher wir je 2 %$6vot zu einem novg taog zu verbinden ha- 
ben — mithin besteht jede der vorstehenden Octapodieen aus 
2 nodeg Tool von je 2 dipodischen -ziovot, also aus tetrapodischen 
Tacten, z. B. 

novg novg 
.. a 



ö£%ai fis xaßdfyvta öe\£ai, XiGGopai | ge XiGGopat. 

* v ' > v ' v ' ' ^ ' 

XQ- ZQ- ZQ- ZQ- 

Und so auch die übrigen. 

Es ist also unrichtig, wenn man annimmt, es 



1) Stesich. fr. 2 Bcrgk. cf. fragra. de versib. Endlicher analecta: 
Octametrum catalccticum quo usus est Stesichorus in Sicilia. 
Audiat haec noslri mela carminis et tunc pervla rura votabit. 
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beständen die Tetrameter aus 4 dipodischen Rei- 
hen oder Rhythmen, sie bestehen vielmehr aus 2 
tetrapodischen {iv&noi oder nodeg, welche je 2 Di- 
podieen zu %qovoi haben, die eine zur agoig, die 
andere zur diaig, und zwar 

der jambische und trochäische Telrameter aus je 
2 noStg Ö (oÖ£K(x0r](X0L ttfot, 

der anapästisch e Tetrameter und die daktylische 
Oclapodie aus je 2 noöeg ixxaidexaormoi faot. 
Die angegebene Morenzahl scheint zwar durch die Irrationalität 
(Syllabae ancipites) und die Catalexis sich anders zu gestallen, 
doch vgl. darüber §. 23 und §. 28. 

Wir können hierfür noch ein anderes Zeugnis beibringen. 
In den griechischen Hymnen nämlich, zu welchen die Noten er- 
halten sind, finden sich Angaben über den Rhythmus und das 
Metrum einzelner Verse. Der Hymnus slg Movaav besteht aus 
folgenden Versen: 2 jambischen Tetrametern, 2 daktylischen 
Hexametern und einer trochäischen katalektischen Tetrapodie. 
Der erste jambische Vers 

&hös fiovöd fioL (ptl7j 9 nolTtijg d' e'firjg xcctccQxov 
hat die Ueberschrift 2 ) tapßog ßax%tiog (das letztere bezieht sich 
auf xauxQx°v), sodann steht über fioXnrig in dem Cod. Neapol. 
1 und Paris. 1 noch das Wort anovöetog. Zu der trochäischen 
Tetrapodie ev^Evuc 7taQeaxi (toi gehört die Bemerkung: 

Gvtpyia, natu avxföeCLv 6 itovg - ~ 
x«ra avxfömv bezieht sich auf den jambischen Vers, denn der 
Trochäus ist die avxföectg des Jambus (s. §..24). Endlich 
findet sich noch die Zuschrift: 

~ - ykvog diitXdöiov 6 $v&fiog dadsxdarmog. 
Die Reihenfolge der Verse ist in den libb. sehr, in Unordnung 
gcrathen (s. Reilermann, die Hymnen des Dionysius und Me- 
somedes S. 24). und so ist auch die vorstehende Tactangabe in 
Jen libb. aus ihrer ursprünglichen Stelle gekommen. Aber es 
kann keine Frage sein, wohin sie gehört; das Zeichen - - lässt 
keinen Zweifel darüber, dass sie zu einem jambischen Verse ge- 
setzt war. Die einzigen jambischen Verse in allen drei Hymnen 



2) In einigen libb. steht dies an der Seite. 
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sind aber eben die beiden jambischen Tetrameter, womit das 
Lied (lg Movoav beginnt, und wir können hiernach die alle 
rhythmische Bezeichnung folgendermassen wieder herstellen: 

tccpßog anovdttog ßax%ftog 

ca t r}f uovöd aoi cpi'hj, (loknrjg <J' ifirjg xorra^ov ' 
avot] 6s ucoi' an aXöitav ifiag cpotvac dovelxio' 
KaXXioneia öoyct, poxxsav nQOxa&ayirt tbq-ttvcSv 
xai Corps pvatodoxa , Aaxovg yovs Jalte naiav, 
evfieveig naQ£Oxi /uot. 



** — yivog di- 
nXaaiov 6 
Qv&fiog dm- 
Sexdariuoi. 



avtvyia xctxa am- 
<%rtoiv. o novg — • 

Also hiernach hat der jambische Tetrameter einen {jv&pos 
da>dexaarjfiog, einen 12 / S -Ta< t, eine entschiedene Bestätigung des- 
sen, was sich bereits oben über die Angabe der Percussion er- 
geben hat. 

Es ist nicht ohne Interesse für die Kenntnis der griechischen 
Rhythmik, wenn wir die Melodie der genannten jambischen Te- 
trameter herbeiziehen. 
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Ein moderner Musiker, würde für diese Melodie nicht den 
12 /e"» sondern den %- oder 3 /&-Tact ansetzen. Warum haben 



>y Googj e 



§• 17. Die Tetrameter und Dimeter. 



die Alten so umfangreiche Tacte gewählt? Die Frage ist nicht 
schwer zu beantworten. Was die Modernen den Vorder- und 
den Nachsatz einer musikalischen Periode nennen, das wird von 
den Allen je als ein einziger novg oder Tact gefasst. Die Mo- 
dernen sagen: vier 3 /a-Tacte bilden einen viertheiligen Satz, die 
Allen sagen: der Satz ist ein einheitlicher tetrapodischer Tact. 
Deshalb sind die Tacte der Alten, wie wir S. 126 sahen, grösser 
als die der Modernen, sie haben z. B. einen aus 3 Vg-Tacten zu- 
sammengesetzten Tact (den jambischen Trimeter), während ein 
^/s-Tact bei <len Modernen nicht vorkommt. Die Modernen ge- 
ben dem schweren Tacttheile eines der zu einem Vorder- oder 
Nachsatze verbundenen Tacten einen über die übrigen schweren 
Tacttheile hervorragenden Ictus; bei den Alten ist dies der 
Hauplictus eines einheillichen Tacles; was bei den Modernen 
selbstständige Tacte mit verschiedenartigen Icten sind, das sind 
bei den Allen die verschiedenen xQovot, die diosig und aooug eines 
dipodischen , Iripodischen , te tr ap od i sehen , pentapodischen novg. 

Indem wir auf unser abgebrochenes Thema zurückgehen, 
weisen wir noch einmal auf das auch hier gefundene Ergebnis 
hin: Der Spondeus an den geraden Stellen der Tro- 
chäen und an den ungeraden Stellen der Jamben ist 
mit nichlen ein Zeichen, dass hier die Grenze eines 
rhythmischen Ganzen sei. Dasselbe Ergebnis hat sich 
schon bei Gelegenheit des jambischen Trimeter gezeigt. Der 
jambische und trochäische Dimeter besteht nicht^ 
aus 2 dipodischen Rhythmen, sondern bildet einen 
einheitlichen tetrapodischen §v&iiog oder novg. >] 

Von dem jambischen, trochäischen, anapäslischen Tetrame- 
ler aus lässt sich nun auch der Rhythmus der in diesen Metren 
gehaltenen sogenannten Systeme bestimmen. Ein jedes dieser 
Systeme ist nichts anders als ein Tetrameter, dessen erster Theil 
beliebig oft wiederholt wird. Deshalb muss auch der Rhythmus 
des Systems dem des Tetrameters analog sein, der einzelne Di- 
meter muss auch hier einen selbstständigcn novg ¥<sog von einer 
dipodischen äoaig und einer dipodischen &i<Hg bilden. Die ein- 
gemischten Monometer scheinen noöeg i'aoi, in welchen jede der 
beiden z D ° vot > die ägotg und die &iaig> nur. aus Einem Einzel- 
tacte besteht, also dipodische Rhythmen. 
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Die Angaben über die Demission solcher Metra, die aus 
verschiedenen Füssen zusammengesetzl sind, können erst im Fol- 
genden herbeigezogen werden. 

§. 18. Ueber die dipodiiche und monopodische Messung der 

verschiedenen Metra. 

■ 

Wir haben durch das Vorhergehende nun auch Aufschi uss 
über die Eigentümlichkeit der alten Metriker erhalten, dass sie 
das trochäische, anapästische Metrum dipodisch , das daktylische 
monopodisch messen. Mar. Victor. 2497: Melra autem quae- 
fJam singulis pedibus, quam monopodiam, quaedam binis, quam di- 
podiam vocaverunt, scandi moris esl. Hanc nos coniugationem ap- 
pettamus. Et per monopodiam quidem sola dactylica, per dipodiam 
vero caetera. Der Ausdruck scandiiur per monopodiam, dipodiam, 
ßccCvixat naxa (Aovoitoölav, Sino&iav bezieht sich, wie wir sahen, 
auf die rhythmische Semasie oder Percussion (eigentlich auf das 
Tactlreten) und soll bedeuten: bei Trochäen, Anapästen und 
Jamben bildet die Dipodie, bei Daktylen die Monopodie ein rhyth- 
misches Semeion. Die Metriker setzen aber hinzu: die genann- 
ten Messungen seien zwar die gewöhnlichen, aber keineswegs 
die einzigen. So heissl es von den Anapästen, sie hätten auch 
monopodische Percussion, Mar. Victor. 2521: perculitur vero 
versus anapaesticus praeeipue per dipodiam, inierdum et per. sin- 
julos pedes; ebenso von den Trochäen und Jamben schol. He- 
pbaest. 35: sl fisv xaxet povonodfav ßcdvexat xccvxa xa fiixQa^ 
XQEtg %o6vovg (= %o6vovq n^anove) 2%*h & <5tJW#av 1£. 
Umgekehrt heisst es von den Daktylen, sie würden auch xara 
fonoöUtv scandirt, schol. Hephaest. 47 : iav vmQßij xo daxxvhxov 
to ilzapsxQov xct%tivo ßalvExai r.ax« ötnoäiav. Die angeführten 
Stellen sind sehr wichtig, in ihneif verräth sich noch ein Rest 
besserer Kenntnis in den Fundamentalsätzen der Metrik. Den 
meisten Metrikern ist indes diese Kenntnis abhanden gekommen, 
Hephäslion misst ohne Ausnahme alle Daktylen monopodisch, alle 
Anapäste, Trochäen und Jamben dipodisch. Für die vulgären 
Verse .der genannten vier Melra besteht diese Percussion in vol- 
lem Rechte. Die vulgären daktylischen Verse sind der Hexame- 
ter und Pentameter, hier ist jeder Einzelfuss ein (typsfof und 
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erhall bei der Semasie oder Percussion den rliythtnischen Iclus. 
Die vulgären anapästischen , Irochäischen and jambischen Metra 
sind die Tetrameter und Dimeter, hier ist jede Dipodie ein Se- 
meion und erhält den rhythmischen Ictus. Aber mit Unrecht 
wird die in diesen vulgären Versen übliche Messung auch auf 
die selteneren Verse derselben Metra übertragen. Monopodische 
Percussion kommt bei Anapästen, Trochäen, Jamben in den sel- 
tenen Tripodiecn vor, z. B. Aristoph. Av. 329: 
<&ovtavy | jtrsQvyd te \ navtä 
itegißake | itSQi te xv\xlix>aai, 
ferner in den Dipodieen, welche selbstständige itodeg bilden, also 
namentlich in den eingemischten Monomeiris der Systeme. End- 
lich haben die freilich sehr seltenen Pcntapodieen dieser Metra, 
wie Acharn. 285: 

öh fisv ovv xatalevtiofiev , cJ (iiccqu xeycckij 
drei monopodische und ein dipodisches Semeion (s. S. 159). Diese 
Fälle sind es, welche zu den von Mar. Victor. 2521 und schol. 
llephaest. 35 angedeuteten Ausnahmen von der gewöhnlichen 
Messung der Anapäste, Trochäen und Jamben gehören. 

Häufiger ist es der Fall, dass im daktylischen Metrum di- 
podische Percussion vorkommt. Sie findet nämlich stall überall 
da, wo vier Daklylen eine rhythmische Einheil bilden, also in 
der daktylischen Tetrapodie , welche häufig zu Systemen verei- 
nigt wird. Alcman. 36: 

Motf' äye, KakXioxa, &vyateQ 4i6g, 
aQ%* igattov enl<av, inl ö r ZpeQov 
Vfivo) xal %aQL£vta tföei %oq6v. 
Dann in der daktylischen Octapodie dem sogenannten versus Ste- 
sichoreus (cf. fragm. de versib. Endlicher analect.) Stesichorus 
fragm. 2: 

GcHJaptöag %6vöqov te xal iy'.QCSag \ aXka te neiipata xal 

fielt gAoooV, 

ferner in der katalektischen daktylischen Octapodie, dem soge- 
nannten Ibycius, Serv. p. 1821: 

versiculos tibi daetylicos ccci\ni, puer oplime, quos facias. 
Die Terminologie der alten Metriker, welche diese daktylischen 
Metra Tetrameier und Octamcter nennen, die entsprechenden 
anapäslischen , jambischen und Irochäischen Melra dagegen Di- 
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meter und Tetrameter, ist im höchsten Grade störend und in* 
consequenl; denn auch in den genannten daktylischen Versen 
findet dipodische Percussion statt. Die richtige Messung der dak- 
tylischen Octapodieen kennt noch das oben angeführte schol. 
Hephaesl. 47. Der Salz von der monopodischen Percussion des 
Daktylus ist richtig für Hexameter, Pentameter, für die akatalek- 
tische und katalcktische Tripodie, Alcman. 34 afinellvcav otexijQa, 
arboribusque comae, aber für alle tetrapodischen Verbindungen ist 
er unrichtig. 

Päonen (Cretici), Jonici, Choriamben werden, wie die Me- 
triker sagen, monopodisch gemessen, das heisst jeder Fuss ist 
ein omitiov. Dies ist völlig richtig; denn von diesen Tacten 
können immer nur 2 oder 3, niemals aber 4 zu einem grösse- 
ren rhythmischen Fusse vereinigt werden, und sowohl im Dime- 
ter wie im Trimeter ist jeder einzelne Päon oder Jonicus em 
armuov* Bloss ein einziger Fall ist es, wo für die Päonen auch 
ein dipodisches aijfuiov erscheint. Die Päonen werden nämlich 
auch zu einem pentapodischen Fusse verbunden, dem novg nev- 
TtHccuiy.ocdatipog (S. 126. 161), Acharn. 298: 

o*ov y y dxovöofiev; anokil* xard 0e xtoGopev xoig Xföois- 
Die Lehre der Rhythmiker über dipodische und monopodische 
Messung ist also im Allgemeinen richtig; die Ungenauigkeit be- 
steht darin, dass sie die Messung der gewöhnlichen Verse auch 
auf die selteneren Verse desselben Metrums übertragen. • So be- 
stehen auch die Ausdrücke: öifiexQOv, xqC(i€xqov, xeiQaiiitQov, 
eidutiQov unter den angedeuteten Beschränkungen zu Recht. Sie 
bedeuten, dass hier eine zweimalige, dreimalige, viermalige, sechs- 
malige Percussion stattfindet, oder dass der Vers 2, 3, 4; 6 
rhythmische ai^m« oder j^o'vo* hat. Diese Bedeutung haben die 
alten Metriker freilich vergessen und deshalb ihre Inconsequenz. ' 
Die Grundbedeutung hat sich noch in dem terminus technicus 
ßalvexai xaxu (lovonoöfav , xaxa dinoöiav erhalten. 
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Siebentes Kapitel. 

Die gleichförmig und ungleichförmig zusammen- 
gesetzten Tacte. 

JlCt(pOQCci XttXOC GVV&tOlV, XttXa ÖiaiQSOlV , XOT« 0%^^. 



§. 19. Erste Definition der itoÖeg ankol und övvfreroi. 
Die äussere Form. Das Ethos. 

Ausser dem Rhythmengeschlecht und dem Megelhos unter- 
scheiden sich die Tacte durch ihre Zusammensetzung: die einen 
nennen sich cccvv&exoi oder anXot, die anderen avv&exoi. Die- 
ser Unterschied fallt nicht zusammen mit dem, was wir einfache 
und zusammengesetzte Tacte nennen. Die Alten haben zwei De- 
flationen überliefert, von denen sich die eine auf die äussere 
Form, die andere auf die rhythmische Gliederung bezieht. 

Die erste Definition der mtXot und <svv&exoi findet sich bei 
Aristides p. 35. 36 : r6v §v&p<ov xolwv ot (iiv eioi avv&exoi , ot 
de aavv&exoi, ot de (iixxoi. ovvdexot (iev ot ix dvo yeväv r\ xal 
itXttovcov eweexaheg, mg ot dmöexaoijfioi, ~ - | — . j - - |~ -• 
aavv&exoi de ot $vl yevei nodtxa %Qmpevoi mg ot xexgdari(ioi — w * 
pixxoi dh ot Ttoxl (iev elg %oovovg itoxe de eig §v&iiovg avaXvofievoi 

mg ot ifcccarjuoi I — > . xmv dh Gw&ixmv ot (iiv eiat xaxa 6v£v~ 

ylav , ot de xaxa neqtodov. xal ov£vyta fiev ovv iöxi övo itodmv 
anXmv xal avpfioCmv Gvv&eoig — j - ~, negtodog de nXetovmv 

„ _ | ^ w | Es ist also für den Begriff des novg cvv&exog 

nicht genug, dass er aus mehreren Einzelfüssen besteht, son- 
dern er muss zugleich aus verschiedenen Füssen bestehen. Das 
sagt der Ausdruck avopoimv avv&eatg; das sagt ferner die Defi- 
nition : ot ix dvo yevmv rj xal nXetovmv avveoxdheg im Gegensatz 
zur Definition der aavv&exoi: ot hl yivei nodixm xqm^evo^ das 
zeigen endlich die als Beispiele hinzugesetzten metrischen Sche- 
mata. Man nennt einen novg avv&exog, der aus 2 Einzelfüssen 
besteht, eine ov£vyta und als solche führt Aristides p. 37 fol- 
gende auf: 

Griech. Rhythmiker. 
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ßaxxstog and tdpßov — t — 
ßax%slog and XQOiaCov — , 

Besteht er aus mehreren Einzelfussen , so heisst er ntoto&og. 
Dazu gibt Arislides p. 37 die Heispiele: 

a) f | ivdg idpßov xal xqkov T^o^a'wv: 

t qo%cliO£ dno (dfißov <- - - ^ 

TQO%alog dno ßax%siov -r- - - 

ßax%£los dno xooxaCov - ~ - 

faußog tnixQixog 

b) eva TQO%alov, xovg de Xovnovg idpßovg £%ov- 

teg: 

tafißog dnd xooxaCov _ v _ _ 

tapßog dnd ßaxx*Cov — - - ^aogßa^os 

ßaxxBiog dnd tdpßov ~ ~ _ 

TQOxatog tnCxoixog ~ — ~ 

c) övo xQOxaCovg^ leovg dh Idpßovg: 

dnlovg ßaxx- dito Idpß. 

dnX. ßaxx- <*nd xqox- - ~ - ~ ■ - 

(liöog fapßog — ~ 

pitiog XQOxatog 

Diese letzteren sind die nodig öcadexdarjfioi, auf welche Aristides 
bei der allgemeinen Definition p. 36 und p. 34 tovg öl owdl- 
xovg mg tovg dmfoxaarjpovg verweist. Ferner sind Gvv&txw, die 
nfHMfoSiaxoi p. 39: 

TtQOöodiaxög did xqkov — 
TtQOöoSiaxog dtd xsöödouv ~ Ti ^ ^ f - ~ t — 
nooöodiaxdg did Cv^vyiav — . 

Endlich die do%fuuxoi, aus Jamben und Päonen zusammengesetzt. 
Auch der Jonicus a minore und a maiore ist von Aristides p. 36 
unter die avv&evoi gerechnet, indem beide Füsse in einen 2zei- 
tigen Pyrrlüchius und einen 4zeitigen Spondcus zerlegt werden. 
Also überall sehen wir, dass der novg avv&erog eine Verschie- 
denheit der Füsse, welche seine Bestandteile bilden, voraus- 
setzt. Die Verschiedenheit ist eine dreifache. Martian. Capelia 
p. 36 : Dissimilitudinum sane differentiae tres erunt, per magniiu- 
dinem, per genus, per Oppositionen. Per magnitudinem, cum 
e disemo vel ieirasemo componilur numerus. Per genus, cum 
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diplasium aut hemiolium simul iungimus vel quod ex pluribus ae- 
gualiter copuJatur. Per oppositionem i. e. per antithesin, cum 
aut primos disemos ponimus insequentibus longioribus (so ißt für 
longe potioribus zu lesen) , aut teirasemos disemis sequentibus ap- 
plicamus. Verum notum esse conveniet, unum etiam pedem posse 
sufficere ad complendam periodttm , «' solus ceteris inaequalis in- 
seritur. Das Original des Aristides zu dieser Stelle ist in den 
uns erhaltenen Handschriften verloren gegangen, und Marlianus 
Gapella hat, wie auch sonst, sehr gedankenlos und leichtsinnig 
ubersetzt, was namentlich hei der differentia per antithesin der 
Fall ist. Doch ist uns der Sinn völlig klar. Die zu einem ein- 
heitlichen novg avv&txog vereinigten itodeg anXol sind avofioioi: 
1) xaxct fAiyeö-og, wie die beiden Einzelfüsse, worin Aristides 
den Jonicus zerlegt; 2) xara yivog koSikov, wie im Doch- 
mius, der aus einem diplasischen und hemiolischen Fussc besteht 
3)xar' avxifreoiv , hier gehören die verbunde- 
nen Füsse demselben Rhythmengescblecht an, aber in dem einen 
geht die Thesis, in dem andern die Arsis voraus, wie - - 1 - - 
oder - - | - - j — | - -. 



Was sind nun aber noöeg anXot und aGvv&sxotl 
Das sind einmal die Einzelfüsse, woraus der avv&exog zusammen- 
gesetzt ist, wie der Trochäus, Jambus, Daktylus, Päon, wobei es 
sehr auffallend ist, dass Aristides den Jonicus aus der Reihe der 
anXot ausschliesst. Aristides schöpft hier aüs den Technikern, 
welche die Metrik mit der Rhythmik verbanden; diese zählten 
auch den zweizeitigen Pyrrhichius unter die noöeg, und somit 
musste sich der Jonicus als ein novg övvfcxog ergeben. 

Aber das Gebiet der aavv&exoi geht noch weiter; es um- 
fasst nämlich auch alle nodeg (ityaXoi, welche aus gleichen Ein- 
zelfüssen zusammengesetzt sind, wie z. B. die daktylische Tripo- 
die, die anapästische Tetrapodie, die päonische Dipodie u s. w. 
Wir können sagen : die nohg ttnXol dieser Art sind gleichförmig 
zusammengesetzte Tacte, die ovvtexoi ungleichförmig zusammen- 
gesetzte. Der Unterschied der noSsg aavvfaxoi und ovv&exoi 
entspricht also der bei den Alten vorkommenden Eintheilung der 
Metra in acvv&ettc und ßvvfaxa, worüber Mar. Victor. 2562: 

13* 
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uavv&excc (meira) quae eiusdetn sunt generis, avv&exa vero quae 
ex diverso copulantur, oder auch der Ein th eilung in xa&ctQa 
(nQtoxoxvita , povoeidij, uniformia) und /uxra, worüber Griechi- 
sche Metrik Bd. III p. 335 ff. Bei den Metrikern hebt Auflö- 
sung und Zusammenziehung den Begriff des fiixQov xadapov 
nicht auf, ebensowenig wie die irrationale Thesis in Jamben und 
Trochäen, Mar. Victor, p. 2549. Ebenso ist anzunehmen, dass 
auch nach der Theorie der Rhythmik ein daktylischer Vers, wel- 
cher Spondeen enthielt, oder eine jambische Reihe mit Auflö- 
sungen, unter die aGvu&exoi gerechnet; wurde ; ebenso auch 
die Jamben und Trochäen mit irrationalen Sylben, für welche 
die Rhythmiker die Kategorie der nodeg aXoyoi aufstellen (s. 
Kapitel VIII). 

Wir besitzen nun auch noch in dem zweiten Buche des Aristi- 
des, wo von dem ethischen Characler der Rhythmen die Rede ist, 
eine Stelle über die ovv&sxoi* p. 98. Hier heissl es: otys ph 

(SVV&$101 1ta&1]XlX{6xSQ0i X£ efoi tw xaror TO itXtiGxov xovg i£ <ÖV 
avyxeivxat $v&{iovg iv ctvi0oxr\xi VeaQEiG&cu , xal noXv xb xaqa%&- 
öeg iitupatvovxsg, tw fiyös xov aQi&fiov, i!- ov Gvvsaxäat, tag avxag 
ixaaxoxE öiaxrjQeiv xd*eig , ccXX' bze fiev etnb (iccxQag ixQ%m&ai , Xy- 
yuv d 1 eig ßgaxetccv, rj ivavxlag, xal bxe (xev etnb fttGSfog, bxl dl 
[og] §x£Q<og xt)v imßoXijv xijg nsQiodov itoieio&ai. ntnov&aai öe 
fiäXXop ot ölcc nXuowv rjöfi avveaxmig qv&licov, nXsiav yuQ iv 
uvxotg r\ ava)(iaXia' 6l6 xai rag xov 6c6(i*xog xivrjaeig noixlXag 
inupiqovxeg ovx ig okly^v xaQa%t}v xr\v diavoiav i^ayovöiv. Zur 
Erklärung des Einzelnen Folgendes. Der Comparativ nccfrrjtix»- 
xtQoi ist mit Beziehung auf die vorausgehenden £v#/ioi aavvfa- 
xoi oder tmXol gebraucht, von denen bereits die rj^cohoc ab 
xEximwivoi und iv&ovatuoxtxioxeQoi (sc. xav §v&(im> ftfrov), die 
ömXaatot als &£Q(iol u. s. w. characterisirt waren. — Mit den 
Worten xo itXsfoxov xovg i'% o>v avyxeivxai §v&(iovg iv avtßbxipi 
deaQefo&cu haben wir zu vergleichen die unserer Stelle vor- 
ausgehenden Ausdrücke: xovg iv TjjxLoUa Xoya &€coqov^uvovs und 
ot iv toJ öiitXaGiovi av<o(xciXtag (jihv öta xtjv aviGoxrjta fiexsiXiftpo- 
xeg, der Sinn ist also: die (v&fiol oder Einzeltacte, woraus die 
6vv&exoi zusammengesetzt sind, stehen meist im Xoyog «Wo$, 
das heisst aqGtg und fticig sind ungleich, wie das in der That 
bei allen von Aristides angeführten Beispielen der $v&(wl ffvV 
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• 

forot der Fall ist, vgl. S. 194. — Tu (irjdt xov uqi&iiöv i£ ov ovv~ 
eaxaot, rag avxocg haaxoxe diaxrjQsiv xa&tg] Die Handschriften 
haben hier a$§v&nov y es ist aber aoid-pov zu schreiben und 
von dem piyE&og, das hcisst der Morenzahl zu verstehen, vgl. 
p. 41 : övftnavxa xov ctQt&pov avvxi&Evxat mal (is^ovct xovxov dg 
c^caa jvtyux*, wo gleich darauf als Beispiel des aQi^ftog die dtxag 
oder der novg dsxdarjfxog angeführt wird. Der Sinn der Worte 
ftijde xov aoid-fibv (= xb (liye&og), i£ ov övveotocoi u. s. w. er- 
klärt sich aus der unten S. 204 besprochenen Stelle des Aristo- 
xenus p. 288: 0%>']iiuxt, öh diacpiQovaiv aXXrjXav, oxav xa ctvxcc 
(der} xov avxov (lEyi&ovg /tt^ mgctvxxog rj xsrayfiiva. 

(isv ano ^iosag^ uxh 6h (ag irigag xrjv inißoXriv xijg 
7t£Qioöov 7ioiei6&cu] Das Wort nsqloSog haben wir bereits als die 
Bezeichnung eines aus 3 oder mehr Einzeltacten bestehenden 
novg ovvfcxog kennen gelernt; imßoXrj ist ein den Rhetoren 
entlehnter Ausdruck für Structur oder Anordnung des Satzes. 
Das handschriftliche ag vor ixigag ist zu tilgen ; man könnte 
mit Meiboom daran denken, es als den Rest von an aoöeag zu 
fassen, aber dann wäre das folgende hiocog eine Tautologie. 

Ol dtcc nXuovtov 7]ör\ Cvvsaxaxsg £vfy*<ov (sc. itoäeg Ovv&e- 
ro*) erklärt sich aus p. 36 ovv&exoi fiev oi in övo yevav rj xal 
itUiovmv aweoxmeg ; hier sind also die aus mehr als zwei Ar- 
ien von Einzeltacten bestehenden noöeg ovv&exoi gemeint; sie 
haben eine leidenschaftlichere Stimmung (nsnov^aai fiäXXov) als 
die bloss aus 2 Arten von Einzeltacten bestehenden ovv&exoi. — 
Hiernach übersetzen wir die ganze Stelle: 

„Die nodeg avvfaxoi sind leidenschaftlicher als die anXoi, 
„indem die Einzeltacte, woraus sie zusammengesetzt sind, ge- 
wöhnlich ungleiche Chronoi haben, und sie zeigen vielfach den 
„Character der Unruhe; denn nicht einmal bei Bewahrung der- 
selben Morenzahl, woraus sie bestehen, halten sie immer die- 
selbe Anordnung inne (vgl. die 12 avv&erot 6a>Ö€Kaarj(ioi S. 194), 
„sondern beginnen bald mit einer Länge und schliesscn mit ei- 
„ner Kürze, bald umgekehrt , und die Structur der Periode wird 
„bald mit anlautender &iöig, bald auf die entgegengesetzte Weise 
„(mit anlautender aoaig) gebildet. Noch grösser ist die leiden- 
schaftliche Stimmung bei denen, welche mehr als 2 Arten von 
„Einzelrhylhmen enthalten; denn hier ist die Anomalie noch 
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„grösser; deshalb briugeu sie auch, indem sie mannigfache Be- 
legungen des Körpers herbeifuhren, unser Gefühl in nicht ge- 
linge Unruhe." 

Diese Characterisirung des Ethos lässt gar keinen Zweifel 
mehr darüber, dass wir unter den avv&exoi. nur die aus unglei- 
chen Einzelfüssen zusammengesetzten Tacte zu verstehen haben. 
Eine Verbindung 

- w^_««.-w~-^w oder oder ------ -w_ 

kann kein novg avv&sxog sein; denn diese Rhythmen sind be- 
reits in der vorausgehenden Schilderung der Daktylen, Tro- 
chäen, Päone als ( v&nol ctnXol ihrem Ethos nach characterisirt. 

§. 20. Zweite Definition der anlot und övv&stoi. Die 
Semasie. Der Unterschied von xovg und $v&[iog. 

Aristides sagt p. 34 : anXoi (tev yag eloiv ot slg %QOvovg duci- 
Qovfievoty ovv&exot de ot xat tig nodag avaXv6(ievoi. Damit stimmt 
es, dass er von den noöeg fuxro/, welche bald anloi, bald avv&exoi 
sind, die Definition gibt p. 36 : ot noxl fiev ctg xQovovg, noxl Se 

eig §v&iiovg avaXvopevoi a>g ot iJ-aarjtiot ~ - | . Diese auf 

die ötcttoEöig sich beziehende Definition stammt von Aristoxenus, 
welcher p. 298 in der allgemeinen Aufzählung der duupoQal no~ 
dmv folgendes sagt:, ot de Mvfaxoi. xmv <svv&ixuv duxmiqovai 
xm firj fattiQuadui tig nodag, xmv ovv&kmv diatQOvfihmv. 

Diese zweite Definition bezieht sich auf die arjiuxatcc, auf die 
Percussio : der novg cvv&exog, der aus gleichen Einzelfüssen zu- 
sammengesetzte Tact, wird bloss in %oovot zerlegt; der novg 
avv&exog dagegen, der aus ungleichen Einzelfüssen zusammenge- 
setzte Tact, auch in noöeg. Aber die einzelnen noötg, in die 
der novg ovv&tvog zerfällt wird, sind nicht selbslständige Tacte, 
sondern immer nur die Bestandteile eines grösseren Tactes, 
ein xQovog nodimog. Hierher ist Aristoxenus ap. Psellum zu zie- 
hen: nodtnog (ikv ovv iaxi xqovog 6 xaxi%av orjfielov nodixov fii~ 
ye&og, olov aqaemg rj ßaöemg rj oXov noöog, und bald nachher: 
Httl faxt §v&(ji6q (ilv maneg Etorjxtu avoxr]fxd xi 6vyne(fUvov ix 
xmv nodwmv %q6v<ov, av 6 (ihv ixoGemg, 6 öl ßaöemg, 6 de oXov 
nodog. Das ffifftffov nodinbv oder der %Qovog nodtxog ist entwe- 
der eine aptig oder ßdatg oder ein ganzer novg, der zugleich 
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eine agtsig und ßa<stg enthält. Ist nämlich der ganze Tact ein 
aavvfre zog , so sind seine arjfieiu Ttoötxa blosse agceig oder ßoc~ 
astg. Ist er ein novg cvvfrsxog, so sind seine arj(ieia nodixu 
0X01 nodeg, bei denen wiederum die Gliederung nach aoaig und 
ßaaig durch die arj(iaa£a bezeichnet werden muss. Wir wollen 

dies durch ein Beispiel klar inachen. 

— ^ — ■ ^ 

ist ein novg s^da^og taog; er besteht aus 2 Einzelfüssen, von 
denen jeder 2 zqovoi hat, aber bei der atitutofa bleiben diese 
Xqovoi des Einzelfusses unberücksichtigt, es kommen auf den 
ganzen 6zeiligen Tact nur 2 ffiftufa, indem der eine Einzclfuss 
als aoaig, der andere als ßdaig angesehen wird. Sind aber die 
verbundenen Füsse ungleich 

so enthält dieser Tact, als Ganzes betrachtet, zwar auch 2 ffi?- 
tLua oder %q6voi nodwoi , aber diese sind jetzt keine blosse «p- 
<sig oder ßdaig mehr, sondern o'Xoi noäeg, die auch als solche in 
der ar)iictota bezeichnet werden müssen. Es wird also ausser 
den beiden Bewegungen der Hand, welche die xqovoi §vfrfiixol 
bezeichnen, zugleich noch die Gliederung jedes einzelnen zqovog 
noöiKog bezeichnet, indem dieser als oXog novg wiederum in seine 
beiden %qovoi nodixol zerlegt wird. 

novg anXovg novg avvfrsxog 



arjfistov arjfteiov arjfistov orjpeiov 

aoctg friaig oXog novg oXog novg 



fr. u. a. fr. 



Der novg anXovg zerfällt hiernach in eine geringere, der 
Gvvfrtxog in eine grössere Zahl rhythmischer pior}. Hierauf ist 
die Stelle Aristox. ap. Psell. §. 10 zu beziehen: nag dh o diai- 
oovfisvog elg nXeCm ccgifr^ov, mal elg iXaztco öiaioeizai, „jeder in 
eine grössere Zahl zerfallte Tact (also der övvfrezog) wird zu- 
gleich auch in eine kleinere Zahl (wie der anXovg) zerfällt. 
Dies ist dasselbe wie wenn Aristides p. 34 sagt: anXot (ilv ydo 
BtCw ot elg %o6vovg StaiQovpevoi , ßvvfrezoi 6h. ot xal elg nodeg 
otvaXvofievoi. Der ovvfrexog wird wie der anXovg in 2, 3, 4 xqo- 
voi zerlegt (elg iXazzco ctoifrfiov diaionzac)^ aber er zerfallt aus- 
serdem auch in noöeg, die xqovoi sind nämlich 6'Aot nodeg, die 
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als solche wiederum ihre %qovol haben, und somit ist der avv- 
fctog zugleich ein diccioovpsvog slg nXeloa ctQi&pov. 



Es müssen also bei der crjpaalct ausser den kleineren Tacttheilen, 
den &(oeig und aoat ig der oXot noösg ( der Einzeltacle ) , zugleich 
noch die grösseren Hauptabschnitte des Tactes, die gewöhnlichen 
XQovoi nodtxol, von denen jeder mehrere jener kleinen Tacttheile 
in sich begreift, bezeichnet werden. 

Die arificcaUt bei noösg avv&eroi war demnach viel complicirter 
als bei nodeg anXoi. Hierdurch bekommen wir Aufschluss fiber 
eine bisher unerklärte Stelle im Anfange des Aristoxenischen 
Kapitels von den %oovot p. 288: tp de örjuaivofie&a xov §v&(iov 
xal yvcoQifiov noiovfiev ty ttlö&riGti, novg hsxiv slg y nXelovg ivog : 
„wodurch wir den Rhythmus bezeichnen und fasslich machen, 
ist Ein novg oder mehrere n66*sg". Ein novg ist es bei §v&(iol 
anXot, mehrere nodeg sind es bei §v&(iol avvfozoi. Mit einem 
Worte : besteht der ganze Tact aus gleichen Einzelfüssen, so wer- 
den diese vom ^yepoov nicht als nodeg bezeichnet, es wird nicht 
ihre Gliederung nach Arsis und Thesis bemerklich gemacht, son- 
dern der Einzelfuss erhält nur ein einziges ornuiov, ja es kann 
wie im Dimeter und Trimeter sogar auf eine Dipodie nur ein 
einziges cruitlov kommen. Ist dagegen der ganze Tact aus meh- 
reren ungleichen Einzelfüssen zusammengesetzt, so müssen ausser 
den xqovoi des ganzen Tactes auch noch diese Einzelfüsse als 
noöeg, das heisst in ihrer Gliederung nach Arsis und Thesis be- 
merklich gemacht werden. 

Jetzt wird es uns möglich, den Unterschied zu fassen, wel- 
cher zwischen §v&(iog und novg besteht. Beide Wörter bedeu- 
ten Tact und können in den meisten Fällen willkürlich für ein- 
ander gebraucht werden. Für novg taog, dmXaaiog, rjfxiohog 
oder SaxxvXiHog , iccußixog, ncuavwog wird eben so häufig £v#- 
fwg gesagt Quintil. inst. 9, 4, 47 (v&fidg aut est par ut daety- 



novg avv&exog 




oXog novg oXog novg 
als f als 
orjpeiov ol arjfietov ß' 
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lu$ ... aut sexuplex ut paeon ... aut duplex ut iambus. Mar. Vi- 
ctorin. de rhythmo 2484; Aristid. 36 iv daxxvXixiS yivei (v&- 
uol (Daktylus, Anapäst u. s. w.), 37 h t» Utußtxä yivu ot 
dl (v&pol (Jambus, Trochäus u. s. w.), während es p. 38 heisst: 
iv x6 nauovixy nodeg dvo (Päon und Päon epibatus). Ebenso 
sagt auch Aristoxenus neql xov nqmov %qovov Porphyr, p. 255 
05 «v Xriqpdrj twv §v&(idiv, otov üituv 6 xoo%(dog\ für nodeg 
anXoi, avv&exoi, pixxot heisst es Aristid. 35 xav (v&nmv ot piv 
etat avv&exot, ot dl aavv&exot, ot dl pixxoL Die anXol und avv- 
&exoi heissen in der näheren Ausführung Aristid. 36. 37 durch- 
weg §v&(iot, ebenso p. 40 ui%gi % ® v ävv&hcw §v&(icov. In dem 
Kapitel vom ethischen Cbaracter Aristid. 97 ist durchgängig 
Qv&ftol gesagt. Hiermit stimmt es nun, dass man sowohl sagen 
kann Xbyog <5vtfyuxo$ wie nodixog Aristid. 41- 42, yivog §v&fii- 
xbv und nodixbv Aristid. 35. 36, 6%riuaxa §v&uLr,a und nodiv.ee 
Aristid. 42. Bacchius 24 nennt die nodeg nur {tv&pol. 

Aber sowohl Aristides wie Aristoxenus statuiren einen Un- 
terschied zwischen novg und Qv&pog, indem der novg ein Theil 
des fvfyioc ist. Aristoxenus ap. Porphyr. 255 navxeg ot (v&iwl 
ix nodtnv xivmv ovyxeivxcu, Aristides 34 novg ulv ovv iaxi ui- 
oog xov Ttavxog (v&uov, dC ov xb oXov (sc. (v&fiov) xaxaXafißa- 
vofisv, xovxov (sc. xov nodog) öl piot} 6vo, ägaig xcel die ig. Man 
hat angenommen , dass in der zweiten Stelle $vöuog den Tact im 
Allgemeinen bezeichnen soll, wie wir sagen, ein Stück hat V^Tact. 
Aber dass 6 nag oder oXog §v&nbg hier von einem bestimmten 
rhythmischen Abschnitt des Ganzen zu verstehen sei, geht aus Ari- 
stox. 288 hervor : o> dl ormaivone&a xov §v&fiov xal yvcooiuov noiov- 
fiiv xij afa&rjGti. novg fasxiv elg r\ nXelovg ivbg ,, womit wir den 
§v&iLog bezeichnen und für unsere atefhfiig fasslich machen, ist 
entweder ein novg oder mehrere nodeg". Sollte hier (v&pbg den 
Tact des Stückes im Allgemeinen bezeichnen, und novg der ein- 
zelne Tact sein, so könnte es nicht heissen novg elg, denn das 
Ganze besteht immer mehr als aus einem einzigen Tacte; es 
kann aber auch novg elg ij nXetovg hog nicht so gefasst werden 
als ob es heissen sollte, das Ganze hat entweder denselben Tact 
oder verschiedene Tacte. Vielmehr ist §v&p6g ein bestimmter 
Abschnitt des Ganzen, der entweder einen oder mehrere nodeg 
enthält. Wie ist nun das Verhältnis von novg zu $v9ft6g auf- 
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zufassen ? Dies geht aus den bereits oben angeführten Sleüen 
Aristox. p. 298 und ap. Psel- Iura 8 hervor. Stellen wir sie 
mit der vorausgehenden zusammen. 

Der (v&pdg wird bezeichnet und für die afofhpig kenntlich 
gemacht 

entweder durch einen novg | oder durch mehrere nodeg. 
Der (v&jihs ist eine Vereinigung von nodinoi %qov<h. Diese 

sind 

entweder Arsen oder Thesen | oder ganze nodeg. 

Der novg besteht aus 2—4 xqqvoi (Arsen und Thesen). 



Der novg aavvbexog wird nicht 
in nodeg, sondern blos in 
Xqovoi (Arsen und Thesen) 
gelheilt. 



Der novg avv&exog wird in 
mehrere nodeg (von denen je- 
der seine xqovoi, Arsen und 
Thesen hat) getheilt. 



(v&fibg aovv&exog (Aristid.) | §v&pog ovv&exog (Aristid.) 

Der (v&i*bg. kann also auch novg genannt werden, aber 
nicht umgekehrt ein jeder novg auch (v&pog. Der Tact, den 
die Allen einen avv&exog nennen, heisst sowohl $v&(ibg wie novg, 
aber die Einzeltacte, in die er getheilt wird, heissen nur nodeg, 
nicht §v&(iot. Eben weil der ovvfcxog aus mehreren nodeg be- 
steht, sagt Aristoxenus, dass der (v&fiog durch nXelovg Mg no- 
deg bezeichnet würde; der andere Fall, dass nämlich der $v#- 
pog auch aus Einem novg bestehen kann , bezieht sich auf deH 
aovv&exog) der nur in xqovoi, aber nicht in mehrere nodeg getheilt 
wird. Die Stelle aus der Aristoxenischen Schrift neal %qovov 
nocotov: navxeg ot Qv&ftol ix nodeov xtvcSv avyxeivxcu steht hier- 
mit in keinem Widerspruche. Aristoxenus polemisirt hier gegen 
diejenigen, welche behaupten, das Princip der Rhythmik sei ein 
aneiQov, ein unbestimmtes, weil der Ausgangspunkt der Rhyth- 
mik, der XQovog noaivog, .ein anetoog sei. Gegen diesen Vor- 
wurf macht Aristoxenus geltend, der %(f6vog noaxog habe zwar 
an sich kein bestimmtes Zeitmaass, aber er erhalte ein solches 
in jedem speciellen Falle durch das Tempo; er sei also somit 
ein bestimmter. Daher seien nun auch die zpdvot diorjfioi, rot- 
<fri(ioi u. s. w. keine unbestimmten, mithin auch die aus diesen 
Xqqvoi bestehenden nodeg nicht und schliesslich auch die fv&poi 
nicht, ineidtj navxeg ot (vdpoi ix nodal? xivuv avyxeivxm. Ari- 
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sloxenus spricht hier nur kurz und allgemein; es kommt ihm 
bloss darauf an, den novg als Bestandtheil des (v&pbg hinzustel- 
len, um zu zeigen, dass das Ganze bestimmt sein muss, wenn 
die Theile bestimmt sind : dass der (v&(iog nur als cvv&srog aus 
mehreren nodeg, als acfr&Exog aber nur aus Einem novg be- 
steht, ist hier gleichgültig. 

Wird also ein Tact als ein selbständiges rhythmisches 
Ganze gefassl, dann heisst er (v&(i6g, kann aber auch novg ge- 
nannt werden. Auch der einzelne Trochäus u. s. w. kann bei 
dieser Auffassung (v&pog heissen. Aber wie die neuere Rhyth- 
mik kennt auch die antike einen zusammengesetzten Tact, der 
aus der Vereinigung mehrer einzelner Tacte besteht, die jetzt 
in der Vereinigung zu einem grösseren Ganzen ihre Selbststän- 
digkeit verlieren und aus Taclen zu blossen Tactabschnitten wer- 
den. Sind nun diese letzteren in ihrer äusseren Form einander 
gleich, so heisst die ganze Gruppe ein §v&(ibg oder novg avv- 
fcxog, sie selber aber behalten den Namen noitg 9 ohne jedoch 
$v&pol genannt zu werden, und werden als nodeg beim Tactiren 
durch Angabe ihrer Arsis und Thesis bezeichnet. Sind sie aber 
einander in der Form gleich, so heisst die ganze Gruppe (vö- 
llig oder itovg a<svv&ETog y sie selber führen nicht den Namen 
noöeg und ihre Arsis und Thesis bleibt unbezeichnet, sie wer- 
den nur als Tactabschnitte, als xqovoi noöixoi angesehen. 

§.21. Die Diäresis und das Schema der övvftexoi. 

Die arjfiaala der advv&ETOi spielt in der Praxis der allen 
Rhythmiker eine grosse Rolle. Die Theorie knüpfte an sie zwei 
andere öiacpooai nodav, y.uzct diaiosaiv und xccxa xo 0%i\iiLtt. 
Hierüber lesen wir bei Arislides p. 34: nifinxrj di ioxiv (sc. 
6ia<poQc<) rj Kccra dictioeoiv noiav, ozccv noixCXag diaiQOV(xha>v xäv 
6vv&ixav, nowtXovg xovg anlovg ytvEG&cti 6v(ißalvy. "Exxri i} 
xarcc to axfjfia xb i% xr\g dimqictmg anoxeXov(iivov. Dasselbe fii- 
ye&og, wenn es nicht aus gleichförmigen Einzeltacten zusammen- 
gesetzt ist, kann auf verschiedene Weise zusammengesetzt sein, 
kann mithin durch verschiedene Diäresen zerfallt werden, und 
hiernach ergeben sich für dasselbe fiiys&og einmal diese, das 
anderemal jene Einzelfüssc (noöeg anXoi) als Bestandteile. Die 
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verschiedenen Diäresen desselben piye&og ergeben verschiedene 
äussere Formen des Tactes und diese Formen heissen öxripaxa. 

Aristoxenus bezeichnet die beiden dta<poqai folgendennassen 
p. 288: ötatqioei de diatpiqovdtv aXXr\X<av, oxav xo avxb peye- 
&og eig avißa piori dtaioefrjj, fjxoi xax9 apyoxeQa, xaxa xe xov 
aoifrpbv xal xaxa xa peyifhi, rj xaxa baxeoa. ciripaxi de dia- 
rpiqovdiv aXXrjXotv, oxav xcc avxct pior) xov aixov peyi&ovg pr) tag- 
avxtog y xexaypiva. Dies ist zwar nur eine vorläufige Inhalts- 
anzeige dessen, was späterhin genauer über die diaiqeaig und 
das 6%rjpa gesagt werden soll , aber es enthält viel mehr Spe- 
ciales, als die Worte des Aristides. Aristoxenus sagt zwar 
nicht, dass sich die beiden dtatpoqal auf die nodeg avv&exoi be- 
ziehen, aber von den näheren Bestimmungen, die er in jenen 
Worten gibt, finden wenigstens einig« nur auf die avv&exoi An- 
wendung. Im Ganzen sind hier 3 Bestimmungen gegeben, 2 
über die dialoectg und 1 über das o%ijpa. Sie alle beziehen 
sich auf die piori nodog. Es heisst: „Dasselbe piye&og zerfällt 
durch verschiedene äiatoeatg in verschiedene Formen, und zwar 
verschieden in zwei Beziehungen, in Beziehung auf die Zahl 
und auf das piye&og der niorj." 

1) Die Theile sind ungleich in beiderlei Bezie- 
hung, ihrer Zahl und ihrer Grösse nach, piqrj avusa 
xaxa xe xov aoi&pov xal xaxa xo piye&og. Dasselbe piye&og 
eines ganzen novg bietet sich durch verschiedene diaiqeaig in 
verschiedenen Formen dar. In einer jeden sind die piorj der 
Zahl nach und dem piye&og nach verschieden, also z. B. das 
eine Mal zerfällt der novg in 2 pigv von grösserem piye&og, 
das andere Mal in 4 piori von kleinerem piye&og. 

2) Die Theile sind ungleich, aber nicht xaxa 
ap<pox e oa y nicht zugleich nach der Zahl und dem piyedog, 
sondern nur xaxa ftaxeoa, nach einem von beiden Momen- 
ten, während sie nach dem andern gleich sind. Hier lässt der 
Ausdruck eine doppelte Möglichkeit zu : die Zahl der piorj ist 
gleich, ihr piye&og ist ungleich, oder: die Zahl ist ungleich, das 
piye&og der einzelnen piori ist gleich; also: 

a) piqrj ftfa phv xaxa xov aoi&pov, avitfa de xaxa xo piyt&og. 

b) piorj avufa phv xaxa xov aot&pov, i'aa dh xaxa. xo pfye&og. 
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Aber wenden wir uns von den Worten zum Inhalte. Da 
sehen wir, dass der Fall b) unmöglich ist. Ein und dieselbe 
Grösse (to avxbv piyt&og) soll durch zwei Diäresen zerlegt wer- 
den. Sie zerfällt bei der einen Diärese in die Theile a,a,a... 
und möge hier A genannt werden, bei der andern Diärese in 
die Theile b, b, b... und möge hier B genannt werden. 

A = a -fa + a-f .. . .) Die Zahl der Theile ist zunächst 
B=ab + b-f-b+....f unbestimmt. 

Wenn nun a = b ist (Ida xa piori xerra xb fjrfye&og), so muss 
bei der Gleichheit von A und B das ganze Megethos A dieselbe 
Zahl von fii^i/ oder Summanden enthalten, wie das ganze Mege- 
thos B. (Wenn A^=B, a — b, A = ma ist, dann ist B = m b.) 
Sind also die iiiqri i'tia xctxa xo nfys&og, so können sie nicht 
avMfa xcexa xov aQt&fibv sein. 

So bleibt nur der Fall a) übrig : „ (tiotj face fihv xaxa xov 
uoi^ovy uvustt öl xaxet to nfys&og, das heissl die f*Z(>q, in welche 
ein und dasselbe iiiye&og nodog durch zwei verschiedene Diäre- 
sen zerfallt, sind in beiden Diäresen der Anzahl nach gleich 
(z. B. der ganze Tact zerfällt jedesmal in zwei piim), oder die 
(tiori der einen Diärese sind in ihrer Grösse den (liorj der an- 
dern Diärese ungleich. Ein novg dodsaac^og z. B. zerfällt das 
einemal in 2 fäßti l£aajfttor, das auderemal in 1 fiioog htxa<tr\- 
Hov und 1 pioog mvxaoytiov (12 = 6 + 6 = 7 -f 5). Diese Ver- 
schiedenheit der Theile findet nur statt, wenn von zwei gleich 
grossen Fussen der eine ein novg änlovg^ der andere ein ovv- 
&sxog ist, oder wenn sie beide noöeg ovv&exoi sind, niemals aber, 
wenn sie beide noSeg ankot sind. 

3) Die Theile sind gleich gross, sowohl der Zahl 
wie dem (tiye&og nach, aber sie sind auf verschie- 
dene Weise geordnet. Es zerfällt z. B. derselbe novg bei 
zwei verschiedenen Diäresen jedesmal in 4 die wir a, b, 

c, d nennen wollen, aber das einemal ist die Reihenfolge der- 
selben ab cd, das anderemal beda oder cd ab u. s. w. Die 
hierdurch entstehende verschiedene Forin des novg nennt man 
das ox^a. Es ist das derselbe Gebrauch des Wortes, wie wir 
ihn bei den Melrikern in noXvoxr^uxiaca pixoet (z. B. ~- 
und - w ~ - ~ - ~ -) antreffen. Diese Verschiedenheit findet wie- 
derum nur zwischen zwei gleich grossen noösg avv&exoi statt, 
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denn die Einzeltacte, in weiche zwei gleiche noSsg anXot zer- 
fallen, sind unter einander fortwahrend gleich und eine Verän- 
derung der Ordnung bringt keine Verschiedenheit der Form 
hervor: zwei Tacte z. B. von der Form werden, 
auch wenn man den zweiten Einzelfuss zum ersten macht, ein- 
ander fortwährend gleich sein. 

Die hier dargelegte öuapoQa nodmv xaxcc <s%rjiia bezieht sich 
also nur auf 7t6deg avvfoxoc. Es kommen aber auch Stellen 
vor, nach denen auch zwei dem Megethos nach gleiche nodtg 
unloi bei verschiedener dtvigseig verschiedene axniiuxa -ergeben. 
Wenn z. B. ein novg dcodexua^og das einemal als novg Xcog in 

2 xqovoi i^uatjfioi ( ~, - ~ ~ J), das anderemal als novg öi- 

itkctoiog in 3 XQ° vot TsxQixöfifioi (-^w, - — zerfällt, so 
scheint man die durch diese verschiedene Diäresis entstehen- 
den verschiedenen Formen des 12 zeitigen Tacles »<sxw axa no- 
dixa oder jvtyuxa" genannt zu haben. Man vergleiche die S. 
176 erörterte Stelle des Mar. Victor, p. 2514: daciylicum hexa- 
metrutn . . . reeipit figuras tres; has Graeci dicunt nodtxa tf^'juarcr 
(das Megethos des daetylicum hexametrum ist freilich kein ein- 
heitlicher novg). 

Von der Diäresis in <s%\}\ktaa (v&(uxa dieser Art gibt Ari- 
stides p. 61, 12 bis 62, 4 ein längeres Beispiel an dem §v&pog 
dsxaarjfiog. Dieser wird zuerst cmgetbeilt in 2 + 3 + 3 + 2, wo 
die einzelnen niot} zu einander im koyog rj(ii6ltog stehen, — 
dann in 3 + 3 + 4, wo die beiden letzten (li^rj einen novg htl- 
xQtxog bilden , — dann in 4 + 6 , das rhythmische Verhältnis 
des nalmv imßaxog, — endlich in 5 + 5, die päonischc Dipodie. 
Die letzte Diäresis kommt im Wesentlichen mit der ersteren 
überein, bei welcher nur dies unklar ist, weshalb Aristides in 
2 + 3 + 3 + 2 und nicht in 3 + 2 + 3 + 2 getheilt hat. Ich 
bemerke, dass in dieser Partie die Lesarten des Cod. M. und B. 
(iSQlfa, noMo u. s. w., anstatt (itolfav und notmv des Cod. Ley- 
densis aufzunehmen sind. 

Aristoxenus verweist p. 31 , 23 bei Gelegenheit des %Qovog 
Ttymog auf seinen Abschnitt, welcher von den nodtxa cxVP*™ 
handelte. Vermuthlich sind diese nodtxa <fyij|tt«Ta in derselben 
Bedeutung, wie die figurae pedales des Hexameters und die §v&- 
tuxa axtjfiaxu des Aristides zu fassen. 
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Die (v&(iol drcXoi und ovv&sxoi oder avfutsnleyfiivot des 

Dionysius und Bacchius. 

Ausser dem streng technischen Sinne der Rhythmiker kom- 
men die Ausdrücke (v&pol unXoi und ovvfcxot, bei Dionysius 
comp. verb. XVII p. 288 Sch. als Bezeichnung des Kusses im 
Sinne der Metrik vor: die 2- und 3sylbigen Füsse heissen hier 
Qv&tiol dizXoZ, die mebrsylbigcn avv&exoi. Die Stelle lautet: Ov- 
iol dcodexa §v&(iol re xccl noöeg ilclv ot notaxoi xdxa^uxQOvvxig 
catacav ifjtfisxQOv rc nccl afifjUxoov Ai£<o, i£ tov yivovzcti Gxiypi zs 
xat xa>Aa» Ot yaq aXXot Qvd'fiot xe xctl itoöeg nccvxeg ix xovxav 
titti (Svvfaxoi. r AitXovg 6h §v&(iog ^ novg ovz* iXdzzcw iaxl dvotv 
GvlXaßäv ovte (ie££<ov xqiöov. 

Hiermit stimmt im Wesentlichen Bacchius p. 76, 19 — 68, 
10 überein, der sich auf die Frage: stoVo* ovv etat, qvQ^ioP. die 
Antwort geben lässt: äixa. Von diesen zehn Rhythmen sind 
die ersten sechs §v&(jiol anXot: der rfysficov ~ ~, der ?a(ißog~- t 
der %oquoq - ~ ? der cevdnaiazog ~ ~ der oo&tog - - mit irra- 
tionaler Arsis und langer Thesis, der onovSetog - die vier 
letzten sind $v&(iol ovpnsitXeynivoi; der nccutv - ~ ~ ~, der 

ßu*%ziog , der 66%fiiog ij- Idfißov neu ctvanatoxov xctl 

reaeavog xov xaxu ßdoiv (unklar) , der ivonXiog ~_~~-ww_. 
Die Unvollständigkeit in der Aufzählung der Rhythmen ist hier 
wohl nur Folge eines flüchtigen Excerpirens: es fehlt der Dak- 
tylus, es fehlt der antithetische Fuss des Orthius (bei Arisloxe- 
nus %ogeiog dXoyog) u. a. Die Darstellung bei Aristides hat Man- 
ches mit der des Bacchius gemein, denn auch bei Aristides wird der 
Dochmius» derEnoplius (unter dem Namen nooaoö ixtv.bg) und der 
ßccxzHog (unter dem gewöhnlichen Namen Icovixog an iXuaeovog) un- 
ter den fSvvftszoi aufgeführt, der natav dagegen, nach Bacchius 
ovv&sxog ix %ö(j£lov nai rjysfiovog ist bei Aristides Qv&fiog anXovg. 
Im Uebrigen aber hat diese Terminologie des Bacchius und Dio- 
nysius mit den anXot und avvfazoi des Aristides und Aristoxenus 
nichts zu thun. 
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Achtes Kapitel. 
Die Irrationalität. 

(Tlodeg akoyoi.) 



§. 22. Ariitoxenus' Vergleich der irrationalen Intervalle 

und Zeitgrössen. 



* Zu den am meisten befremdenden Eigentümlichkeiten der 
allen musischen Kunst gehören die irrationalen Grössen, die so- 
wohl in der Harmonik wie in der Rhythmik vorkamen. Da Ari- 
stoxenus die rhythmische Irrationalität in dem hierüber handeln- 
den Kapitel (p. 34, 6; vgl. S. 95) durch Verweisung auf har- 
monische Irrationalität erläutert, so müssen wir hier zunächst 
auf die letztere eingehen. 

Die Griechen halten eine diatonische und eine chromati- 
sche Scala; in der ersleren enthält das Tctrachord (die Quarte) 
1 Halbtonintervall und 2 Ganztöne, in der zweiten 2 Halblöne 
und 1 kleine Terz, z. B. für die dorische Tonart: 



Die Stimmung dieser Töne, welche Arisloxenus als die gewöhn- 
liche voraussetzt, entspricht genau unserer sogenannten gleich- 
schwebenden Temperatur (wie sie z. II. auf unseren Klavieren 
vorkommt: alle Halbtonintervalle und ebenso auch alle Haupt- 
tonintervalle haben untereinander dieselbe Grösse, eis und des, 
dis und es, eis und f haben dieselbe Tonhöhe, die ganze Octave 
enthält 12 gleiche Halbton- oder 6 gleiche Ganztonintervalle. 
Dies hat Beüermann „die Tonleitern und Musiknoten der Grie- 
chen" S. 22 aus Aristox. harm. p. 56 nachgewiesen. 

Die gleichschwebende Stimmung war aber nach Aristoxenus 
nicht die einzige. Der tiefste und der höchste Ton des Tetra- 
chords war zwar immer derselbe (icxiog, afuraßokog) , aber die 



Die irrationalen Intervalle. 



TfXQCCXOQS. ZETQtt%OQd. 

öiavovov: efgahede 
XQtopa: e f fis a h c eis e 
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beiden mittleren Töne wurden häufig etwas tiefer gestimmt (xt- 
vijxoC, juvov/uvo*, nexaßoXixol). Dies nannte man ixaXdxxuv 
(Plut. mus. 39) und die auf diese Weise entstehenden Stim- 
mungsarten hiessen ZQoat oder %ooiai Arislox. harm. p. 24. 50. 
Ptoiem. harm. 1, 12. Euclid. p. 10. Gaudenl. p. 5. Aristid. p. 
19. Anonym, de mus. §. 52—57. Plularch. de mus. 38. Im 
diatonischen Geschlechte wurde der drille Ton des Te- 
trachords (y) etwas nachgelassen, so dass er zwischen fis und 
dem gewöhnlichen g in der Mitte stand. Diese Stimmung nannle 
man yhog öidxovov (laXaxov, während die gleichschwebende dia- 
tonische Stimmung öidxovov cvvxovov hiess. Das Intervall von 
f bis zum nachgelassenen g war ein verminderter Ganzton, das 
Intervall vom nachgelassenen g bis a ein übermässiger Ganzton, 
jenes nannte man HxXvcig und aizovdetaciiog, dieses ixßoXrj Ari- 
stid. p. 28. Bacchius p. 11 Meib. Schon vor der Zeit des Po- 
lymnastus, welcher zwischen Thaletas und Alkman lebte, waren 
diese Intervalle bekannt Plut. de mus. 29. Wir wollen den 
tiefer gestimmten Ton durch ein vorgesetztes Sternchen be- 
zeichnen : 

ducxovov Cvvxovov e f g a • 
öidxovov (xaXaxov e f *g a 

Im Ch roma wurde jeder der beiden mittleren Töne des Tetra- 
chords tiefer gestimmt, und zwar waren hier zwei verschiedene 
Grade des (taXdxxetv im Gebrauch, indem jeder der beiden ge- 
nannten Töne bald mehr, bald weniger nachgelassen wurde ; im 
ersteren Falle nannte man die Stimmung xe^f"* fictXaxov oder 
ßaovxaxov , im zweiten Falle X0 G >i Lta *}f«oÄtov; in der gewöhnli- 
chen gleichschwebenden Temperatur dagegen halte das j^m/a« 
den Namen cvvxovov oder xovtcctov. 0 

XQc^ia cvvxovov e f fis a 
XQafia 7]fu6hov e *f *fis a 
XQcöfia (lakaxbv e tf *fis a 

Die Bezeichnung der Noten f und fis mit 1 oder 2 Sternchen 
soll die verschiedenen Grade des Tieferstimmens bezeichnen. 

Die bisherigen Bearbeiter der griechischen Musik haben den 
Gebrauch der nachgelassenen Intervalle ableugnen wollen. Die 
ausführlichen Nachrichten der Alten aber sagen vielmehr, dass 

kriech. Rhythmiker. 14 
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die Griechen diese Intervalle sogar mit grössler Vorliebe ge- 
brauchten. Denn was bei Plut. de mus. 38- 39 über ihre An- 
wendung berichtet wird (tucXaxxovoi yctQ aü xag xe Xiyuvovg jwl 
xag ituQwtaxag) wird durch die ins Einzelne gehende, bisher 
freilich noch niemals berücksichügle Darstellung des Ptolemäus 
bestätigt Harm. 1, 16; 2, 1; 2, 16, wo aufs Genaueste darge- 
legt wird, in welchen Tonarten, in welchen Tetrachorden der 
Scala und für welche besonderen Coinpositionsweisen von den 
Kitharoden und Lyroden jene verschiedenen Stimmungen des 
diatonischen und chromatischen Tongeschlechts angewendet 
werden. Schon die besonderen Namen für die durch die An- 
wendung bestimmter Stimmungsarten characlerisirten Coinposi- 
tionsweisen: xaxa xag xQixav aQpoyag — xctxa xag vneqxgoiuav 
ctfjfioyag — xQontna — luaxuuoXia — ox€Qea u. s. w. , weisen 
schon für sich allein mit der grössten Bestimmtheit darauf hin, 
dass wir es hier nicht etwa mit Abstractionen der Theoretiker, 
sondern mit Thatsachen der Praxis zu thun haben. Dabei kann 
es denn freilich nicht befremden, dass Ptolemäus nicht überall 
mit Aristoxenus in den Angaben über die Stimmungsverhältnisse 
übereinstimmt; im Laufe der Jahrhunderte hatte sich die Praxis 
in manchen Stücken verändert, ganz abgesehen davon, dass die 
theoretische Aulfassung beider Musiker in der Grössenbestim- 
mung jener Intervalle eine verschiedene ist. Doch ist hier nicht 
der Ort, auf die Verschiedenheit zwischen Aristoxenus und Pto- 
lemäus einzugehen; wir haben uns bloss an die Darlegung des 
Aristoxenus zu halten. 

Die Intervalle der gewöhnlichen Stimmung heissen dmfftij- 
paxa $»fr«, die der nachgelassenen Stimmung Siaaxijfiaxa akoyu 
Aristox. barm. p. 17. Map ging von dem natürlichen Halbton 
aus als dem kleinsten in der diatonischen und chromatischen 
Scala vorkommenden Intervalle; da sich die durch Nachlassen 
entstandenen Intervalle nicht auf jene Masseinheit zurückführen 
Hessen, so nannte man sie mit Recht irrational im Gegensalz zu 
den nach dem reinen Halblon zu messenden (rationalen) Inter- 
vallen. Dessenungeachtet aber macht Aristoxenus den Versuch, 
die Grösse der irrationalen Intervalle näher zu bestimmen. Hier- 
bei legt er als Masseinheit ein Intervall zu Grunde, welches 
zwar weder in dem diatonischen, noch dem chromatischen, wohl 
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aber in einem dritten der antiken Tongeschlechter, dem enhar- 
monischen, vorkommt. Dies ist das den Griechen eigenthüm- 
liche Vierlelstonintervall , die sogenannte enharmonische Diesis 
(das xsxttQttifioQiov rovov). Im cnharmonischen Geschlecht kam 
nämlich ein Ton vor, welcher zwischen zwei um 1 Halbtoninter- 
vall verschiedenen Tönen in der Mitte lag, ein Ton, der nach 
Aristoxenus schwer zu singen war (ArLstox. harm. p. 19) und 
gegen dessen Anwendung schon zu seiner Zeit die Musiker viel- 
fach ankämpften (Aristoxen. ap. Plut. de mus. 38). Aristoxenus 
konnte also sagen, der Halbton (^(iixovtov) enthielte 2 Viertels- 
töne (xsxaQfqfioQitt xovov), der Ganzton (xovog) 4, die kleine Terz 
(xQnipixoviov) 6, die grosse Terz (öhovog) 8, die Quarte 10 Vier- 
telstöne. In ähnlicher Weise werden nun auch die durch tie- 
fere Stimmung hervorgebrachten irrationalen Intervalle : der ver- 
minderte Ganzton, der übermässige Ganzton, die dein letzteren 
gleichkommende verminderte kleine Terz und die übermässige 
kleine Terz bestimmt, indem diese als Intervalle von 3, 5, 7 
Vierlelstönen angesetzt werden. Bloss für die zweite der nach- 
gelassenen chromatischen Stimmungen reicht Aristoxenus hier- 
mit nicht aus und muss als Masseinheit ein xQtxrjtiogtov rovov, 
einen Dritteltoninlervall , annehmen. Um das, was Aristoxenus 
bei seinem Vergleiche des rhythmisch Irrationalen mit dem har- 
monisch Irrationalen rhyth. p. 34 sagt, genau zu verstehen, ist 
es nöthig, auch hierauf näher einzugehen. Wir wollen zu dem 
Ende die Aristoxenischen Grössenangaben der durch die ver- 
schiedene Stimmung der diatonischen und chromatischen Scala 
hervorgebrachten Intervalle nebst denen der cnharmonischen 
Scala für den Umfang eines Tetrachords in einer Tabelle vor- 
führen; doch wird es genügen, von den 2 mittleren Tönen des 
Tetrachords nur den zweiten (die Xt%av6g) zu berücksichtigen. 
Das einfache und das doppelte Sternchen haben hierbei die be- 
reits oben angegebene Bedeutung. 

Für das xocSfu* pulanbv reicht, wie gesagt, der Viertelston 
als Masseinheit nicht aus. Denn bereits im zoupa iJptoAtov ist 
das verminderte Ganzlonintervall von e bis zum nachgelassenen 
fis ein 3 / 4 -Ton, im %q^a futXanov ist aber der Ton fis noch tie- 
fer gestimmt als im ^toAtov,. mithin ist das zwischen diesem fis 
des (jLaXanbv und dem Grundton e gelegene verminderte Ganz- 

14* 
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tonintervall noch kleiner als das verminderte Tonintervall des 
XQ(a(Aa fifiiokiov, es liegt das letztere also zwischen dem V-j-Ton- 
inlervalle und dem 2 / 4 - oder Halbtoninlervalle in der Mitte, und 
somit gibt ihm Aristoxenus wenigstens eine annähernde Grössen- 
bestinimung, wenn er sagt, dass es 2 TQixrmoQia xovov, ein 2 / 3 - 
Ton sei. 



§ w * 

© — 



l -Ton, 
kleine Terz. 



I 



a 



*-Ton, 
Ganzton. 



f-Ton, 
verminderte kleine 
Terz. 



J-Ton, 
übermässiger Ganz- 
ton. 



I 



J-Ton, 
Ganzton. 



a 



i • Ton , 
kleine Terz. 



Sä 

ä. 
'3 



o 



a 



J-Ton, 

verminderter 
Ganzton. 



J-Ton, 
übermässige kleine 
Terz. 



*© 
* a 



a 



3-Ton, 
noch mehr venu. 
Ganzton. 



£-f-|-Ton = }$-Ton, 
nocb übermässigere kleine 
Terz. 




Das zwischen diesem sehr verminderten fis des %Q<opa (iaXa- 
xov und dem höchsten Tone des Tetrachords ( a ) gelegene Inter- 
vall ergibt sich hiernach, wenn man von der Grösse des Quar- 
tenintervalls (e bis f = I0 /.,) die Grösse des Intervalls vom e 
bis zum sehr verminderten fis (= 2 / 3 ) subtrahirt: ,ü /4 — Vs — 
22 /i2- D* e kleinste Einheit also, nach welcher sich alle irratio- 
nalen Intervalle bestimmen lassen,,, ist der zwölfte Theil des Ganz- 
Ions, das 6(ods7carrjfi6(fiov xovov — eine Bestimmung, der natür- 
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lieh nichts anderes als die angegebene Berechnung zu Grunde 
liegt, wie denn auch Aristoxenus weit davon entfernt ist, zu be- 
haupten, dass ein daözKttxwoQiov xovov in der griechischen Mu- 
sik vorkommt. 



Ihr Vergleich mit den irrationalen Zeit grossen. 

Wir gehen nunmehr zu dem Kapitel der Aristoxeuiscben 
Rhythmik über, welches von den irrationalen Zeitgrössen der 
Rhythmik handelt p. 34, 6 bis 35, 9. Es ist, wie wir S. 95 
bemerkten, keine vollständige Darstellung dieses Gegenstandes, 
welcher der uns nicht mehr erhaltenen Tactlehre des Aristoxe- 
nus vorbehalten war, sondern nur ein vorläufiger Versuch, den 
Begriff des rhythmisch Irrationalen klar zu machen. Das Kapi- 
tel zerfallt in zwei Abschnitte ; wir beginnen mit dem zweiten, 
der in einem genauen Parallclismus das rhythmisch Rationale 
und Irrationale den entsprechenden Intervalleu der Harmonik 
gegenüberstellt. Der leichteren Uebersicht wegen wollen wir 
diesen Parallelismus in einer Tabelle darstellen. 

« 

Sö7t£Q ovv iv xoig dutöTriiiccTixoVg nxoi%Uoig 
to pev xat« fiilog qtjxov iXq- 

o nqmxov (tev icxi fieXmdovfie- 
vov, 

exeixct yvmgipov %axa fieye&og 
jjtot mg tu Tt avfiqxova %al 6 
xovog y rj mg x« xovxotg ov(i- 

flSTQCi- 

ovro xal iv totg (v&fiotg 



ro öe ttaxa xovg xmv aotd-puv 

fiövov Xoyovg §r\x6v y 
m avvsßcuve aneXmdrjxm elvat* 



vnoXrjnxeov e"%etv T ° xe 9*1* <> v * a l 
to (isv yao xata xrjv xov $v&- 
fiov qpvoiv lapßdvexcci faxov, 

ro pev ovv iv $v&iim Xafißavoiie- 
vov faxov xqovov peye&og 

* oä> rov fiev Set xmv nmxovxmv 
tlg xijv Qvd'fionoiiccv elvat, 

Znetxcc xov noSog iv m x£xa*xcct 
(itoog elvat faxov' 



xo aXoyov. 

xo Öh %axä xovg xmv aQt&ftmv 
fiövov Xoyovg (sc. Xapß. fa- 
xov). 

xo de xccxcc xovg xmv ccoifrficov Xo- 
yovg Xafißavöfisvov faxov 

xotovxov xt Sei voetv otov iv xoig 
Siaoxrjftaxtyioig xb ScoSs-KaxTjfio- 
otov xov xovov %at et xt xotov- 
xov aXXo iv xaig xmv itaoxrj- 
(iccxmv naoaXXayatg Xaixßave- 
rat. 
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Von dem rationalen Intervalle der Melodie heisst es hier: 
%axa piXog ^rfiov iXrjfp&rj, von der rationalen Rhythmengrösse : 
xaxa xr\v xov fv&(iov tpvatv Xapßdvexai (yxbv und iv (iv&ptß 
Xanßavopevov §rpov %oovov piys&og; 

von dem irrationalen Intervalle der Melodie: xaxa'xovg x&v 
aQt&tidiv ftorov Xoyovg ^tov, von der irrationalen Rhythmen- 
grösse : xaxa xovg xwv aQi&pwv povov Xoyovg (sc. Xctfxßavsxai §rj- 
xov) und kccxcc xovg ccgi&iuöv Xoyovg Xanßavopevov (rpov. 

Aus dem Parallelismus dieser Gegensätze zeigt sich, dass 
wir notliwendig xota fiiXog Qrjxov zu lesen haben, und nicht 
wie in den Handschriften steht: xaxcc fiioog (ijtov, per Gegen^ 
salz ist xota fiiXog und xaxa xtp xov Qv&pov tpvCiv; xaxa fiiXog 
ist so viel wie xaxa xrjv xov (liXovg optxuv, wie es auch nachher 
schlechlhin iv £v0/ica Xa(ißav6fuvov ^xbv heisst. Es sind gegen- 
übergestellt : das dem Melos nach und das der Natur des Rhyth- 
mus nach , oder schlechthin das dem Rhythmus nach Rationale. 

Das irrationale Intervall sowohl wie der irrationale Tact- 
theil oder Zeitgrösse (%qovov piys&og) ist dahin bestimmt, dass 
es xerra xovg xa>v agi^fxdov povov Xoyovg (rjxov sei. Der Zusatz 
fiovov schliesst in sich, dass auch das rationale Intervall wie die 
rationale Zeitgrösse *axa xovg xüv aQi&n<£v Xoyovg Qrpbv ist, 
jedoch nicht ausschliesslich. Was darunter zu verstehen ist, 
erklärt sich aus den S. 212 zusammengestellten Angaben des 
Aristoxenus, wonach sowohl die rationalen wie die irrationalen 
Intervallgrössen in bestimmten Zahlen ausgedruckt sind. 1 ) Der 
Unterschied ist der, dass sich die rationalen Intervallgrössen auf 
eine in der betreffenden Scala wirklich vorkommende kleinste 
Masseinheit zurückführen lassen, die irrationalen dagegen nicht, 
denn es musste ja für die letzteren entweder ein nur der har- 
monischen Scala angehörender Viertelston oder gar ein über- 
haupt nicht vorkommender ZwölfLelton als Masseinheit angenom- 
men werden. Ebenso ist es mit den rationalen und irrationalen 
Rhythmengrössen : die ersteren sind messbar durch eine in der 

1) Feussner am Aristo*. 8. 65 will hier dem Worte aqi&fiol die 
Bedeutung %o6voi nodtxol geben. Unmöglich, denn „xaxa xovg xmv 
aQi&ficöv ftovov Xoyovg" muss „iv rote fv&fioig" dieselbe Bedeutung 
haben, welche „xaxa xovg xav ccQi&fMÖv povov Xoyovg" in „iv xoig 
dwcxriiiaxixois <txoi%t(otg" hat. 
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Natur des Rhythmus gegebene Zeiteinheit (den i#6vog ngmog), 
die letzteren dagegen nicht. Dies ist der Grund, weshalb es 
nur von den rationalen Grössen heisst, sie seien ttaxa piXog (ifta 
und %axa tifv xov $vfyov <pv<siv faxet, von den irrationalen da- 
gegen, sie seien bloss xaxa xovg xdov ctQi&pmv Xoyovg (rpa. 

Als besondere Eigentümlichkeit des rationalen Intervalles 
wird dann zuerst (itQmtov) angegeben, es wäre (leXmdovftivov, 
während das irrationale als ct(uXmörjxov hingestellt wird. Unter 
Beziehung auf diese Bestimmung sagt Arisloxenus von der ra- 
tionalen Zeitgrösse, sie müsste zu denjenigen %$6vov peyi&rj ge- 
hören , welche idictovai slg tt}v ^v^^onoitav , woraus für die ' 
irrationale Zeitgrösse folgt, dass sie nicht zu den %qovov fxeye&rj 
dieser Art gehört. Das niitxuv tlg §v&nonoiluv entspricht dem 
. fjuXwSovfisvov slvai, das fiy ninxuv üg Qv&ponoUctv dem ufieXa- 
drjxov elvai. Nun wird mancher denken, es wäre hiermit sowohl 
dem irrationalen Intervalle die Anwendung in der Melopöie, wie 
der irrationalen Zeitgrösse die Anwendung in der Rhythmopöie 
abgesprochen. Aber dies kann nicht der Sinn der Stelle sein. 
Denn ganz abgesehen davon, dass die praktische Anwendung der 
irrationalen Intervalle feststeht; das Wort afiiXfpdrpov ist ein 
Terminus technicus, dessen Bedeutung Arisloxenus härm. p. 25 
festgestellt hat: afisXmStjxov yag Xiyopsv o ftt? xaxxexcu 
eavxo iv owsxfßiaxii es ist also ein Intervall, welches sich nicht 
von selber in die Tonleiter einordnet oder nicht von selber un- 
ter den Tönen der Scala eine Stelle findet, eben weil es von 
den Intervallen 4 der sich in einem jeden von selber darbietenden 
naturlichen, das heisst gewöhnlichen Scala abweicht. Das Ge- 
gentheil davon ist peXmdovuevov. Demgemäss ist die rationale 
Zeitgrösse als „mnxov slg §v&ponoUccv %qovov piys&og" eine 
solche, welche sich ihrer natürlichen Beschaffenheit nach von 
selber dem Rhytbmopoios aufdrängt und gleichsam ungesucht in 
der Rhythmopöie eine Stelle findet, wie denn überhaupt der 
Ausdruck niitxuv stg xi von dem unbemerkten und unbeabsich- 
tigten Iiineingerathen gebraucht wird. Die irrationale Zeitgrösse 
sollte also ihrer Natur nach eigentlich keine Anwendung in der 
Rhythmopöie finden, obwohl sie hier freilich, wie in der Melo- 
pöie das irrationale Intervall, zugelassen wird. 

Zweitens (l'nma) wird als besondere Eigentümlichkeit des 
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irrationalen Intervalls angegeben, es sei yvtoQipov naxa [xiye&og y 
und als eine dem analoge Eigentümlichkeit der irrationalen 
Zeitgrosse, sie sei ein pioog ji/rov tov rcodog iv <p xixanxat. Man 
vergleiche hiermit eine Stelle in Aristo!, probl. 19, 38: r Pv&iuji 
de XaiQOfttv Sut x6 yvmQifiov xai xexuypivov aoid-ftov fysiv , wo- 
bei Aristoteles an die von einem jeden leicht aufzufassende Grösse 
der rhythmischen %qovoi denkt. Eben so leicht fassen wir die 
Grösse der reinen Intervalle der gewöhnlichen Scala, indem wir 
sie ohne Schwierigkeit auf das reine Halbtonintervall zurückfüh- 
ren. Mit Rucksicht hierauf sagt Aristoxenus: die rationale Zett- 
'grösse sei ein fiioog faxov tov nodog h J xizaxxat. Das phqov 
yvtoQifiov des novg ist nämlich der iQovog nq^xog\ jede Zeit- 
grösse, die sich hierauf zurückführen lässt, ist ein (tifog fatov 
xov noöog iv od xhccnxcu. 

Das schliesslich? Ergebnis ist also folgendes: 
Rational sind diejenigen Zeitgrössen (xqovov 
fisyid'tj), deren Umfang sich zurückführen lässt auf 
die der Rhythmik zu Grunde liegende kleinste Mass- 
einheit, auf das fiixoov §v&fxov, wovon Aristoxenus 
p. 27 gesprochen, nämlich den %Qovog nqmxog. Vgl. 
S. 90—93. Jede Zeitgrösse, welche sich hiernach bestimmen 
lässt, ist yvtoQifiog xij aArify'a», denn das uns immanente rhyth- 
mische Gesetz, oder wenn wir wollen unser rhythmisches Ge- 
fühl, bringt uns den Umfang einer solchen Zeitgrösse zum . so- 
fortigen unmittelbaren Bewusstsein. In der Musik entspre- 
chen diesen Zeitgrössen die rationalen Intervalle 
der diatonischen und chromatischen Scala, deren 
Umfang sich auf die hier vorkommende kleinste In- 
tervalleinheit, den natürlichen Halbton (oder wie Ari- 
stoxenus will, den Halbton der gleichschwebenden Temperatur) 
zurückführen lässt. 

Es gibt nun aber in der griechischen Rhythmik auch Zeit- 
grössen, deren Umfang sich nicht als ein Vielf a ches 
des ZQovog ito&xog bestimmen lässt. Dies sind die 
irrationalen Zeitgrössen, %qovoi aXoyot. Ihr Umfang 
lässt sich zwar durch Zahlenangaben ausdrücken, aber nur durch 
Bruchtheile des %o6voq äkoyog oder der auf ihn zurückzuführen- 
den rationalen Grössen. Unserm rhythmischen Gefühle liegen 
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diese irrationalen Zeilen weiter ab; sie sind nicht yvtoQtfiot an 
sieb, weil ihre Ausdehnung nicht in der Natur des Rhythmus 
begründet ist. In der Musik entsprechen ihnen die ir- 
rationalen Intervalle, welche durch ein die gew öhn- 
liche Intervallcngrösse überschreitendes Nachlas- 
sen der Töne hervorgebracht werden und zu deren 
Grössenbestimmung mithin nicht der gewöhnliche 
Halbton ausreicht, sondern der Viertels- oder gar der Zwölf- 
tellon zu Hilfe genommen werden muss. Aristoxenus sagt da- 
her p. 53, 3, man müsse das rhythmisch Irrationale in derselben 
Weise auffassen, olov lv xotg diaaxrj^axixotg xb dadsxaxriucyiov 
xov xovov kccI st xt xoiovxov aklo iv xtug x<av Statixrjuaxwv itccQ- 
ctXXayaig Xafißccvextu. 

§. 23. Die irrationalen Zeitgrössen im Einzelnen. 

Wir gehen nunmehr zum ersten Theile unsers Kapitels über 
p. 34, 6 — 16. „Ein jeder Tact ist seinem Masse nach entwe- 
der durch Rationalität (Ao'yoo) oder durch eine solche Irratio- 
nalität (itloyly) bestimmt, welche in der Mitte liegen wird zwi- 
schen zwei unsers Gefühle fasslichen rationalen Verhältnissen. 
„Der Daktylus hat eine 6£<rr}ftog &faig und eine öüsrjpog apfig; 
„der Trochäus eine BUsr^mog &i<sig und fiovoöfifiog ctQOig: Beides 
„sind Xoyoi yvcoquiot, xij afo&fjtu, nämlich der Xoyog itog und 
„dmkaatog. Nimmt man nun einen dritten Tact, dessen #6% 
„ebenfalls dCar^tog ist, dessen aqötg aber zwischen der zweizei- 
„ligeu ctQOig des Daktylus und der einzeitigen aQ<sig des Trochäus 
„(also zwischen dem ZQovog nQmxog und Maripog) in der Mitte 
„liegt, so hat man einen Tact, dessen aqcig ein irrationales Ver- 
hältnis zur &ioig hat." Aristoxenus setzt hinzu, dass dieser 
Tact %OQeiog ixXoyog genannt wird. Dann folgt die bereits oben 
ausführlich erklärte Vergleichung. der irrationalen rhythmischen 
Grösse mit dem irrationalen Intervalle, worauf Aristoxenus mit 
den Worten schliesst: OavsQov öh dia xmv elQrmivtov, ort ^ ftiaij 
Xr}<p&zicct x<ov ccqGscov ovx Paxcci 6v(i(i£XQ0g xij ßdosi' ovölv yaq 
avxmv (iixQOv faxt xoivbv ($§v&pov, das heisst die aQGig des %o- 
gsiog aXoyog. welche ihrem Zeitumfange nach zwischen der zwei- 
zeiligen affaig des Daktylus und der einzeiligen aQOig des Tro- 
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chäus in der Mitte steht, kann nicht gemessen werden mit dem 
der zweizeitigen öieig dieses Kusses zu Grunde liegenden errhyth- 
mischen Masse des %Qovog nqmtog. Aus dem Ausdrucke xaAmcrt 
ergibt sich, dass der hiermit beschriebene %OQtioq aloyog nicht 
etwa erst einer theoretischen Abstraction des Aristoxenus seinen 
Ursprung verdankt, sondern dass er ein in der Rhythmik prac- 
tisch vorkommender Fuss ist: es ist ein Trochäus, der in seiner 
&fatg mit dem gewöhnlichen dreizeitigen Trochäus übereinkommt, 
aber sich von ihm durch eine etwas längere aoatg unterscheidet. 
Er heisst hier xoosiog aloyog, nicht xoox*iog aloyog, wohl 
aus keinem andern Grunde, als weil man sich auch sonst für 
den Trochäus häufig des Namens %o(>eiog bediente und sicher- 
lich würde auch die Benennung roox<xtog aloyog gestaltet sein. 

Wie es neben dem rationalen Trochäus eine antithetische 
Form, den Jambus, gibt, so gibt es auch eine Antithesis des 
irrationalen Trochäus. Ihre Kenntnis verdanken wir dem Rhyth- 
menverzeichnisse des Bacchius p. 68, 1: "Oo&tog i£ aloyov 
aoasng xal fiaxotig diöecog olov oQyij. Der Name oo&tog scheint 
auch sonst für den Jambus gebraucht gewesen zu sein, wenig- 
stens kommt er vor als Bezeichnung der antithetischen Form 
des tQoxatog atifuivrog] wir werden auch hie* in unserm Rechte 
sein, wenn wir, um einer Verwechselung vorzubeugen, für den 
genannten irrationalen Fuss den Namen tapßog aloyog gebrau- 
chen wollten. Besonders wichtig wird die Notiz des Bacchius 
durch das hinzugefügte Beispiel borf, aus welchem wir sehen, 
dass die irrationale ttottg metrisch durch eine Länge ausge- 
drückt wurde. ') 

Neben dem rationalen Trochäus steht als aufgelöste Form 
der Tribrachys J*,~, neben dem* rationalen Jambus als aufge- 
löste Form der Tribrachys - J«, Auch diesen beiden aufgelö- 
sten Formen stehen irrationale Füsse zur Seite. Wir lernen 
sie kennen aus Aristides p. 59, 13- Der dem aufgelösten ratio- 
nalen Jambus zur Seite stehende irrationale Fuss heisst hier 



1) Wir sind nicht berechtigt, in der Wahl des Beispiels in 
welchem die irrationale Länge nicht durch eine von Natur lange Sylbe, 
sondern durch eine positionslange Sylbe ausgedrückt ist, etwas Beab- 
sichtigtes zu finden. 
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aloyog gooefoc lapßoeidr)g und seiner metrischen Sylbenbeschaf- 
fenheit nach besteht er ix (iccxoag aaösiog xal dvo &iosan> 2 ), also 
seine metrische Form ist - J ~. Der dem aufgelösten rationa- 
len Trochäus zur Seite stehende irrationale Fuss heisst aloyog 
xooeiog TQOxaioutrig (so ist statt des xooxouSrjg der Handschrif- 
ten zu schreiben) und wird seiner metrischen Sylbenbeschaffen- 
heit nach folgendermassen beschrieben: ix dvo &ioton> xal fia- 
xqag uoiSetog xccx* avttOxQocprjv xov jiqoxeqov, also J ~ - ; die 
Handschriften »haben hier zwar ix dvo aoottav xal fumoag 
teng; aber der Zusatz xux avxiaxQoyrjv xov%ooxioov lässt keinen 
Zweifel über die Richtigkeit jener von Bürette und Böckh her- 
stammenden Emendationen. Doch können wir Böckh nicht bei- 
stimmen, wenn er das in beiden Füssen, zur Bestimmung der 
agßig angewandte Wort (taxoag in aXoyov umwandeln^ will. Dass 
nämlich die aooig eine aXoyog ist, geht aus dem Namen des gan- 
zen Fusses akoyog %ooHog lcc(A,ßosiSr)g und tQO%aioud'i\g hervor: 
Aristides will bei der näheren Beschreibung der Zeitibeile nicht 
das Mass des Zeitumfanges, sondern die metrische Sylbenbeschaf- 
fenheit angeben. Hierauf bezieht sieh der von ihm zur Defini- 
tion des fafißoudfjg gemachte Zusatz : xal xov f*h> £vfytov Motxtv 
iapßci), tat dh xrjg Xi&cog pday daxxvla, das heisst er hat den 
Rhythmus des Jambus, aber die Sylbenbescbaffenheit des Dak- 
tylus; denn U^swg fiiorj sind die Sylben der Sprache. Auch 
diese Stelle indessen ist in den Handschriften verdorben; sie 
lautet hier: 

xal rov phv §v&ii6v ioixs daxtvla 
tä Xs%sag fii^tj xctvcc tov apedpov lapßcp. 
Der Fehler ist ein doppelter: zuerst haben die Schlusswörter 
beider Sätze ihre Stelle vertauscht, wie Böckh ebenfalls gesehen. 
Sodann kann xttza xov doiftpov nicht recht sein; denn warum 
sollte Axistoxenus sagen, dass der utpßoHdrjg in der Beschaffen- 
'heit der metrischen Sylben dem Daktylus gleichkäme „in Bezie- 
hung auf die Zahl"? Er gleicht freilich dem Daktylus auch in 
der Zahl der Sylben, aber doch nicht bloss in der Zahl der 
Sylben, sondern, was noch mehr ist, ganz und gar in der Be- 
schaffenheit der Sylben. Wenn also nicht etwas ausgefallen ist, 
■ 

2) Ueber 9vo diotmv vgl. S. 133. 
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wie etwa ta <Je xr\g Alftog (liorf xcextt xov aQi&fxov %al xrjv itoio- 
xijxa x6av avXXaßav Utfifia, so ist xaxcc xov ocQi&pbv als eine feh- 
lerhafte Wiederholung der Anfangsworte xal xov pev §v&iwv 
auszuwerfen. — Auf die unrichtige Erklärung, welche Feussner 
an dieser Stelle gegeben hat zu Aristox. S. 67, brauchen wir 
nicht einzugehen. — Caesar Z. f. A. W. 1841. will die ganze 
Stelle des Aristides über die ocXoyoi %ooeioi als Glossem aus- 
werfen. Aber es muss Aristides nothwendig von diesen Füs- 
sen gesprochen haben, weil er p. 60, 10 unter seinen $vdpoi 
fiixrol bei dem ddxxvXog xeexoe ^oq/nov xov la^ißoeiSrj und dem 
daxxvXog xaxa %OQ£tov xov xoo%aioBidri auf jene nofieg aXoyot als 
die Elemente dieser fv&ftoi (iixxol recurrirt. Wenn indessen 
die Aufzählung der zo?»ot aXoyoi bei Aristides nicht fehlen darf, 
so steht sie^ doch in dem Zusammenhange , wo wir sie finden 
(zwischen den itodeg avv&Etoi und jtuxrot) nicht an ihrem Platze. 
Sie gehört zu dem Abschnitte 53, 10 — 13, wo nach der uns 
hier vorliegenden Definition der yhrj aXoya ebenso, wie flies bei 
den. übrigen yivr\ geschehn ist, die Aufzählung der hierher gehö- 
rigen Füsse folgen musste, nämlich zuerst der von Aristides und 
Bacchius angeführten zwetsylhigen irrationalen Füsse und dann 
der mit den Worten p. 59, 13 elai dh xal SXoyoi xponoi $ x. 
x. X. beschriebenen dreisylbigen. Wir haben aber wohl kaum 
an eine Lückenhaftigkeit und Umstellung des Aristidischeu Tex- 
tes zu denken, sondern müssen die Ungenauigkeit auf Rechnung 
der Sorglosigkeit setzen, mit der Aristides auch sonst sein Ori- 
ginal excerpirt. 

Man kann fragen: Woher denn die doppelte Bedeutung des 
Wortes %oostog aXoyog bei Aristoxenus und Aristides? Aristoxenus 
bezeichnet damit den irrationalen Trochäus, Aristides den irratio- 
nalen Tribrachys. Die Antwort fällt nicht schwer. Aristoxenus 
gebraucht das Wort %oQ€iog mit Trochäus identisch, wie Bacchius 
p» 67« 31 %oQeiog ovvißxrjxev ix (amxqov xal ß()a%£og %qovov 9 olov • 
jtmXog; Mar. Victor, p. 2487 (rochaeus ... idem et chorius ano 
xrjg zoQetag; Aristides dagegen gebraucht das Wort im gewöhn- 
lichen Sinne der Metriker als Bezeichnung des Tribrachys. Wer 
den irrationalen Tribrachys %ooriog aXoyog lapßoeidrjg und xqo- 
%atoeidr)g nennt, kann den irrationalen Trochäus nicht mit Ari- 
stoxenus zofefos aXoyog, sondern nur xoo%aZog aXoyog nennen. 



Digitized by Google; 



$. 23. Die irrationalen Zeilgrössen im Einzelnen. 221 



Die Bezeichnung des Amtides kann also wenigstens nicht un- 
mittelbar aus Aristoxenus stammen. 

- 9L xoo%aioc aloyog (Aristox. : %OQH0g äloyoc). 

SL -L Vapßog aloyog (Bacchius: oofoog). 

Jw SL xoosiog (d. i. Tribrachys) aloyog xooxaion&tjg. 

S %OQÜog aloyog laußoeidtjg. 

Das in diesen Füssen über die Länge gesetzte a soll xodvog 
aloyog bedeuten. Aber wie lang ist denn nun der %qo- 
vög aloyogt Bacchius p. 66, 26 sagt: "AXoyog dl itoZog; 6 
xov fihv ßqocxiog (laxooxsqog, xov de iwxqov ildooatv vitao%<av. 
ovtoOfp öi faxiv iXaaoojv tj pelfccov dia xo loyip slvai SvCanodoxov, 
l| avxov xovxov ov^ißtß^xoxog aloyog ixlrjdr]; — Dionys, comp, 
verb. in der aus ungenannten Rhythmikern geschöpften Stelle 
p. 42, 4: ot fiivxoi §v&(iixoi xovxov xov noöbg xqv fiaxoav ßqa- 
%vxioav elval <paai xrjg xelsiag, ovx k"%ovxeg 6h slneiv noGd xa- 
XovOiv ccvxt)v aloyov; — Arisüdes p. 51, 11: xsxaoxtj (diacpooa) 
y xav faxav wv t'xofiev (lib. pillouEv) loyov ümtv xrjg aoaetog 
nobg xqv &ioiv 9 xal aloyanr, wv ovx l^o^fv öiolov xov loyov 
xov avxov (?) xüv xqovixüv fuomv sItshv noog alltjla. Wenn 
es in diesen Stellen heisst, man könnte nicht sagen, wie gross 
die irrationale Zeitgrösse wäre, und eben deswegen wäre sie 
aloyog genannt, so ist dies nicht ganz richtig. Denn diese dem 
Worte aloyog zugeschriebene Bedeutung ist eine falsche Etymo- 
logie; (rpog und aloyog ist im Sinne der Mathematiker für un- 
ser rational und irrational gesagt, worüber die ausführliche Stelle 
des Aristoxenus keinen Zweifel lässt Ferner aber widerspricht 
die hier gemachte Angabe, dass sich die wahre Zeitdauer der 
irrationalen Zeit nicht angeben Hesse, ganz und gar der bei Ari- 
stoxenus mehrfach vorkommenden Angabe, das a loyov sei xaxa 
xovg xäv ccQi&tuöv fiovov loyovg qijxov, wie denn Aristoxenus in 
der That die irrationalen Intervalle genau durch Zahlen ausge- 
drückt hat, als einen 8 / 4 -, 5 /r» 7 /4"Ton. Auch Arisüdes selber 
sagt an einer andern Stelle p. 53, 10 das Nämliche : toxi öh xal 
alla yivri, amq aloya xaliixai. ov%L rw ^r\8iva loyov i^ffrv, alla 
tg> ^r]Öivl xä>v TiQosiQTjfxivcov loy(ov oixs^cog £x €tv > * ar " etQi&(iovg 
o*h fiallov rj xaxa xce et dt) fv&nixa o*a>£ftv Tag avaloylag. Die 
Ansicht des Aristoxenus ist also die , dass sich die Werthgrösse 
der irrationalen Zeit ebensogut durch eine Zahl bestimmen lässJ, 
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wie die auf 3 / 4 , 5 / 4> 1 / 4 angesetzten irrationalen Intervalle. Wenn 
er nun gesagt hat, die irrationale agcig des xqoxalog ukoyog sei 
die mittlere Grösse zwischen einer zweizeitigen und einer ein- 
zeitigen etwaig, so bestimmt sich damit ihr Werth auf anderthalb 
Moren und wir könnten hiermit die irrationale Zeitgrösse als ein 
fiiys&og von V/ 2 xqovoi nqwzoi deftniren. Damit ist freilich 
nicht gesagt, dass dieselbe in der praetischen Ausführung ganz 
genau die genannte Zeitdauer hatte: es war genug, wenn sie 
mehr als Eine und weniger als zwei Moren enthielt. 

Sowohl das Beispiel, welches Bacchius für den irrationalen 
Jambus anführt, wie auch die Beschreibung der beiden irratio- 
nalen Tribrachen bei Aristides zeigt, dass die irrationale tätig 
eine Lange war. Hiernach dürfen wir wohl annehmen, dass im 
trochäischen und jambischen Metrum die dort an gerader, hier 
an ungerader Stelle zugelassenen Spondeen und deren Auflösun- 
gen als diejenigen Füsse zu fassen sind, deren rhythmische Mes- 
sung die irrationale ist. Hierfür spricht die metrische AncipiUtt 
dieser Stellen, durch welche die betreffenden Füsse auch metrisch 
zwischen Trochäen oder Jamben und Spondeen in der Mitte stehen. 
Es liegt nahe, wenigstens beim jambischen Trimeter die irratio- 
nalen Sylben mit den Icten des Verses in Zusammenhang zu 
bringen, da sich gezeigt hat, dass der irrationalen Sylbe eine 
Ictussylbe vorangeht. 

Die weiteren Angaben der Alten über die xqovoi aXoyot sind 
folgende. Einen Uebergang aus einem Rhythmenge- 
schlecht in das andere brachten die eingemischten 
noötg otkoyoi hervor; die Alten rechnen den hier stattfin- 
denden Wechsel zwar zu den fiexaßokal (v&(ii*.al; aber es ist 
keine psxaßokri xaxa yivog, sondern eine fiexaßokri xotx* ctkoyfav, 
welche Aristides p. 62, 18. 19 unter den Worten i% xqiuxov 
tlg aloyov und £| cckoyov elg aloyov begreift. Diese Uebergänge 
werden p. 65, 6 den xivrjOetg xtov aoxrjQuxiv verglichen, at xo 
fth' £ Uog xavxo xrjqoiioai (das heisst dasselbe Rhythmengeschlecht), 
ntql dh xovg xqovovg (uxoav noioviitvot dia<pooav: sie bringen 
innerhalb desselben Rhythmengeschlechts „eine kleine Verschie- 
denheit der Zeit hervor, indem sie den dreizeitigen Fuss um 
„eine halbe More retardiren; in ihrer ethischen Wirkung sind 
„sie xaQaxtoduc, aber nicht, wie die das yhog verändernden 
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„Rhythmen, xivdwioÖHg , sondern bloss xaqttitafoig." Was nun, 
um auf die eben angeführten Worte des Aristides zurückzukom- 
men, die furaßoXi) ix xqmxov slg aXoyov bezeichnet, ist klar: 
es ist der Uebergang von einem xooxatog xqmxog (faxog) zum 
xoo%atog cc Xoyog. Aber was ist die (texaßoXri i£ aXoyov dg aXo- 
yov? Gibt es vielleicht noch andere nodeg aXayoi, welche etwa 
das fUaov iäye&og zwischen dem Xoyog SaxxvXtxog und nauwt- 
xog einnehmen ? Davon ist nichts überliefert nmd die Worte 
des Aristides p. 53, 10 fort dh xal aXXct yivri, catsq aXoya x& 
Xetxai können hierfür nicht geltend gentacht werden; denn yivog 
ist keineswegs bei Aristides consequent für yivog pvfyuxov ge- 
braucht, sondern auch der xqo%ctiog und iafißog werden von ein- 
ander verschiedene yivrj genannt. *So in der Definition der 
aüvvdevoi p. 53, 15: avv&sxoi (ihv oi ix Svo ysvcov r) xal izXtio- 
vant avvsax eäreg , cog ot dmdexaorifioi ~ - - ^ ~ — — . Da wir 
also von verschiedenen irrationalen Rhythmengeschlechtern nichts 
wissen, so verstehen wir unter der fiexaßoXr) aXoyov dg aXo- 
yov eine Verbindung wie in 

— C7 — ~ ™~ ^ — • 

Das Verhältnis der beiden %qovol des novg aXo- 
yog ist dasselbe, wie das epilritische 4 : 3, aber die 
Alten haben beide Tacte scharf von einander ge- 
schieden. Denn die Worte des Aristides: „toxi öt.xai äXXa 
yivri. aXoya xaXetxai« folgen unmittelbar auf die Stelle, wo 
von dem isorrhythmischen , diplasischen, hemiolischen und epi- 
tritischen Rhythmengeschlechte gesprochen worden ist; die aXo- 
yla wird also auch dem Xoyog inCxqtxog entgegengesetzt. Das- 
selbe geht aus Aristoxenus hervor, der den Xoyog inlxoixog zu 
den Xoyoi £v$fuxpt rechnet, während er mit Entschiedenheit den 
Satz ausspricht, dass die aXoyta sich keinem der Rhythmenge- 
schlechter fügt. 

Weiter ist uns aus den Rhythmikern bei Dionys, de comp, 
verb. noch eine Nachricht über einen Daktylus und Ana- 
päst mit irrationaler Länge erhalten p. 43 fr. I. IL Wir 
können dieselbe erst weiter unten besprechen. 

Errhythmische, arrhythm ische und rhythmus- 
ähnliche Zeiten. In der Einleitung zur Rhythmik gibt Ari- 
stides eine Eintheilung der %qopoi in ffäv&fioi, a$$v&itot und 
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fo&fioudug. Eine Parallelstelle dazu findet sich Fragment. Pa- 
risinum p. 79 §. 7. In dem uns erhaltenen Theile der Aristoxe- 
nischen Sloicheia lesen wir von einer solchen Eintheilung nichts; 
aber wie für die übrigen Paragraphen des Fragmentum Parisi- 
num, so muss auch für die genannte Stelle ein Aristoxenischer 
Ursprung angenommen werden. Aristoxenus hatte die in Rede 
stehende Eintheilung der xQovot wahrscheinÜch im ersten Buche 
behandelt, wo ja, wie er selber sagt, von den %$6voi die Rede 
war. ,Wir stellen die erhaltenen Angaben übersichtlich zusammen. 

Aristid. p. 50. Fragm. Paris, p. 79. 

Tovxcov di) t(5v xqovcov ot Tmv dh XQ° VG>V °t f*^ v 

fihv ioQv&pot, Xiyovxat, otdh Qv&pot, ot dh (v&po&idetgy ot 

äfjQvfrpoi, ot dh §vd-(io£idetg. dh ccqqv&hoi. 

Eqqv&iloi phv ot iv xivi a) EvQvfrpoi fihv ot dia~ 

koyco ngog dXXifXovg öd^ov- (pvXdxxovxtg dxoißcog xtjv 

xeg xd\iv olov dinXaöfovi, noog dXXtjXovg evov&fiov 

i](iioX{(p xal xotg xoiovxocg. xd\iv. 

"Aoov&poL dh ot xavxs- y) "A QQV&poi dh ot ndv- 

Xag axaxxoi xal äXoyCag övv- xrj xal itdvxtog &yv<o<Sxovi%ov- 

eiQÖfievot. xeg XQÖg dXXtjXovg 6vv&saiv. 

'Pv&poeidstg dh ot pc- ß) 'Pvfrfioeidttg dh ot 

xa%v xovtfov xal nrj php xd- xr^v fihv aiQfjpsvrjv dxQißet- 

{«o>s xüv eQovfrptov, ntj dh av ftij öfpodga i%ovxeg, yai- 

xrjg 7toa%rjg xcjv iQQv&p&v vovxsg dh üfiag §v&nov xivog 

fisxuXfi<poxeg. eldog. 

Was unter %q6voi 2$(v&(iot zu verstehen ist, darüber 
kann kein Zweifel walten. Es sind die %qovoi fvfyuxol oder tto- 
äixoi der Rhythmengeschlechter, die auch von Aristoxenus p. 
35, 21 £((v&fiot %q6voi genannt werden. Die nodsg, welche aus 
XQovot dieser Art bestehen, z. B. der isorrhy thmische , der di- 
plasische, der. hemiolische, stehen im Xoyog itodmog oder fvfyu- 
xog und so kommen denn diese noöeg mit denjenigen überein, 
welche nach Aristoxenus p. 34 , 6 »loyco wqiöftivot sfatv." 

Die xQO vot iv^postdetg fallen mit den in der Rhyth- 
mopöie zugelassenen, irrationalen Tacten zusammen. Dies er- 
gibt sich 1) aus der vom Fragm. Parisin. gegebenen Beschrei- 
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bung; 2) aus den von Aristides für die nofeg aXoyot gebrauch- 
ten Namen t^o%€ciott8rjg und lapßasidijg, Namen, die sich als ein- 
zelne Speeles der jvdpoet&fg darstellen; 3) aus dem ihnen von 
Aristides p. 50, 13 beigelegten Charakter der rapxz 1 ?» ' denn ge- 
rade die ixkoyoi sind nach ihm xaQ(*x<6ÖHg, vgl. S. 222. 

Die xqovoi a$(v&(ioi endlich kommen in der Rhythmik 
nicht vor; sie sind nur möglich an sich. Vgl. Aristoxenus p. 
30, 16: ro d« (v&ii^6n$v6v faxt fihv xoivov itmg aföv&niag n 
xui (jv&aov • a{i<p6zsQa yaq nitpvxev inidi%€0&<u xo §v&hi£6(ievov 
xa avaxtjfuna, xo xs evovdpov 9 ) tuet xo a((v&(iov. Während die 
irrationalen Zeiten, obwohl sie nicht yvmot^ioL xij aLO&rjau sind, 
in der Rhythmopöie zugelassen werden, heisst es von den a(- 
§v&(ioi. „navrtog ayvaxsxov i%ovxeg cvvteciv" und sie sind daher 
aus der Rhythmik ein für allemal ausgeschlossen. Man darf da- 
her, um irgend eine rhythmische oder metrische Erscheinung 
zu erklären,, niemals zur Arrhythmie seine Zuflucht nehmen und 
diese als ein, wenn auch beschränktes Princip der Rhythmik 
gelten lassen wollen. Unrichtig ist es auch, wenn man die ar- 
rhythmischen Verhältnisse , um ihnen eine Stelle in der Rhyth- 
mik zu sichern, mit den Dissonanzen der Harmonik vergleicht; 
denn die Dissonanzen sind in den den gebräuchlichen Interval- 
len zu Grunde liegenden Zahlenverhältnissen begründet, gehören 
also zu den rationalen Grössen. 

Nun bleibt aber eine grosse Schwierigkeit für die eben ge- 
gebene Erklärung der §v&nouÖHg als irrationaler Zeiten. Es 
folgt nämlich auf die von Aristides gegebene Definition der }v- 
■Q-tioeidetg p. 50, 14 xovxcov öh oi (ilv CrooyyvXoi xaXovvxcet . . . 
ot $k mqtnXm^ und das können unmöglich irrationale Zeiten 
sein, wie theils aus dem weitern Fortgange dieser Stelle, theils 
aus Arislox. p. 65, 27 hervorgeht. Wir werden diese Schwie- 
rigkeit unten zu heben suchen. Hier sei noch bemerkt, dass 
in unserer Stelle des Arislides xovxav xav %Qov(ov ot p\v £§- 
§v&poi xxX. das Wort xovxav nicht richtig ist, durch welches 
diese drei Klassen von %qovol den unmittelbar voraus bespro- 
chenen avv&Exoi untergeordnet würden. Es könnte nur heissen 
wie im Fragm. Parisin. „xmv <te xqovuv oder xüv 6% xQovav". 



3) Muss Wohl heissen Ufabpov nach Dionys, comp. verb. 11. 
Grieth. Rhythmiker. 15 
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Wir sehen hier wieder eine Ungcnauigkeit des Aristides, wenn 
sie auch minder bedeutend ist, als die in deu unmittelbar vor- 
hergehenden Zeilen, über welche wir S. 164 gesprochen. 

Zum Schlüsse müssen wir hier auf die Erklärung ein- 
gehen, welche Böckh melr. Find. p. 105. 208 vom ir- 
rationalen Trochäus und Jambus gegeben hat. Böckh 
hält hier als oberstes l'rincip der griechischen Rhythmik fest, 
dass die aufeinander folgenden Tacte einer rhythmischen Com- 
po8ilion einander dem Umfange nach gleich sind. Deshalb müs- 
sen nach ihm auch die von den Alten als irrationale Trochäen 
und Jamben bezeichneten Spondeeu, welche in trochäischen und 
jambischen Reihen eingemischt sind, in ihrer rhythmischen 
Tactgrösse den dreizeitigen Trochäen und Jamben gleichstehen. 
Wenn nun nach der Augabe des Aristoxenus die &icig dieser 
Füsse 2 , die uQ0ig des fiiöov fiiyi&og zwischen 2 und 1 , also 
IV2 Moren beträgt, so sind wir — dies ist Böckhs Ansicht — 
nach jenem Grundsatz von der Tactgleichheit genöthigt, dies so 
zu verstehen, dass sich di» &ioig und üpsig des irrationalen 
Fusses in der Thal wie 2 : IV2 verhält, dass aber der Zeitum- 
fang des ganzen Tactcs genau 3 Moren beträgt. In bestimmten 
Zahlen ausgedrückt, wird also auf die fttßig VI / 1t auf die ÜQGig 
V7 xqovoi itQWTOi koiniuen , denn einerseits verhält sich n / 1 : 9 / 7 
wie 2 : IV2» un d andrerseits bilden X2 / 7 und % zusammen 3 
Uqovoi itQnroi. Bereits in der ersteu Bearbeitung der Rhythmik 
S. 120 ist auf den Widerspruch derselben mit der Angabe des 
Aristoxenus hingewiesen. Nach Böckh ist, wie es Aristoxenus 
verlangt, die ugoig grösser als ein xoovog ngmog, aber zugleich 
ist nach ihm die Viatg oder ßdoig kleiner als ein %#6vog dfaq- 
tiog, während doch Aristoxenus ausdrücklich sagt, dass der %o- 
pffoe akoyog eiu novg rrjv pev ßdatv lOrjv ctvxoig afi<poziQOig £%<ov 
ist, das heisst ein Tact, dessen fttöig gleich ist der ausdrücklich 
als ätatipag bezeichneten ftioig der beiden vorausgenannlen Füsse, 
des vierzeitigen Daktylus und des dreizeitigen Trochäus. Die- 
sen unsern Einwand sucht Casimir Richter in der Abhandlung 
aliquot de musica Graecorum arte quaestiones, Monaslerii 1856» 
zu entkräften. Er sagt: „Wird die Tactgleichheit verletzt, so 
ist das Arrhythmie, Arrhythmie aber bat in der griechischen 
Rhythmik nicht stattgefunden. Da die von Aristoxenus für die 
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Mag des irrationalen Trochäus angegebene Grössenbestimnrung 
die Tactgleichheit verletzt, so kann sie nicht tanii momenti esse 
ut quis huius unici loci aucioritate nisus inexplicabilem 
Graecorum musicae inirudere possit arrhythmiam." Aber wo, fra- 
gen wir, haben wir denn noch andere Stellen über die Grössen- 
bestimmung des irrationalen Trochäus? Die vorliegende Stelle 
des Aristoxenus ist ja die einzige, aus der wir überhaupt etwas 
vom irrationalen Trochäus erfahren. Und diese einzige Stelle 
sagt ganz genau und ausführlich, dass die &foig dieses Fusses 
eine düsrj(iog sei. Zudem ist es Aristoxenus, der dies lehrt, die 
höchste aller rhythmischen Auetoritaten. Herr Richter denkt 
also folgendermassen : „Die Griechen müssen Tactgleichheit 
gehabt haben. Findet sich bei Aristoxenus eine Stelle, in wel- 
cher es heisst, dass der irrationale Trochäus eine zweizeitige 
Viag und eine zwischen der Einzeitigkeit und Zweizeiligkeit in 
der Mitte stehende ctQCig hatte, so lasse ich diese Stelle unbeach- 
tet, weil sie meiner Annahme von der Tactgleichheit wider- 
spricht." Auf diese Weise konnte das Studium, das Hr. Richter 
den alten Rhythmikern zuwandte, allerdings keine erfolgreichen 
Früchte liefern. Woher wissen wir denn, dass die Alten Tact- 
gleichheit hatten ? Hr. Richter macht dafür zwei schon von An- 
dern angeführte Stellen des Aristoxenus als evidentissima testimo- 
nia geltend. Diese Stellen sind gründlich ulisverstanden: sie 
reden von Tactgleichheit ganz und gar nicht, worüber er §. 9 IT. 
dieses Buches keinen Zweifel lassen wird. Die ebenfalls schon 
von Andern angeführte Stelle aus Quint, inst. 9, 4 — die ein- 
zige, welche direct von der Tactgleichheit der Alten spricht — 
lässtHr. Richter unberücksichtigt. Hier heisst es: Rhythmi qua 
coeperunt sublatione et positione, ad finem usque decurrunt, zu- 
gleich aber heisst es an derselben Stelle: Rhythmi quomodo coe- 
perunt, currunt usque ad (lexccßolrfv i. e. transilum in aliud ge- 
nug rhythmi. Die Tactgleichheit ist allerdings die Grundform 
der griechischen Rhythmik, aber* sie hat ihre bestimmte Grenze 
in der iistctßoky, im Taclwechsel, und dieser trat bei den Alten 
viel häufiger ein als bei uns. Ein solcher Tactwechsel findet 
nun nach der ausdrücklichen Angabe der Alten statt, wenn auf 
einen rationalen Fuss ein irrationaler folgt, nämlich eine fuxte- 
ßoktj xutec Xoyov Ttoöixüv, otav (lerocßcilvrj in KQitiitov Big aXoyov 

15* 
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Aristid. p. 432. Das Wesen dieser (*traßokri gibt Arisüd. p. 65, 
6 ff. durch Vergleich der fvfyoi (isxaßaXXovxeg mit den «^ri;- 
^ic5v Kivriaug an. Die Uebergänge aus rationalen in irrationale 
Tacte sind nicht pexaßoiai Xlav naget X kdr t ovaa t toig %i>6- 
voig rj xai xa yivrj fi exaßd XXovaai, sondern xivyaetg zo (ihr 
slöog xavxo xtjQOvaai, h€qI 6e tovg %t)6vovg fiixgctv noiov^e- 
vai diacpoQctv. Es findet kein Uebergang aus Einer Tactart 
in die andere statt, sondern die Tactart bleibt, es entsteht nur 
eine (iixQa diacpoQa nteji tovg %qovovg — also gerade wie Ari- 
stoxenus von dem %OQiZog aXoyog sagt, dass seine bidg eine 
zweizeitige sei, die ccQtng aber die einzeitige ccQGig des rationa- 
len Trochäus etwa um i / 2 . More übertreffe. Wollen wir für 
diese fiixgec diayoQa von l / 2 More einen modernen Ausdruck ge- 
brauchen, so können wir sagen, es sei ein Ritardiren des leich- 
ten Tacttheils, ohne dass damit das Wesen des modernen Ritar- 
tando und der antiken «Xoyla identificirt ist. 



Neuntes Kapitel. 
Die Antithesis. 



§. 24. 

Die moderne Rhythmik lässt den Tact, sowohl den einfa- 
chen wie den zusammengesetzten, immer mit dem schweren 
Tacltheilc beginnen und nimmt als sein Ende das letzte leichte 
Zeitmoment an, welches dem nächstfolgenden schweren Tact- 
theile vorhergeht. Die äussere Bezeichnung des Tactes geschieht 
durch den Taclstrich, der eigentlich nichts anderes ist, als ein 
Zeichen, welches den schwersten Tacttlieil kenntlich machen soll. 
Alle leichten Tacttheile, welche dem ersten schweren Tactlheile 
voraufgehen, werden in der modernen Rhythmik als Auftact ge- 
fasst. Bei den Alten bestand eine andere Praxis; sie lassen 
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gleich mil den ersten Sylben oder Tönen den Tact beginnen} 
sind diese ein schwerer Tacttheil, so ist der erste xgovog des 
7tovg, der iQovog xa&riyovfisvog oder ngoxEoog, eine &i<sig, und 
der xqovog btopsvog oder vaxeoog ist eine aoaig. Beginnt dage- 
gen das Ganze mit einem leichten Tacttheile als Auftact, so ist 
die aoöig der xqovog ^yovfisvog 9 die &ictg der inopevog. Nach 
diesem Unterschiede gibt es für einen jeden Tact.^ine diu- 
(poga %ax avt/^fctv, welche Aristides folgendermassen defi- 
nirt p. 51 , 20: oxav övo tzoöwv Xaftßavofiivaw 6 (ihv exv xov (ie(~ 
£ovce xqovov xa&rjyov(AevoV) €7tO(Uvo\> Ös rov iXdxxova, 6 ivav- 
tlcog. — Xqovog (istSmv ist hier die d-ietg^ der gewichtvollere 
Tacttheil, iXaxxav die aoaig, der leichtere. Die Definition des 
Aristoxenus p. 36 ♦ 5, wie sie in den Handschriften überliefert 
wird, ist im Schlüsse verdorben. Hier heisst es nämlich: av- 
zl&Iobi dh dtacp&QOvaiv ccXXijkcov ot rov avco xqovov nobg xov xaxca 
uvxi%Btptvov fyovxtg. faxat Öe i} diaqpOQa ccvxrj iv xoig taoig piv, 
avtaov ök 2%ovCt tw avco %Qov<p xov xaxoD. Der Schlusssatz würde 
heissen : „Es wird dieser Unterschied stattfinden in solchen Rhyth- 
men, welche einander gleich sind, aber ungleiche xqovoi haben," 
also in zwei dem Umfang nach gleichen päonischen oder dipla- 
sischen Tacten (denn nur in diesen sind die xqovoi einander 
ungleich), aber nicht in Tacten des daktylischen Rhythmenge- 
schlechts (denn von diesen kann man nicht sagen avioov t%ovai 
avm XQ° V< ? xov *«*<»)• Warum sollten die isorrhythmischen 
Füsse ausgeschlossen sein? Der Unterschied zwischen Daktylus 
und Anapäst ist doch ebensogut eine diatpogct xax* ctvxCfaoiv, 
wie der Unterschied zwischen Trochäus und Jambus. Es ist zu 
schreiben: b> xoig Vaoig piv, avtotog öh ^ookt* xov avm x^vov 
neu xov xaxco xsxayfiivovg. Das schliessende xexayfiivovg ist aus- 
gefallen, ebenso wie das schliessende xtray^hu in dem voraus- 
gehenden Satze „agqport 6h öut(piQov6iv xrA." 

Von der Aristoxenischen Darstellung der Lehre von der An- 
tithesis ist uns nichts erhalten. Auch bei Aristides findet sich 
kein Kapitel dieser Art; es lässt sich nicht mehr sagen, ob hier 
eine Lücke vorhanden ist, oder ob die Lehre von der Antithesis 
überhaupt bei ihm nicht ausgeführt war. Wir haben indes 
aus den in den früheren Paragraphen erörterten Sätzen des 
Aristoxenus und Aristides höchst wichtige Nachrichten über 
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die Antithesis erhalten, die wir hier in Kurze zusammenstellen 
wollen. 

1) Die Antithesis innerhalb der itodtg l\a%iai o t. 
Sie haben sämmtlich zwei antithetische Formen, sowohl der drei- 
zeitige, vierzeiüge, sechszeitige, wie auch der fünfzehige. Von 
den drei ersten ist dies längst bekannt: der vierzeitige erscheint 
als Daktylu» und Anapäst, auch avanatotog ano (iet£ovog und 
ikdoGovog genannt, der dreizeitige als Jambus und Trochäus, der 
sechszeitige] als Jonicus a maiore und a minore. Etwas Neues 
dagegen, was wir aus den Angaben der Rhythmiker lernen, be- 
trifft den fünfzeitigen Fuss. Man nahm zwar auch hier eine an- 
tithetische Form an im Gegensatze des fiacchius und Palimbac- 
chius; aber in dem eigentlichen Päon oder Creticus glaubte man 
stets eine mit dem schweren Tacttheil anlautende Form zu be- 
sitzen. Aus den S. 148 besprochenen Stellen des Marius Victo- 
rinus, die, wenn auch mittelbar, aus rhythmischen Schriftstellern 
geschöpft sind (S. 12)» wissen wir nunmehr, dass von den fünf 
ZQOvot nQckoi des Päon der Haupticlus bald auf den beiden er- 
sten, bald auf den beiden letzten lag, und dass also in letzterem 
Falle der Päon mit einem Auflade von drei Moren begann. — 
Hierzu kommt, zwar nicht aus den Berichten der Rhythmiker, 
aber doch aus den uns vorliegenden Metren der Dichter, noch 
eine dritte antithetische Form hinzu. Wir sehen nämlich, dass 
dem Päon bisweilen eine einzelne Sylbe vorausgeht, welche wie 
die jambische Anakrusis willkürlich lang und kurz sein kann, 
z. B. o . 

Die antike Rhythmik kann eine solche Reihe nur als einen 
novg ovv&exog ansehen; denn da sie die Anakrusis nicht von 
dem folgenden schweren Tacttheile absondert, so muss sie hier, 
obwohl die Reihe aus ganz gleichmäßigen Päonen besteht, einen 
Dijambus und Päonc als deren Bestandteile annehmen 

Der letztgenannten anakrusischen Form des Päon stehen die 
Bacchien analog. Es leidet wohl keinen Zweifel, dass im Bac- 
chius - - - die zweite Sylbe den Uauptictus trägt. Wie haben 
nun die alten Rhythmiker einen solchen Tact gemessen ? Wäre 
bei den Alten die Anakrusis abgesondert, so hätten sie die Se- 
masie einfach durch eine öiotg dtotipog und eine aqaig tQfoijfiog 
andeuten können: 
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Da dies nicht geschieht, so bleibt ihnen zweierlei übrig: J) Sie 
können für jene Reihe einen tiyog xexoanlaciog annehmen: 

" t . it r 

w — — | ~ - — . 

a. a. 

Aber der Xoyog rexqanXaciog wird von Aristoxenus für die <fvvs- 
Xyg $v&(A07toifa als arrhythmisch abgewiesen p. 37, 4: lv ntv- 
xwsryito n$yi&si . . . o fihv xov rer QctnXadiov ovx Eoov&fiog iou, 
vgl. Mar. Victor. 2483: ne in quadruplum ratio temporum pro- 
tendatur, si duae longae adversus unam brevem copulentur. Da- 
her müssen sie 2) die bacchische Reihe als einen §v&(m>$ tvv- 
torog ansehen und ihn in einen Jambus und Päon zerlegen: 

- - | - ~ - | 1 1 - ~ - I - 

Ueberliefert ist uns diese Diäresis für den Dochmius (die kata- 
lektisch-bacchische Dipodie) Aristid. p. 59, 3: öwxföexai l£ 
ßov xai nalavog öiayvhv. Schol. Hephaest. p. 60. Quintil. 9, 
4, 97. — Ungenau scheint die Angabe des Mar. Viel. p. 2483 : 
Bacchius a 'brevi ineipiens in sublatione (das heisst in der ftioig) 
Semper brevem et longam ' retinet, in positione (dag heisst in der 
agaig) longam, denn bei dieser Semasie würde ja auf die kurze 
Sylbe der Ictus fallen. 

Päone also mit einfacher anakrusischer Sylbe und Bacchien 
sind der Theorie der alten Rhythmiker unbekannt; in jenen 
sehen sie einen Dijambus mit Päonen, in diesen einen Jambus 
mit Päonen. Dies ist also eine Mangelhaftigkeit der antiken 
rhythmischen Theorie, die hinter der Praxis zurückbleibt. Wir 
werden weiter unten seilen, dass auch die Diäresis in noSeg Inl- 
xQtxoi und xQinXaoioi auf demselben Grunde beruht. 

2) Die Antithesis innerhalb der itodeg (n«/£ov«$. 
Unter noöcg peftoveg verstehen die Alten das, was wir rhythmi- 
sche Reihe nennen. Vgl. S. 123. Die Neueren nahmen bisher 
an, dass der Hauptictus der rhythmischen Reihe auf den schwe- 
ren Tacltheileii ihres ersten Einzelfusses läge. Wie man auf 
diesen Gedanken gekommen ist, lässl sich schwerlich sagen: 
Gründe dafür hatte man ganz und gar nicht, nicht einmal die 
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Analogie der neuern Musik, denn in der letztern ruht ja keines- 
wegs der Hauptictus der Reihe immer am Anfang. Es ist sicher- 
lich nicht eins der geringsten Resultate, die wir aus dem ge- 
nauem Eingehen auf die rhythmische Tradition der Alten gefun- 
den haben, dasa wir jetzt wissen, jene Annahme, die den Haupt- 
ictus der Reihe immer auf den ersten Einzelfuss der Reihe 
verlegte, ist ganz und gar unrichtig. Vielmehr besteht für die 
ganze Reihe die duHpopa nun ccvzlfaaw ebensogut, wie für den 
Einzelfuss, nur dass die hierdurch entstehende Mannigfaltigkeit 
der ganzen Reihe noch eine grössere wird als dort. So hat 
sich für die Tripodie ergeben, dass der Hauptictus entweder auf 
dem ersten oder auf dem zweiten oder auf dem dritten Einzel - 
fusse ruht, dass mithin die Tripodie bald mit dem schweren 
Tacltheile beginnt: 

ttt tt I Hl H t 



bald mit einer monopodischen Anakrusis: 



bald mit einer dipodischen Anakrusis: 

* 

»» t ^ tu tt t ^ ttt . 

Von diesen drei antithetischen Formen der Tripodie ist die dritte 
die häutigste, da dies z. R. die ormccata des epischen Hexame- 
ters und des Distichons ist. Wir wollen hier indessen nicht 
wiederholen, was sich im Einzelnen über die antithetischen For- 

♦ 

men der Reihen ergeben hat. 

Wir wissen nun zwar, dass wir hinfort den Hauptictus kei- 
neswegs auf den Anfang der Reihe verlegen dürfen ; aber über 
dieses negative Resultat können wir in den meisten Fällen nicht 
hinaus: auf welchen Fuss der Reihe die Alten den Hauptictus 
verlegten, würden wir nur dann genau wissen können, wenn 
uns die Musik der alten Cantica erhalten wäre, denn aus der 
Melodie würde sich die rhythmische Accentuation leicht ergeben. 
Indessen werden wir wohl die metrische Eigentümlichkeit man- 
cher Reihen benutzen dürfen, um aus ihr die Stellung des Haupt- 
ictus zu beurtheilen. Wir fanden beim jambischen Trimeter 
einen Zusammenhang zwischen Anwendung der syUaba anceps 
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und den loca percussionis. In ähnlicher Weise lässt sich die 
inlautende Ancipität auch bei anderen Reihen zur Bestimmung 
der Ictusverhältnisse benutzen. Doch wie dies geschehn ist, ge- 
hört nicht an diesen Ort, sondern muss der allgemeinen Metrik 
vorbehalten bleiben. 



Zehntes Kapitel. 
Die Rhythmopöie. 



§. 25. Begriff der Qv&fioxoita und der zqovol (v&(io- 

noUag tSioi. 

Aristides lässt auf die Lehre von den Tacten die Abschnitte 
ittq>l ctytoyriq (v&funqg, iuqI fieraßokmv, mqi QV&{xo7toi(ctg folgen, 
p. 49, l; 62, 5. Und dies war sicher auch die Ordnung bei 
Aristoxenus und den übrigen Rhythmikern. Wir beschränken 
uns für das folgende auf die sicher wiederzugewinnenden Sätze 
der Rhythmopöie. 

Die bisher erörterten Punkte der Rhythmik bezogen sich 
ausschliesslich auf den „ abstracten " Rhythmus, ohne dass es 
sich darum handelte, wie derselbe im £v$fu£opevov zur eoncre- 
ten Erscheinung kommt. Dies letztere behandelt die Rhythmo- 
pöie. Der Rhythmus xa#' ctvxbv (Aristox. p. 33, 23), das heissi 
die Gliederung der Zeit nach bestimmten sich bedingenden Ab- 
schnitten ist ein dem Geiste immanentes Gesetz; lasse ich dies 
Gesetz in einem den Sinnen wahrnehmbaren Substrate, in den 
Sylben der Xii-ig, in den Tönen der Melodie, in den Bewegun- 
gen der Orchestik zur Erscheinung kommen, so bin ich ein 
gv^fiojcotog, und der schöpferische Act, wodurch ich den Rhyth- 
mus dem Stoffe einpräge, ist die Rhythmopöie. 

Die Rhythmopöie setzt die rhythmischen Gesetze voraus, sie 
ist eine %wtog derselben. Aristoxenus kommt bereits im An- 
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lange des zweiten Buches pag. 33, 25 bei Gelegenheil der zqo- 
vot eusvv&etoi und avv&exoi auf die Rhythmopöie zu sprechen 
und versucht hier den späterhin genau zu behandelnden Unter- 
schied von Rhythmus und Rhylhmopöie durch eine aus der Har- 
monik herbeigezogene Analogie zu veranschaulichen: „Es ist 
„jetzt noch schwierig klar zu machen, dass Rhylhmopöie und 
„Rhythmus nicht dasselbe ist, doch möge man sich hiervon durch 
„eine Analogie, die ich geben will, eine Vorstellung machen. 
„Wie wir nämlich in der Harmonik gesehen haben, dass Ton- 
„System, Tonart und Tongeschlecht von der Melopöie (der Melo- 
„dieenbildung und Harmonisirung) verschieden ist, in derselben 
„Weise muss man auch die Rhythmen und die Rhythmopoie 
„auseinander halten ; wir fanden dort, dass die Melopöie eine 
„practische Anwendung {x9V a ^ v Ttva) des fiikog sei, und sagen 
„hier in der Rhythmik, da.ss die Rhythmopoie in gleicher Weise 
„eine practische Anwendung sei." Die Aristoxenische Definition 
von der Melopöie, auf die hier verwiesen wird, ist uns bloss in 
der Inhaltsangabe der harmonischen Stoicheia erhalten p. 38 
Meib.: hztl iv xoig ccvxoig <p&6yyoi,g ovtft ro xa&* «vtovg mUxti 
xt xai nevxoüccnctl ^oQqpul fiskmv ytvovxat , örjkov ort na$ct Tijv 
XQfjow xovxo yivott av. xulovfuv öh xovxo (islonoUuv. Aehn- 
lich der Pseudo - Euklid p. 22: fieloiunte iaxi XQ*P l S züv n^o«- 
qt](m,4v&p fugnv xrjg aQftovixijg xal vitottetfUvarv 6vvtc(uv ixpvx&v. 
Aristides, welcher p. 28 Meib. die fielonoiüt als dvvafug xaxa- 
öxevaaxiHrj fiüovg definirt hat, gibt demgemäs folgende Erklä- 
rung der Rhythmopoie p. 62, 22: fyv&pMtoitu öi faxt dvvafug 
Ttotrjxm^ (jv&fiov. 

Eine inhaltreichere Definition der §v&fxonoiüx gibt das Ari- 
stoxenische Fragment Psell. §. 12 p. 37, 19 = p. 76, 1 , wel- 
ches vermuthlich aus dem speciell von der Rhythmopoie han- 
delnden Abschnitte der rhythmischen Stoicheia stammt. Auch 
hier sind (v&pog und fo&nonoiü* einander gegenübergestellt, die 
letztere auch hier wiederum als rhythmische Compositum, jedoch 
nicht im Sinne von „der Thätigkeit des Rhythmopoios", sondern 
„des von ihm geschaffenen rhythmischen Werkes". Der §vd- 
(iog r heisst es, ist ein cvoxri^a von blossen zqovoi 
ffo<9*ttol, die Qv^ponoiia ein evaxtjfia von ^ovot no- 
0***0* und xqovoi §v&ttoix<nlag idioi. Xq6vo$ nodtxol 
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sind die starken und schwachen Tacttheilc, die &iaug und «V 
0Eig im technischen Sinne, deren auf die Pentapodie 4, auf die 
Tripodie und Hexapodie 3, auf die Tetrapodie und Dipodie 2, 
auf die Monopodie 2 kommen, wie dies §. 9 ausführlich dar- 
gestellt ist. Eine Verbindung von diöetg und a^tstg ist also 
Rhythmus. Die Qv^onoUa oder rhythmische Gomposiüon ist 
die Anwendung des Rhythmus auf einen rhythmusfahigen Stoff. 
An ihm muss das, was den Rhythmus ausmacht, also die fttoeig 
und a<Mfttg, zur Erscheinung kommen; die rhythmische Gompo- 
siüon ist also einerseits gleich dem ahstracten Rhythmus ein 
System von %qovoi itodtxol. Aber es ist hier noch ein zweites 
vorhanden: nämlich die Theile, in welche der rhytbmuslähige 
Stoff seiner Natur nach zerfallt, die längeren und kürzeren Töne 
des pÜog, die längeren und kürzeren Sylben der Sprache, die 
an sich mit dem Rhythmus nichts zu thun haben, sondern erst 
insofern aus ihnen eine rhythmische Composition oder eine (v- 
fyoitoUa geschaffen werden soll, dem Rhythmus unterworfen und 
zu seinen %qovot nodixoi in Beziehung gesetzt werden. Dies sind 
die %Q9vot (v&tiwtoiiag tSioi. Aristoxenus kann also sagen, die 
rhythmische Composition sei ein System von %qovoi nodmol und 
von %q6voi fv&ftonotlag fdW 

Schon in der Einleitung des zweiten Buches, in dem Kapi- 
tel, welches von der Zahl der %q6voi handelt, in welche der 
Tact zerfallt, macht Aristoxenus auf die %Qovot §v&(i07coilag fifoot 
aufmerksam p. 33, 19: „Ich habe aber nicht gesagt, dass der 
„Tact überhaupt nicht in mehr als vier Theile zerfallt; denn 
„einige Füsse können auch in das Doppelte und Vielfache der 
„genannten Zahl getheilt werden, also in 8, in 12 juiptj u. s. w. 
„Aber es zerfällt nicht der Tact an sich (ov avxbv) in diese 
„grössere Zahl von Theilen, sondern durch die §v&iionoi(a. Man 
„muss nämlich scheiden zwischen den arjfisia %i\v tov noöog 9v- 
„vapiv tpvXacaovxa und den durch die (v&ponoua hervorgebrach- 
ten dicuQiaetg. Jene sind für einen jeden Fuss immer diesel- 
ben, sowohl der Zahl wie dem piys&og nach (jeder novg 
„todexaciinog taog hat in allen Fällen immer nur 2 sechszeilige 
„erntetet oder %$6voi nodixol, jeder novg 6<x>d$xaar)pog dinkamog 
„hat 3 vierzeitige ermua oder ^ovot noöixol); die öutiQkeig 
„der Rhylhmopöie dagegen verstatten eine grosse Mamügfaltig- 
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„keit: i<fxa$ 6h xovxo xal iv xotg tmixa tpavtqov." Dasselbe 
sagt Aristoxenus auch Harmonik p. 34 Meib.: xatf okov 6h 
dmiv ij fih (v&fiOnoiCa noXXctg xal navxo6anag xtvrflug xtvetxai, 
ot 6h n66eg, olg arjpatvotJie&a xovg Qv&povgy ccnXag (das heisst 
nicht navxo6anac) xt xal xccg avxag asl. 

Die Bestandteile (fiim)> * m welche ein Tact sich sondert, 
sind also doppelter Art. Einmal die rhythmischen (typet*, so- 
dann die einzelnen Zeitgrössen des jvtyufoftfvov , wodurch der 
(v&(xoitotog den Umfang des ganzen Tactes ausfällt. Drückt der 
§v&po7totbg einen dreizeitigen Fuss in der X4£ig durch einen 
Jambus oder Trochäus aus, so zerfallt derselbe in zwei %$avoi 
Qv&tionotütg f6iot) ebenso wenn er einen vierzeitigen Tact durch 
den Spondeus ausdrückt. In diesen beiden Fällen ist also die 
Zahl der xqovoi (v&nonoifag t6ioi und die Zahl der %$6voi noöt- 
xol identisch. Auch her den no6sg (iti^ovgg ist dies möglich, 
z. B. bei den durch 3 vierzeitige Längen ausgedrückten zwölf- 
zeitigen Trochäus semantus und Orthius, der als novg 
tueXaotog in 3 xqovoi no6ixol zerfallt. Gewöhnlich aber über- 
trifft die Zahl der %oovoi jv&ftonoitag , in welche ein Tact zer- 
fallt, die Zahl seiner %$6voi no6ixot, so z. B. wenn der dreizei- 
tige Tact durch einen Tribrachys, der vierzeitige durch einen 
Daktylus oder Anapäst ausgedrückt ist Aristoxenus kann des- 
halb sagen, dass bei einigen Tacten die Zahl der durch die 
{jv&ftonoUa hervorgebrachten %qqvoi das Doppelte und Vielfache 
sei von der Zahl ihrer xqqvoi no6ixoL So enthält der novg 6a- 
dexaarjfiog taog nur zwei xqqvol tcoSixoI, aber die %q6voi 9 in 
welche er durch die Rhythmopöie zerfallt, können bis zur Zwölf- 
zahl gesteigert werden, z. B.: 

tatet, övv&ij- xaiüt xal xav 8) 

aye (is, xal töV ijisvdoiZov 10 

xlq %8e tCg n6- &sv 6T 6 xilado$ 11 [ I § 

itoogays %oqov ix- aye ts %aQLtag 12 «* 
GTjfxeiov orjfietov 

2 XQOVOt §v&[iixo£ 

' r 

Der nötig 6xxa)xaL6€xaßrjfiog zerfallt in drei stets gleiche xqovoi 
$v&fuxol; die xffovoi (v&ponot(ag $v&iiixol können hier fast das 
Sechsfache dieser Anzahl betragen: 
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tä i<o dj]Qay.u ßccQ- ßdyov «Xdvag 12) ^ 

zig ifioXsv ifio- Xs ddxQva ddxQv- &C ftoi fptQ&v 16 j *? £ 

adtxwpsg, dXX 1 6 tcqcoxos a<pa- zog ag xccXog. 15} © |* 

dXsxtpvova xaxä xavto xal xbv äd§eva 14 1 5" 

, ' 

Weif uns bei der ersten Bearbeitung der Rhythmik nicht 
klar war, was unter der Zerfällung des Tactes in % 3, 4 woww 
zu verstehen sei, so ist dort S. 63 auch die Bedeutung der i#q- 
voi §v&p<moU«<; unrichtig angegeben. — Feussner zu Aristoie- 
nus S. 29 unterscheidet drei Arten von gfoi/ot : die xoovo* no- 
diKol, die xQovot §v&n<moitetg und die xqqvoi der Sprachsylben. 
Dagegen ist zu sagen, dass zwar die %qovoi $v&(ioito(ag nicht 
überall Sprachsylben sind, denn in der Musik bestehen sie in 
den längeren oder kürzeren Tönen, aber wo das §v&p.it6pevov 
in der Xijpg besteht, da fallen die j^oVo* ^v^omilag und die 
xqovoi der Sylben zusammen. 

Gehen wir nun auf die bei Psellus §. 8 erhaltene Defini- 
tion der §v&(toizoUec zurück: ^v^onotCct 6h av efy xb <svyiteC(ie~ 
vov Ix xb x&v Ttodmäv jßovmv xal in tcoj/ avxrjg xtfg Qv&ponoifag 
ISlatv. Hier wird eine Erklärung von §v&(iog nodtxbg und von 
(v&tibg Uiog Qv&fionoUag gegeben. Die Erklärung: nodwve 
fihv ovv iaxt xqovog 6 xaxixov <trj(ietov 7todmov idye&og olov 
aqiteag % ßucecog y ökov noöbg ist §. 20 ausführlich erläutert. 
Bei einem §v&p6g ankovg, so zeigten wir dort, ist der XQ°*>S 
noöiKog eine blosse aqoig oder &ioig, bei einem $v&pbg avv&e- 
xog besteht er in einem wiederum in eine ctQGig und &iaig zer- 
fallenden olog novg. Als Erklärung des XQ° V0 S ?ä*<>S 
&lxo7toiiag lesen wir die Worte: fdiog §v&(i<mot£ag 6 naqak- 
Xdaacov rccvxce ra fieyiffo] bXx iiti ro (ilxqov etr ijtl ro {tiya. 
Von dieser schwieligen Stelle sagt Weil Neue Jahrb. f. Phil. u. 
Päd. LXXI, 6, S. 402: „Die Worte lassen keinen andern Sinn 
„zu als den, dass diese Zeiten sich von jenen entweder durch 
„kürzere oder durch längere Dauer unterscheiden. Die concre- 
„ten Zeiten sind nämlich kürzer als die Tactzeiten, wenn ein 
„Tacttheil aus mehreren Tönen, Sylben u. s. w. besteht; sie 
„sind länger, wenn, um uns diesen Ausdruck anzueignen, Syn- 
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„kope eintritt." Unter tuvt* tu ptyt&ii sind die vorhergenann- 
ten (.lEyi&t] xgövcov noäixdrv gemeint : der §v&(iog ttnXovg l£aoi}- 
fiog zerfallt in zwei %qovqi noötxol, deren jeder ein (ifyB&og zqI- 
aqixov hat, der novg ö<odixd<ft)uog foog zerfällt in zwei %qovoi 
nodixot ^dörjfxoi, der Sayöexdßrjfiog dmXttOiog in drei %q6vot no- 
dmol teiQcrtrjuoi. Aus der von Aristoxenus p. 33 gegebenen 
Definition der xqovoi (v&nonoilctg Wtoi ergibt sich, dass die Zahl 
derselben gewöhnlich grösser ist, als die Zahl der zn demselben 
Tacte gehörenden jooi>ot nodixot< dass mithin das piye&og des 
ZQovog (v9pOfcoiiag gewöhnlich kleiner ist, als das piyB&og des 
Zpovo? nodixog. Dieser Sinn scheint es nun zu sein, der in den 
Worten tdiog 6h (v&nowoilag 0 nao«XXet<f<sav xtxvxct tu 
inl to fiixobv enthalten ist. Es steht aber noch daneben ffr' 
fatl to (itya und dies müsste dann den umgekehrten Fall bedeu- 
ten, dass nämlich ein Tact in der Weise durch ein Khythmizo- 
menon ausgedrückt .ist, dass das fiiyt&og des einzelnen ZQovog 
{tvftiwnoiiag grösser ist als das fiiyt&og des %(>6vog nodixog. Man 
kann sich das so vorstellen, dass ein ganzer Tact, auf den z. B. 
zwei xQovoi noäixol, ein Auf- und Niederschlag, kommt, durch 
einen einzigen Ton eingenommen wird. Schwertich aber kann 
man diesen Fall auf die Sprachsylben beziehen. Es kann zwar 
in einem jv&po; ovvtexog vorkommen, dass eine lange Sylbe in 
der Weise durch die Rhythmopöie gedehnt wird, dass sie den 
Umfang eines ganzen Einzeltacles einnimmt, und dass sie mithin 
dem idyt&og des %oovog nofoxog, der ja hier in einem oXog novg 
besteht, gleichkommt. Aber damit ist noch immer nicht erklärt, 
dass das idyebog einer Sylbe den einen oXog novg umfassenden 
Xoovog nodixog übertreffen könnte; denn sollte dies letztere der 
Fall sein, so müsste die einzelne Sprachsylbe noch über den 
Umfang eines ganzen einzelnen Tactes hinaus gedehnt werden 
können, eine Annahme, zu der uns alle Berechtigung fehlt. — 
Indes wollen wir uns nicht verhehlen, dass, wenn auch die Be- 
deutung des iQOvog tdiog Qv&fionotlag aus Aristoxenus p. 33 fest- 
steht, doch der Sinn der Stelle bei Psellus §. 8 tdiog dh $v&(to- 
nodag 0 nccQccXXdaacov xavxcc zd {ieyi&r\ sfx 7 inl to fuxoov sir 
inl x6 fxiya nicht hinlänglich klar ist. 

Auch das Fragmentum Partsinura §. 78 und 79 enthält die 
besprocheneu Definitionen von §v&fi6g und Qv&iionoUa, xqovot 
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7xo 6 1% ol und Qvüpwtoitug l'öioir, freilich in einer sinn Theil durch 
Textverstümraelungen kaum kenntlichen Form. Wir lesen hier: 
§. 2. "Eativ 6 Qv&fioe 

§. 3. r O 6h avtos (v&pdg ovte tcsqI yQa^dtav negl 
ovXXaftäv noulxai xov X6yov, aXXä xbq>1 xwv %q6v&v, toi® 
fihv ixxtivsw xstevav, xovg dh faovg xqlsZv aMijAoig* xal 
rovto xot,ov(i£V ovteov xav Gvkkußav xal ttov yga^axcov. 

§. 8. TvdQUtog öb ydvsxat xovg 

§. 9. Q agaetog dtoeaß avyxstfievov Ovaxtjfia. &q- 
Gi$ Si iöxiv 6 peßatv oXag «?S tö&*S &Q(fs(og. 

Die Worte des §. 8 können unmöglich mit denen des §. 9 
continuirlkb verbunden sein, wie dies in den Handschriften der 
Fall ist. Es enthalten nämlich die Worte «| aQütwg xal diatog 
<tvyxifyi£vov ovar^ia eine Definition des Ausdrucks $v&(jiog und 
kommen mit Psellus §. 8 xal iaxt §v&jxog p\v aöneg eifftfcai av- 
Gvijfict zi cvyxu\uvov ix vmv no&txtäv xqovcov tov o (isv ugatcag, 
o de ßdoectg . . . überein. Sie müssen daher mit den Worten des 
§. 2 forty 6 §v&nog verbunden werden, von denen sie durch 
ein Versehen des Abschreibers entfernt sind. Die übrigen Worte 
des §. 9 geben ganz und gar keinen Sinn. Wie aber die vor- 
ausgehenden aus derselben Quelle stammen, >\ie der angeführte 
Satz des Psellus §. 8, so sind auch jene jetzt unverständlichen 
Worte ein durch die Lücken der Handschrift sehr defect gewor- 
dener Auszug aus demselben Originale. Es scheinen sich näm- 
lich nur die Anfangsworte der Zeilen erhalten zu haben ; in der 
Anmerkung zu S. 79 haben wir mit Hülfe des Psellus einen Re- 
stitutionsversuch gemacht. 

Die W orte des §. 3 leiden ebenfalls an Corruptelen. Hier 
heissl es, dass der fv^og seinen koyos (sc. Ttodixbg) nicht mit 
Rücksicht auf Buchstaben und Sylben bildet (also nicht mit Rück- 
sicht auf die ftt'pr/ MI-scoq) , sondern mit Rücksicht auf die Zeiten, 
indem er verlangt, dass man bald die %qovoi ausdehnt, bald kür- 
zer macht, bald einander gleich macht. Man könnte geneigt 
sein, hierin einen ähnlichen Sinn zu finden, wie in den p. 43 
an geführten Stellen über die Zeitdauer der Sylben in der Rhyth- 
mik, namentlich wie in der Stelle p. 43, 17: 6 6h (v&tiog (og 
ßovlrcat ZlxEt vovg XQovovg^ Ttolldxig yovv xal tov ßqa%vv %qo- 
vov notu (laxQov. Aber in unserer Stelle ist xtfovoi ja gerade 
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im Gegensatz zu yoa^fiara und tvXXaßal gebraucht , kann mit- 
hin nicht von den Sylbenzeilen oder den xq° v01 §v&fionouag tdiot, 
sondern nur von den %qwoi nodixol verstanden werden und das 
Ixxelvuv, Gwuynv, faovg notuv der xqovoi bezieht sich auf das 
durch den verschiedenen Xoyog xobUxog bedingte verschiedene 
pkyt&oq der %qovoi noöixoC. Der Rhythmus verlangt „Taovg not- 
elv aXXijXoig" beim Xoyog taog (im isorrhythmiscben Geschlecbte) 
wo die iffovot einander gleich sind, er verlangt „i*r*/vav" und 
„tf*Wy«v" beim Xoyog dmXuoog und yptiliog, wo der eine %oo- 
vog länger oder kürzer ist als der andere. 

Soweit ist die Stelle unverdorben. Aber corrupt sind die 
Anfangsworte: 6 6e avtog (vfyog. Es ist umzustellen 6 de $v- 
&pbg ovtoV, wie aus Aristoxenus p. 33, 23 hervorgeht: av xu& 
avrov 6 novg . . . (ieo££ixai f ccXX^ vtco trjg §v&(i07ioi(ccg öuxiQfhai 
rag xoiuvxag diaiQtoeig. Der Qv&iiog avrog ist der Rhythmus 
an sich = o novg o xa& avxov im Gegensatze zur §v&tionoila, 
der abstracte Rhythmus, der es bloss mit dem piye&og der %qo- 
voi nodimol zu thun hat, nicht aber mit den „yqanfiaxa und cvX- 
Xaßal", durch welche die §v&p.oitodu die abstracten rhythmi- 
schen Zeitgrossen ausfüllt. Die verdorbenen Schlussworte des 
§. 3: xat tovxo TtOLOVfiev ovrcw twv cvXkaßcov nal täv yga^La- 
tav sind ein Theil eines von der Qv&poiunl« als dem Gegen- 
satze des „6 jiv&iwg avrog« handelnden Salzes. 

Xoovoi «jrioi und noXXaxXot. 

Der Unterschied zwischen %oovot nodixol und (v&tionotfag 
thoi findet sich auch bei Aristides p. 50, 17. Hier beisst es: 
&*• tov x°6v<ov oi fihv anXoi, ot de noXXaizkot, o? xal itoÖtxol 
xaXovvxat. Dies versieht G. Hermann, Jahn N. J. 1837, Bd. XfX, 
4 S. 573 folgendermassen: „Wenn ein Fuss aus gleichen Syl- 
ben besteht (entweder aus lauter langen oder aus lauter kurzen) 
wie der Spondcus, Proceleusmaticus, so ist er ein anXovg; be- 
steht er aus ungleichen Sylben (aus langen und kurzen), wie 
Jambus, Trochäus, Daktylus, so ist er ein noXXanXovg/ 4 Aber 
wie kommt hier der Zusatz o? x<*i noömol xaXovvxai zu seiner 
Berechtigung? Feussner zu Aristoxenus S. 48 sagt': „Wenn ein 
4 / 4 -Tact aus 2 halben Noten besteht, so sind dies 2 anXot; wenn 
er aus ,6 /ie besteht, so sind dies 2 mXXanXoi, je 8 / 16 zu einem 
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gpovog vereint/' Dem ist zu erwidern: ein Tact, der aus 16 
gleichen Noten besteht (also Feussners ^/ig-Tacl) ist ein itovg 
Hoog ixxaiSexaarjuog und die 2 xqovoi, in die er als novg taog 
zerfallt, sind jipot noötxol, der eine die aoaig, der andere die 
&iaig. Wäre nun jede der beiden Hälften dieses Kusses, wie 
Feussner es will, durch eine einzige Note ausgedrückt, so wür- 
den die beiden Hälften dennoch immerbin xqovoi itodixoi sein, 
der eine die aooig, der andere die diaig. Mithin kann man 
auch nicht sagen, im ersten Falle seien die xQovot „cntXoi", im 
zweiten „noXXaTtXoZ oder »odixol"; von den zwei Arten von %qo~ 
voi, wovon Aristides spricht, sind ja nur die einen 7todtxot, die 
anderen aber nicht. Aufschluss gibt Aristoxenus Ii arm. p. 34 
Meib. : 4ta& oXov eineiv ij (itv Qv&fionoUa noXXag xai itavro- 
dartag xtvtjceig xtvetxai^ ot 6k noüeg otg 6rtfjuuv6(itftct xovg §v&- 
vg anlag tb %ai zag avtag asl. Durch die Diäresis der $v#f*o- 
noila zerfallen also die nodsg in xqovoi navxoöa7Col oder nokkanXoti 
die itoöeg olg arfttatvops&a xovg §v&(iovg aber zerfallen in xqo- 
voi aizXot tf xai oi avxol dsl ovxtg. Vgl. Aristoxenus p. 33, 19. 
Jenes sind die gpovot fv&fionoitag fdioi, dieses die nodixoi. 
Hieraus ergibt sich, dass die xQ° vot ""Aof identisch sind mit 
den nodtxot, die nokkankot mit den jfv&iionoitag tötoi. Man ver- 
gleiche: 

17 [ilv fyv&poitoUa noXXdg xai ot dh itodsg olg örifiaivofisd'a 
itawodaitäg xivrjöetg xivst- tovg gv&iiovg, anlag te 
tat. xai rag avtäg aü. 

at d* vub t% fvd-^OTtouag tä filv ixdötov nodog örjusta 
ytvofievai ötaioicaig noX- dia(iivei töa üvxa xai x<p 
Xrjv Xatißdvovöi noixiXlav. doi&Lup xai rtp peyiftei. 

%q6voi (v&tioitoitag töiov. xqövol noHixol. 

Xqovoi noXXaitXot. %qovoi aitXot. 

Demnach ist bei Aristides umzustellen: Ixi xmv xqovmv ot 
titv aitXoi y öl xai nodixot xaXovvxat, ot ök nokkankot. Ein Rest 
der richtigen Lesart zeigt sich noch in der üebersetzung des 
Martianus: sed temporum alia.simpUcia sunt, quae podica etiam 
perhibentur. 

Qriech. Rhythmiker. 26 
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§. 26. Die einzelnen xqovol §v&noitouag töioi. 
Die xqovoi aovv&txoi und ovv&exot %uxä $v&tLon oitas 

* 

Bei dem Verluste des Aristoxeniscbcn Abschnitts über die 
Rhythmopoie wird uns die Art und Weise, wie der alte £v#po- 
Ttotog die (ii(ff} des Rhythmizomenons verwandte, welche Zeit- 
dauer er den Tönen und Sylben gab, wohl niemals bis in alle 
Einzelheiten klar werden. Doch hat sich hierüber eine nicht 
unbedeutende Anzahl werlhvoUer Nachrichten erhalten, die wir 
In diesem und den folgenden Paragraphen zu betrachten haben. 

Voran haben wir eine Angabe des ArisLoxenus über die 
%q6voi aGvv&exoi und ovv&exoi %axa (tv&nojtoUtg zQtjöiv zu stel- 
len, die sich in der Einleitung seines zweiten Buches p. 31, 25 
findet. Nachdem er hier von dem nicht weiter theilbaren %qo- 
vog 7C(f€oxog und den aus mehreren xqovoi jiqüoxoi, zusammenge- 
setzten xqovql d/a^oi, TQlarinoi, rtzQuorjfxoi u. s. w. gesprochen 
hat, unter denen wir nach p. 39, 14—17 xqovoi Qvdfiixoi oder 
noöiKoi von dem Umfange mehrerer gpovot noaxoi zu verstehen 
haben (s. S. 163) fährt er fort: Xiyopev di xiva *ai ctevv&sxov 
XQOvov jtqog xrfv xijg §v&nonoitag XQH <Slv avayioovxeg , ein Satz, 
der nach einer längeren Parenthese über den Begriff fv9fwnoila 
(s. S. 235) mit folgenden Worten wieder aufgenommen wird: 
aovv&txov dt} (*ai övv&sxov) xQwov noog xr\v xi\g (v&fioitoifag 
XQWiv ßXiitovxsg iQoxifiev olov xoöe tr (oxav xt) xoovov (tiye&og 
wo piug £vXXaßrjg rj vito tp&oyyov ivog rj örjfxslov xaxaXij<p\h}, 
(aovv&ixov) xovxov ioovfiev rov xoovov- iav 6s avxb xovxo fifyt- 
&og wto itXetovtov q/froyymv ij IjvXXaßaiv r\ Ofjfietcov %axaXrnp&r(, 
ovvdexog b XQ° V0 $ ovxog fad-tjoexai. Die eingeklammerten Worte 
stehen nicht in der Handschrift. G. Hermann verändert ohne 
Einschiebung xaxaXrjqpd'T] in xaiaXt}(p&iv, Feussner ebenfalls ohne 
Einschiebung olov xoöt xi xi(6vov (tiys&og in olov oxav xi gpovov 
piye&og zugleich mit Auswerfung von xovxov iQovpsv xbv %qovov. 
Ich halte die Annahme Bartels für richtig, welcher vor diesen 
letzten Worten aavvfcxov eingeschoben hat. Doch möchte ich 
xods xt nicht in „rotov de- oxav xi" verändern, sondern mit Bei- 
behaltung von olov xoöe xt: „olov xods xf oxav w" schreiben. 
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Ausserdem sind die beiden Sätze aaw4hxov oSJ xqovov nqog ri)v 
vfjg §v&p07toUag %(pj<Stv avaipiQOvxtg iqovfuv olov xods w orav 
xi xqovov nfysdvg vnb fiiäg £vXXaßrjg . . . %(txaXr^(p^ t aovvfcxov 
xovxov fffovfitv eine ganz unnöthige Tautologie, daher ist anzu- 
nehmen, dass zu dem ersten iQovpsv ein umfassender Objectbe- 
grüT gehörte, welcher durch das folgende iQOvpiv seiner Einen 
Species nach als ctGvvfaxog, und durch das weiterhin kommende 
(ti&rpexat seiner zweiten Species nach als avvfcxog naher be- 
stimmt wird. Deshalb haben wir im Anfange „xal ovv&exov" 
eingefügt. 

Doch für das richtige Verständnis des Inhaltes haben diese 
Bedenken keine Schwierigkeit. Als ein Multiplum des j#ovos 
jtQmxog, so heisst es, ist ein jeder XQ^ V0 £ Mtypoff» xQÜSTjpog, xs- 
xQaaTjpog u. s. w. ein %Qovog cvvfcxog. Nehmen wir aber Rück- 
sicht auf die Art und Weise, wie der Rhythmopoios einen sol- 
chen XQwos durch die (tigrj des (v^fiitof^vov ausfüllt, so nennen 
wir ihn einen xqovoq ovv&erog nur dann, wenn er durch meh- 
rere einzelne Töne oder Sylben ausgefüllt wird; wird er aber 
nur durch Eine Sylbe oder Einen Ton ausgefüllt, so heisst er 
aovvfoxog. Mit Rücksicht auf die xw ai $ fofyoitoilag ist also 
der XQWOg ngaxog stets ein ccOvv&exog, denn er kann nie in 
mehrere kleinere Sylben oder Töne zerfällt werden, der Mty- 
pog aber und die grösseren gfo'vo* sind bald uavvfaxoi, bald 
avv&sxoi, z. B. : 



XQavog 




cvv&exog 


TZQCÖTOS 


/ 




SiarwLog 
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n 


t{f£OTJflOS 


J. 


hl 


rsxqdar](iog 


J 


1 l 

tsjj . 


nfvtdarjfiog 

• 


* 


hih 
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Wird also der vierseitige Tacl im Metrum durch den Pro- 
celeusmaticus ausgedrückt, so ist jeder seiner beiden %q6voi no- 
di*oi, sowohl die aqoig wie die &iaig, ein ovp&exog, wird er 
durcli den Daktylus oder Anapäst ausgedrückt, so ist der eine 
(zweisylbige) %QVvog ein avv&exog, der andere (einsylbige) ein 
a<svv&exog; wird er durch den Spondeus ausgedrückt, so ist je- 
der XQÖvog ein atsvv&txog. 

Aus dem weiteren Forlgange der Arisloxenischen Stelle er- 
fahren wir , dass es in der alten Musik eben so üblich war wie 
in der unsrigen, mehrere aufeinander folgende Sylben mit einem 
einzigen längern Tone der xQovßig zu begleiten, und umgekehrt 
auf Eine Sylbe mehrere Töue des Gesanges oder der Begleitung 
kommen zu lassen. Auf diese Weise ergeben sich xqovoi^ die 
weil die fiifffl der verschiedeneu §v^fu^6(isva verschieden sind, 
zugleich tfuvfctot und aovv&txoi sind und deshalb mit Rücksicht 
auf die Rhythmopöie ,,fuxioJ wk genannt werden (« avfißifirixiv 
vno tp&oyyov (ih> ivug, vxo i-vkXaßaiv öh nUiovmv xuxalrfl&rivtU) 
ij avanechv vno ^vlkaßtjg fihv fuäg^ vno <p&6yy(ov öe nXtiov&v). 
Beispiele dieser Art kommen in dem Liede des Mesomedes auf 
Phöbus vor (Bellermann, Die Hymnen des Dionysius S. 74). 

MI Z I M I * C PMP C 

CCCCCCPCP*PM 

yävv-xuiSe xs ot vo - og ev-pe-vifc, 
MI ZIM14CPMPC 

noXv - et - (io - vet %6<s-(iov i - XCa - atuv. 

Kommt auf einen xQovog nur eine Sylbe und nur ein Ton, 
so heisst er im Gegensatze zum umzog ein anlag aovvfaxog; 
kommen auf ihn mehrere Sylben und mehrere Töne, so heisst 
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er anlag avv&erog. Der xqovoc itgalxog kann stets nur ein 
anXmg ctovvfexog sein, 

Die ein- und zweizeitige, die verlängerte und verkürzte 

Sylbe. 

Das Maass der als %qovoi §v&tionoi£ag gebrauchten Sylben 
war von der natürlichen Sylbenlänge und Sylbenkürze der its^ 
Xi£tg (der gewöhnlichen Umgangssprache und der Rhetorik), ver- 
schieden. Dionys, comp. verb. 11: ij p& ovv m^rj Xi£ig ovSi- 
vo§ ovt' 6v6(ienog ovxe (rjpatog ßuicfcxeu rovg %Qovovg ovdk fisxa- 
rt&rjGiV) aXX' otag iUK^e£Xrf(ps xij (pvCti tag dvXXaßag tag xe fiaxgccg 
xcti rag ß(>a%e£ag, xoiavxag cpvlazxei. ij öh Qv&fiixrj xcti fiovffix^ 
fitraßaXXov&iv uvrug (letowsai xal avi-ovoat, toöte noXXctxig Big xa 
ivccvrut (letaxtQQiiv. ov yocg xatg OvXXctßcug ansv&vvowfi xovg ypo- 
vevg , aXXa xolg %q6voig xecg GvXXaßdg. In der Prosa wird die 
dnrch die Sprache selber gegebene Länge und Kürze der Sylben 
festgehalten', der natürlichen Prosodie wird kein Zwang ange- 
than, sie bleibt unverändert. So wie aber die Sprache als Trä- 
ger des Rhythmus erscheint, sei es mit oder ohne Gesang (dies 
letzlere ist durch ^vd-fiixrj xal fiotrftxi? ausgedrückt), so wird 
die Zeit nicht durch die natürliche Beschaffenheit der Sylben 
bestimmt, sondern die durch den Rhythmus geforderten Zeit- 
grössen bestimmen die Sylbendaucr, und zwar wird die natür- 
liche Zeitdauer sowohl der Längen wie der Kürzen bald verlän- 
gert, bald verkürzt, so dass die natürliche Länge in der Rhyth- 
mopöie oft zu einer Kürze und umgekehrt die natürliche Kürze 
zu einer Länge wird. 

Man kann nun zwar nicht sagen, dass in der nety Xi&g 
die lange Sylbe genau so viel Zeitdauer einnimmt wie zwei Kür- 
zen, vielmehr ist es erst die {w&nixri A&jig, in welcher der Dop- 
pelkürze genau der Umfang einer Länge angewiesen wird, aber 
die AHen wie die Neueren sind nun einmal gewohnt, die natür- 
liche Länge doppelt so lang anzunehmen, als die natürliche 
Kürze. Die Rhythmik indes, obwohl ihr die ein- und zweizei- 
tige Sylbenmessung die primäre ist, geht doch über dies bloss 
zweifache Maass hinaus, indem sie einerseits die Länge über die 
zweizeilige, die Kürze über die einzeilige Dauer hinaus verlän- 
gern und andrerseits unter dies Maass verkürzen kann. 
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Diese Nachricht des Dionysius öher die rhythmischen Syl- 
ben stimmt mit den Angaben, welche uns aus ungenannten Rhyth- 
mikern bei lateinischen und griechischen Metrikern erhalten sind 
p. 42—45. Die Metrik ist zwar nichts anderes, als der Ausdruck 
des Rhythmus durch das Rhythmizomenon der Sprache, und so 
müsslen die Metriker uberall bei den einzelnen Metren die rhyth- 
mische Geltung derselben im Auge haben. Aber auf diesem 
Standpuncte stehen die uns erhaltenen Metriker nicht: sie sind 
Grammatiker, welche sich um den Zusammenhang der Poesie 
mit den musischen Künsten nicht kümmern und bei der Be- 
trachtung der metrischen Formen, in welchen die Dichterwerke 
vorliegen, nur die Folge von langen und kurzen Sylben im Auge 
haben, ohne darauf einzugehen, dass diese Längen und Kürzen 
als xqovoi fdioi Qv&fionoilag ofl eine andere Geltung haben, als 
die Langen und Kürzen der Prosa. Indes gab es Metriker, wel- 
che den Zusammenhang der Metra mit dem Rhythmus nicht völ- 
lig unberücksichtigt liessen. Ein solcher war Heliodor, der an 
vielen Stellen die Rhythmiker herbeizog; aus seiner Metrik sind 
diese Stellen zum Theil in die mittelbar oder unmittelbar daraus 
schöpfenden Metriker der spätem Zeit übergegangen. 

Zu diesen Stellen gehört das Kapitel des Mar. Victorin. de 
rhythmo p. 2484, in welchem wir ausser vielen anderen aus 
Rhythmikern (am Schlüsse ist Arisloxenus ritirt) herstammenden 
Sätzen auch eine Angabc über die Sylbendauer der Rhythmik 
finden. Dieselbe Stelle liegt uns auch griechisch vor, bei Lon- 
gin, ad Hephaest. 144, — ein hinlänglicher Beweis, dass die 
Urquelle des Mar. Victorin. eine griechische war. Wir stellen 
die beiden Sätze des Longinus und Mar. Victorinus mit Ueber- 
gehung des Vorausgehenden (s. p. 43 fr. V und VI) zur Verglei- 
chung untereinander: 

i Longin. o Sh £vdfio?) tag ßovkerai 9 1\%h tovg %o6vovg^ 
fMar. V. Rhythmus autem ut volet, protrahit tempora, 

inoXXctxig yovv xal xov ßocc%vv xqovov nout (ictxQOv 

\ita ut breve tempus plerumque longum effteiat, tongum contrahat. 

Von den beiden Arten, durch welche nach der obigen Stelle 
des Dionysius der Rhythmus die natürliche Sylbenbeschaffenheit 
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verändert, dem av|«ve*v und fistovv, wird in der vorliegenden 
SteHe das avi-avMv besprochen. Der Rhythmus verlängert wie 
er will die Sylbenzeiten, und zwar verlängert er nicht bloss die 
Länge, sondern oft auch die Kürze. Das plerumque des Mar. 
Victorinus ist ungenaue Uebersetzung des noMaiug, dasselbe 
Wort, welches auch in der Stelle des Dionysius vorkam. Die 
Schlussworte <Jes Mar. Victorinus: longum contrahat können im 
Originale nicht in diesem Zusammenhange gestanden haben, denn 
eine Folge des tempora protrahere ist zwar das breve iempus 
Jongam efficere, aber nicht das longum contrahere. In der That 
fehlen jene Worte in der Stelle des Longin. 

Umfangreicher ist eine zweite Stelle des Mar. Victor. 2481 
(s. p. 44 fr. IX), wo das Verfahren der musici (d. i. der rkythmi) 
gegenüber den metrici näher dargestellt wird. Zuerst der Satz 
der musici: „non omnes inter se longas aut breves pari mensura 
consistere", si quidem ex brevi breviorem ei longa longiorem di- 
cunt posse syttabam fieri. Dann die Angabe, dass die Praxis der 
musici diesem ihrem Satze gemäss ist: ad haec musici qui tem- 
porum arbiirio syllabas commüluni in rhythmicis modulationibus 
aut lyricis cantionibus per cireuitum longius exientae pronuntiatio- 
nis tarn longis longiores, quam rursus per correplionem breviores 
brevibus proferunt. Schliesslich berichtet Mar. Victorinus, dass 
die musici die Berechtigung, der Länge und ebenso auch der 
Kürze eine verschiedene Zeitdauer zu geben, aus der Natur der 
Sprachsylben nachzuweisen suchen ; sie sägen nämlich, auch die 
natürliche Sylbehlänge und Sylbenkürze sei nicht immer die- 
selbe: ein langer Vocal mit einem oder mehreren folgenden 
Consonanten sei länger als ein langer Vocal ohne folgenden Con- 
sonant, und ein kurzer Vocal mit zwei folgenden Consonanten 
länger als eüi kurzer Vocal mit einem Consonanten oder ohne 
Consonant. Aehnliche Angaben bei Juba fr. 2, schol. Hephaest. 
p. 150, schol. Dion. Thrax p.' 821 schol. Heph. p. 2, Pris- 
cian 572, Dionys, de comp. verb. 15. 25. 

Das positive Resultat nun, welches sich aus der vorliegen- 
den Stelle ergibt, ist dies, dass in den lyricae canliones sowohl 
sylldbae longis longiores als brevibus breviores vorkommen, und 
zwar werden die letzteren durch correptio y die ersteren per cir- 
euitum longius extentae pronuntiationis hervorgebracht. Die longa 
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longior gehört dem ccv&vhv, die brevi brevior dem uttovv des 
Dionysius an. 

Indem wir noch kürzlich auf Diomed. 464 (p. 43 fr. VII) 
verwiesen, wo von einem nunc brevius arciari, nunc longius pro- 
vehi oder Sylben im Gegensalze zu ihrem legitimum spatium die 
Rede ist, stellen wir als Ergebnis dieser Stellen des Dionysius 
und der Metriker folgende Hauptkategorieen auf, durch die das 
Maass der Sylben als %qovoi oitöfionoUag Idiot, bestimmt wird. 

A. Legitimum spatium: 

1. Zweizeitige Länge, longa. 
% Einzeitige Kurze, brcvis. 

B. Longius extenta pronuntiatio , longius provehere, 
protrahere, FAxctv, «v£dveiv: 

3. Verlängerte Länge, longa longior. 

4. Verlängerte Kurze, brevis protracta. 

C. Correptio , brevius arctare, c ontrahere , u,novv. 

5. Verkürzte Länge, longa contracta. 

6. Verkürzte Kürze, brevi brevior. 

Wie lässt sich nun das durch uv^tvitv und pctow hervorge- 
brachte Sylbenmaass näher bestimmen? 

Die verlängerten Längen heissen bei Arislides p. 64, 
12 7taQE%t€rafiivoi , ein Ausdruck, der mit dem per circuiium 
longius extentae pronuntionis des Mar. Viclorinus übereinkommt. 
In der Melopöie nannte man die Verlängerung des Tones rovif, 
Euclid. barm. p. 22: tovi} de q ltt\ itltlovct xqovov ^ovr\ xaxa 
filav yivopiviq nooq)OQ*v xrjg qxBvrjg. Ein Verzeichnis der ver- 
längerten Längen gibt der Anonymus de mus. an zwei Stellen: 
p. 68, 9 und p. 68, 16, zugleich mit ihrer bei den Alten ge- 
bräuchlichen Bezeichnung. Im Ganzen werden hier vier irra- 
tionale Längen aufgeführt, nämlich ausser der zweizeiligen noch 
die drei-, vier- und fünfzeilige : 

fiaxQ« ÖC%QOvog _ , 
paxpa xqI%qovo$ i_, 
paxQa tetQdxQovog 
fjucxQa nevxdxQOvog uj . 
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. Zu n<xxQa ist avXXaßrj zu ergänzen. — Der Anonymus be- 
merkt ausdrücklich , dass diese Zeichen sowohl in den dSal 
(der gesungenen Ufa) wie in der Instrumentalmusik (xQovfuna) 
zur Bezeichnung des Rhythmus angewandt worden , in Ueber- 
einstimmung mit Marius Victorinus p. 2481 , welcher sagt, die 
longis longiores hätten in rhylhmicis moduiationibus et lyricis can- 
tionibus ihre Stelle; nur bei den aSal x^i^«*, bei denen es 
überhaupt auf den Rhythmus nicht ankam, seien blosse Noten- 
zeichen ohne die rhythmischen Zeichen geschrieben. Wie also 
Aristoxenus seine aavv&etoi XQ° V01 ausdrücklich zugleich von 
den Silben und den Tönen gelten lässt, so steht durch die 
Stelle des Anonymus der Gebrauch der verschiedenen (tangal 
nicht bloss für die Instrumentalmusik , sondern auch für die 
adal fest. — Aber, kann man sagen, ist denn der Gebrauch 
der drei-, vier- und fünfzeiligen ein alter? Gehört er der klas- 
sischen Zeit an ? Es ist zwar ein späterer Schriftsteller, dem wir jene 
Nachrichten verdanken, aber er ist streng genommen nicht der 
Verfasser, sondern bloss der Librarius der Schrift Ein grosser 
Theil derselben ist nachweislich Wort für Wort aus der Har- 
monik des Aristoxenus abgeschrieben (vgl. S. 18), und dass 
auch das üebrige alter Quelle entstammt, beweist z. R. die ein- 
zig hier uns überkommene Nachricht über den Gebrauch der 
xovot in der Orchestik, Kilharodik und Harmonik (s. §. 28). 
Und insbesondere ist für das hier in Frage stehende Capitel 
geltend zu machen, dass Aristophanes von Byzanz ebenso wie 
die Accentzeichen , so auch die prosodischen Zeichen für die 
Silbenlänge, die er zuerst in die Grammatik einführte, der 
Praxis der Musiker entlehnte. Also damals schon müssen die 
rhythmischen Quantitätszeichen bestanden haben. 

Grössere Dehnungen als den tqlcr^ioq , t£tQa<Sfjfiog und 
7T(vta<frifiog sind wir nicht berechtigt, anzunehmen. Man könnte 
das Aristophanische 

thiHHsteiUcäete und BtemsiXCaaovffa 
Ran. 1314 und 1348, welches von dem schol. ad h. 1. und von 
Suidas s. v. zfau als eine lithaoig bezeichnet wird, für den 
Gebrauch längerer Dehnungen geltend machen wollen. Aber 
1) soll dies nach der Ansicht des Aristophanes eine ganz ab- 
norm gebildete, utrirte Form sein, welche die Euripideische 
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Lizenz eitUÜMOfuvog Eleclr. 437 verspotten soll und kann daher 
keineswegs beweisen, dass auch sonst in der griechischen Poesie 
solche Dehnungen statt fanden. Und 2) haben wir hier in Wahr- 
heit nicht einmal eine gedehnte Silbe, sondern eine sechs- oder 
Tierrache Wiederholung derselben Silbe, also keinen ÄQovog xara 
$v&(i(mobiag xq^civ aovv&srog, sondern vielmehr einen ovv&nog. 
— Nach der Analogie der neueren Musik könnte man leicht zu 
der Annahme geführt werden , dass in der begleitenden Instru- 
mentalmusik (wenigstens in der Aulodik) ein einziger Ton mehrere 
Takte hindurch aufgehalten wurde. Ist dies der Fall gewesen, 
so hat man sich zur Bezeichnung einer solchen tovtj nur der 
zwei- bis fünfzeiligen Längenzeichen bedient, von denen man 
zwei oder mehrere wie in der modernen Musik durch ein v<ph 
mit einander verband. 

Durch Verkürzung der Länge (Ungarn contraherc Mar. 
Vict. 2484) entsteht die irrationale Länge von l£ %$6vot nomot 
(vgl. §. 23), welche einerseits als retardirende ao<tig des irratio- 
nalen Trochäus und Jambus, andrerseits nach den §. 29 zu be- 
sprechenden Stellen als &ioig des kyklischen Daktylus und Ana- 
päst os gebraucht wird. — Im Ganzen hat also die lange Sübe 
in der griechischen Rhythmopöie einen fünffachen Zeitwerth: 



Ueber den Zeitwerth der verlängerten Kürze und der 
verkürzten Kürze fehlen uns ausser den oben angeführten 
Stellen directe Angaben. 

Die xqovoi axQoyyvloi und n&QinXta des Aristides. 



In der Einleitung der Rhythmik nennt Aristides unter den 
verschiedenartigen Eintheilungen der xqovoi p. 50, 4 die Ein- 
theilung in xqovoi ifav^fioi , uqqv&(*oi und (v&potideTg : IHe 
Xq6v<h Iqqv&hos sind die im eigentlichen Wesen der rhyth- 
mischen Verhältnisse begründeten Zeilgrossen, die a??vtyot sind 



XQOvog jfsvzdöTjfiog lu * 
Verlängerung \ %q6voq tetQaötjfios u 



Verkürzung: %qövoq äXoyog 
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die aus der Rhythmik völlig ausgeschlossenen ; die (v&fiotidttg 
endlich die irrationalen Zeitgrössen , die zwar nicht mi Wesen 
der rhythmischen Verhältnisse begründet sind, aber dennoch in 
der Rhythmik eine Stelle gefunden haben. Vgl. S. 225. Dann 
fährt Aristides fort: Tovxuw 6\ ol ph> axqoyyvlot xaXovvxai . . ., 
ot 8h mqlnlBm . . . Dem Wortlaute nach sind die ötQoyyvkoi 
und 7t€QiitUa> die verschiedenen efefy der (v&tiotifoig und in die- 
ser Weise auch in der Bearbeitung der Rhythmik aufgefasst. 
Aber dass dies sachlich nicht möglich ist, ergiebt sich aus der 
nähern Definition dieser Chronoi, welche Aristides an der ge- 
nannten Stelle und im zweiten Buche p. 65 gegeben hat. 

f * Aristid. p. 50, 14. Aristid. p. 65, 27. 

Tovttov ot fihv GtQoyyv- "Eti 8h ot fihv Ot goyyvXoi 
Xoi xaXovvxai ol fiäXXov xal inCtQö%oi öepodoot xs 
xov 84ovxog imxoi%ovxig. xal övveaxoapitevoi xal %l$ 

tag 7tQa%£cg naoanXrixixoi. 

ot 8 b % totit Xea ot nXiov ot de itsolnXta xäv <p&6y~ 

^8ijxrjvßQa8vx^xa8ta6vV' ycov rrjv övv&eötv fyovt$$ 

ftircov <p&6yycov noiovpt- üitxiot xi sfai xal itXa8aocS- 

voi XBQOl 

ot 8 h (is0 oi xexoaiievot, ze 
i% apcpolv xal Cv^sxqoi 
xrjv xaxdtixaöiv. 

„ZxQoyyvXot heissen die Xqovoi, welche schneller sind als 
das legitime Maass." — „Die axQoyyvXoi und intxqo%ot sind hef- 
tig und abgerundet und fordern zur Energie auf." 

„neotitkea heissen diejenigen, welche vermittels der ervv- 
ösxoi tpobyyot eine grössere Langsamkeit bewirken." — „Die 
Rhythmen, welche it€(ttitXea> xmv tpfroyymv xrjv ovv&eöiv haben, 
sind* schlaff und weicher." 

Die mqlnXtm sind hiernach characterisirt 8ia ow&izcav 
g>&6yyuv , wie auch die Stelle aus dem zweiten Buche mit den 
Worten ^mqtnXsm xav qftoyywv xrjv evvfcaiv" ausdrücklich be- 
merkt. W r as bedeutet övv&sxog (pftoyyog ? Der Ausdruck avv&e- 
xog kann sich nur auf den rhythmischen Werth beziehen , qftoy- 
yog ovv&exog ist ein Ton, der seiner Dauer nach aus 
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XQOvog övv&exog, also einem xqovog öforiftog, iQi<sr){tog, xsxoaör}- 
(wg u. s. w. besteht (s. S. 243). Es ist hiernach klar, dass der 
luolnXemg kein %QOvog (v&fiouSrjg oder aXoyog sein kann , sondern 
er ist ein %qovog avv&exog (cf. Aristid. 49, 17 ovv&exog 6i ioxi 
XQOVog o diaiQeiO&ai Swafievog • xovxayv 6h o fihv 6mXaotmv tov 
hqwzov , 6 6h xQinXcrflmv , 6 6h xtxoanXaalw). Aber wiederum 
kann unter dem iteplntewg nicht der gewöhnliche ovv&exog 6ißr\- 
fiog verslanden sein, sondern ein längerer avvfaxog y etwa ein 
xoiörjfiog oder] xexQaörjfiog , denn nur so kann ihm der Name 
7i£Ql7tUo>g zukommen und die ßgaSvxrfg als seine besondere Eigen- 
schaft genannt werden. Wir haben demnach unter den %qovoi 
neolnXta die über das Maass der Zweizeiligkeit hinaus gedehnten 
Längen zu verstehen. 

Die atooyyvXoi bestimmen sich hierdurch von selber als die 
über das gewöhnliche Maass hinaus verkürzten Silben, als die 
longa contraela und die brevis brevi brevior; der Name kommt 
überein mit dem Worte xvxXioi , womit die aus diesen Silben 
bestehenden verkürzten Dactylen und Anapäste bezeichnet wer- 
den. S. 42. Da die n66sg kvxXioi wesentlich auf dem %o6vog 
aXoyog beruhen, so könnte man wohl sagen, die %qovoi $vfyoei- 
6ug oder aXoyot begriffen in sich die axooyyvXoi, aber man kann 
nicht sagen, dass sie auch die neotnUto, d. h. die gedehnten 
Längen in sich begriffen. Mithin ist es unrichtig, wenn bei 
Aristides auf die Definition der %oovot (v&poEi6Hg oder aXoyot 
der Satz folgt: xovtcov 6h ol fihv axooyyvXoi xaXovvxai, . . . of 6h 
negtitU». Dagegen wäre alles in Ordnung, wenn mit Umstellung 
dieses Salzes geschrieben wäre: 

"Exi tcov iQovoiv ot fihv anXol ot aal no6ixoi xaXovvxai * 
ot 6t noXXanXoi ' xovxcov 6h oi fihv oxQoyyvXoi xaXovvxai ot 
(iciXXov xov 6$6vxog imxQi%pvxEg y ot 6h iteofoXsa) ot nXiov ^6tj xvp> 
ßQaövxijxa dia ow^htov (p&oyycov noiovfisvoi. Die %qovoi anXoi 
sind dieselben, welche auch nodixol genannt werden, die teoX- 
XccnXoi sind wie wir S. 240 gesellen haben, die %oovoi $v&(io- 
noitag t6iot, d. h. die in der Rhythmopoie gebrauchten Silben 
und Töne. Von diesen heissen „axooyyvXoi" die über das legi- 
time Maass hinaus verkürzten , „ntotitUto" die über das gewöhn- 
liche Maass hinaus verlängerten ; die fiiaoi endlich, welche Aristides 
p.65 als dritte Klasse hinzufügt, sind die xqovoi deslegitimum spatium. 

i 
i 
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§. 27. Die xevol %qovoi. 

Nachdem Aristides p. 52, 3 von den Rhythmengeschlech- 
tern und dem Megethos der Rhythmen gesprochen, gibt er von 
p. 53, 14 an eine an metrischen Beispielen reiche Darstellung 
der $v&iiol evv&exoi und aavv&exot nach einer andern Quelle 
als das Vorausgehende; er bezeichnet diese Quelle p. 60, 16 
mit den Worten: oi avfinXixovxsg ry (texqtxy &e(a(>£a xi)v ittyl 
§v&p6iv. Von da an verlässt er die avfmXinovxeg und geht zu 
den %mQl^Qvxeg über, deren Verfahren er folgendermassen an- 
deutet: Sie fähren die verschiedenen aQt&(toi im Eiuzelnen auf, 
indem sie mit den novg öl<st]^og anfangen, d. h. die verschiede- 
nen (leyed-ri Qvd'pcov vom Statjfiov bis zum 7tBvxsxaiu%oa«or\^ov f 
und geben zugleich die Diairesis dieser peyi&ri nach dem Xoyog 
aodixbg der verschiedenen Rhythmengeschlecter (dem Xoyog taog, 
dtnXaCiog, yfitohog und inlx^ixog) an, in der Weise, wie es 
S. 124 geschehen ist. Bei den einzelnen Rhythmen berück- 
sichtigen die %aQi£ovveg, wie Aristides weiter erzählt, dreierlei: 
1) es kann der Rhythmus durch lange oder durch kurze Silben 
in verschiedener Weise ausgedrückt werden, 2) es kann bald 
die &iaig, bald die äoaig vorangehen 3) es kann der Rhythmus 
bald ein oXoxXrjQog sein, bald einen xevbg xyovog avev <p$6yyov 
n$6g avanXriQ(ootv tov (fv&pov enthalten. 

Es kann also das ganze Megethos (die ganze Tactgrösse) 
entweder von Silben und Tönen völlig ausgefüllt sein und dann 
heisst der Rhythmus oXoxXifäog , oder es können in ihm neben 
den Silben und Tönen auch Pausen, xsvoi gpöVot, vorbanden 
sein, ohne deren Hinzukommen die blossen Silben das rhyth- 
mische Megethos des Tactes nicht erreichen würden. An der- 
selben Stelle redet Aristides von Pausen verschiedener Dauer; 
der XQQvog xevbg iXtt%iaxog heisst l£t(ifia, der %o6vog xevbg pec- 
xQog, der in seinem Umfange das Doppelte des A«>pa beträgt, 
heisst nQOg&E Gig. 

Nach den genannten drei Kategorieen verändert sich das 
Ethos desselben Rhythmus, denn sein Eindruck ist verschieden, 
je nachdem er 1) mit der &iaig oder aocig beginnt, 2) ein oAo- 
*XijQog ist oder Pausen annimmt 3) aus langen, kurzen oder ge- 
mischten Silben besteht. Dies sagt Aristid. 63, 16, wobei je- 
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doch die dritte Kategorie den einzelnen Rhythmenge$chlechtern 
untergeordnet wird. In der Stelle dieses Kapitels, welche sich 
auf die oloxltfoot und die Pausen bezieht p. 63, 19, fehlt ein 
Wort, im Uebrigen ist sie unverdorben: xal ot (ihv bhoxlijoovg 
xovg n66ag , iv xaig itioi66oig i%ovx€g evqwiaxsooi xal . . . 
ot 6h ßqttxng xovg xsvovg iyovxeg ayelioxeooi xal nixoonQsittZg, 
ot 6h iittfAyxiig fAtyelonQsniaxeQoi. In dem einen der guten Cod. 
Leid, ist ot fihv ßoa%ug statt ot 6 h ß^a^iig geschrieben, doch 
ist <Ji, die Lesart aller übrigen Handschriften, am Rande an- 
gemerkt. Meibom, welcher fihv aufgenommen, nimmt nicht hin- 
ter xal, sondern vor xal eine Lücke an, die er ausfüllt mit den 
Worten ot 6h xaxaXrjxuxol xovvavxlov , wofür Böckh metr. Pind. 
p. 76 ot 6h xivovg itaoaXafißavovxcg %oovovg xovvavxlov vorschlägt. 
Aber 6h ist jedenfalls die bessere Lesart, das ausgefallene Wort 
war ein zweites zu ewpvlaxsooi hinzukommendes Adjectiv, ebenso 
wie auch das folgende Subject zwei Adjective ayeXiaxeQoi xal 
liixoonQtitng hat. Der Sinn der Stelle ist: Rhythmen mit lan- 
gen Pausen machen einen bedeutsameren Eindruck, Rhythmen 
mit kurzen Pausen sind schlichter und einfacher. Das Wort 
iteoto6og muss an dieser Stelle einen andern Sinn haben als 
Aristid. p. 51. 2, wo es die ungleichförmig zusammengesetzte 
rhythmische Reihe bedeutet, vgl. S. 194. Wahrscheinlich ist es 
hier dassselbe, wie bei Mar. Victor, p. 2498 und schol. Pind. 
Ol. 11, nämlich das , was wir Vers oder System nennen. 

So viel sagt Aristid es über den xevog %oovog. Die Metriker 
und Rhetoren gebrauchen dafür die Bezeichnung avanavö ig' 
Heliodor. ap. schol. Hephaest. p. 77 und Hermogenes de ideis, 
der bei jeder der von ihm besprochenen rhethorischen Ausdrucks- 
weisen auch der in ihr zu gebrauchenden avanavttg gedenkt. 
Vgl. auch S. 258. Ein anderer Ausdruck ist atmittjaig, 
fragm. Paris, p. 78, 17: f AXla xal oxi (tt/v) fihv nqoxiqav avX- 
Xctßr{v (iijxixi (flfffrt) y&iyyea&at, rt/v (6h) 6evxioav (xijSina), 
xovxov xov xqovov aiamrjaH (6u) avxl%tG&at. Die hier eingeklam- 
merten Worte fehlen in der Inschrift, die ausserdem (p&iyytxai 
und <rt«wny<ri/ für <p&iyyeo&ai und Giantr^cu liesst. Hier ist von 
zwei Silben die Rede, von denen die erste nicht mehr und die 
zweite noch nicht gesungen oder gesprochen werden darf: die 
Zeit zwischen beiden Silben muss durch eine timitrpig eingehal- 
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ten werden. — Quiiiül. iust. 9, 4, 51 bezeichnet die Pause 
durch inane (empus (= xevog %oovog) , Augustin. mus. 4, 2, 13 
durch silentium (== oicanriaig). 

Arislides führt nur zwei verschiedene Pausen auf, das 
lei(A(ia und die noocdeoig; es ist dieses möglich, dass unter 
den in seiner zweiten Stelle vorkommenden %qovoi xevol im- 
nrjxeig noch längere Pausen als die nQoofaoig gemeint sind. 
Ein vollständiges Verzeichniss der Pausen gibt der Anonym, de 
mus. p. 68. Er. sagt: „Der Rhythmus besteht aus der aooig y 
der ftiaig und den von einigen sogenannten %qovog xevog (er 
denkt dabei an die vulgären Ausdrücke avuTtavaig nnd <st<ajtYpig). 
Die .Verschiedenheiten desselben (amoxi) sind folgende". Das 
• "Wort avxov kann sich nur auf %oovog xevog beziehen, man sollte 
demnach im folgenden die öia<pooal xov xevov xqovov erwarten. 
Sie setzen in den Handschriften erst nach §. 101 und zwar in 
Form und Tabelle , aber mit Rücksicht auf die zahlreichen Um- 
stellungen, welche die Abschreiber in diesem letzten Theile der 
Schrift vorgenommen haben, »werden wir wohl kein Bedenken 
zu tragen brauchen, jener Tabelle nach den Worten Jtayooal 
de avxov atde ihre Stelle anzuweisen. 

xevog ßou%vg A , in den lib. xevog ßQt*%vg A 

xevog n<xxQog a xevog fiaxQog a 

xevog LiuxQog TQiOtipog A xevog t xolg i— 

A 

xevog tiaxQog tezQaa. a xevog £ xecöaoeg a 

In der Handschrift ist für die drei- und vierzeilige Pause das 
Wort (utxQog durch das compendiariasche Zeichen 6, das Repe- 
titionszeichen des fiuKoog der vorhergehenden Zeile, ausgedrückt. 
Das Wort xqig der dritten Zeile in den Handschriften ist eine 
Abkürzung für xolatjfios. Hiernach ist xevog (uxxobg xhcaoeg der 
vierten Zeile in xexoaa^og zu veränden. Das A der dritten 
Zeile ist durch einen Fehler des Abschreibers in die vierte , un- 
mittelbar über das Zeichen der Vierzeitigkeit geschrieben. Ver- 
fehlt ist Bellermanns Restitution der Pausenzeichen Anonymus 
p. 17 
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xsvog ßQct%vg A 

xevog (taxoog A 

xsvog ftaxQog xolg . . . . A 
xsvog (ictxQog teööccQeg A 
xevog fiaxoog nivxe . . A 

Das Zeichen A für den xevog ßoaxvg ist eine Lambda, die 
Abkürzung des Wortes Au^a. Die längeren Pausen werden 
dadurch bezeichnet, dass das zwei-, drei- und vierzeitige Län- 
genzeichen über A gesetzt wird. Von einem fünfzeitigen Pausen- 
zeichen wissen wir nichts; kamen längere Pausen in der Musik 
vor, so wurden zwei oder mehrere Pausenzeichen neben einan- 
der gesetzt. 

Die folgenden mit Instrumentalnoten geschriebenen Uebungs- 
beispiele des Anonymus geben uns einen Begriff von der An- 
wendung der Pausen in der Instrumentalmusik. Sie kommen 
nicht bloss am Ende der rhythmischen Reihe, sondern auch an 
jeder Stelle des Einzeltactes vor. So ist in dem duÖExdoyfiog 
§. 99 von den vier %qovol tiqcoxoi, eines vierzeitigen Tactes einmal 
der zweite und das andre mal der vierte durch ein Aetjupa aus- 
gedrückt; schon oben war von diesem dooösxaeriiiog die Rede; 
hier fügen wir noch weiter hinzu, dass die Schlussnote der er^ 
sten und die Anfangsnote der zweiten Scala nicht das tiefe, 
sondern das hohe d sein muss (in den Handschriften zu u und z 
corrumpirt), die erste Scala ist die aufsteigende, die zweite die 
absteigende Octav. — Die vier Beispiele §. 101 führen die Ueber- 
schrifl oxraotipog; damit stimmt der Notenwerlh nicht überein, 
der überall den oxxdaij(tog überschreitet. — Jedes Beispiel ent- 
hält zwei päonische Tacte, der erste von fünf einzeitigen Zei- 
chen mit einem ketfifia an zweiter Stelle, der zweite in Form 
eines Greticus oder (im vierten Beispiele) eines vierten Päon. 
Demnach ist die Ueberschrifl in Ttevidoypog oder dexäörjfiog zu 
verändern. — Die vier Beispiele § 98 sind für die Anwendung 
der Pause am interessantesten. Die Ueberschrifl ivöexdavifiog 
entspricht zwar den 11 einzeitigen Zeichen der Handschriften, 
aber sie ist nichtsdestoweniger unrichtig. Jedes Beispiel zerlegt 
sich in vier Drei- Achtel -Tacte, am Schlüsse mit einer Pause, 
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deren zweimal vorkommende Bezeichnung a die Andeutung enl- 
häll , dass liier ursprünglich ein a gestanden haben soll. Dem- 
nach ist dc*6£x«ar}iiog zu schreiben. Auch der erste und dritte 
Einzeltact enthalt eine Pause, und zwar der dritte an erster Stelle : 
es konnte also bei den Griechen auch der stärkste Tactlheil durch 
eine Pause ausgedruckt werden (deshalb hat das a an dieser Stelle 
in den Handschriften die einfache oder doppelle ony^y. 

Die Pausen sind aber nicht, wie man wohl früher glaubte, 
auf die Instrumentalmusik beschränkt. Der Anonymus p. 69, 
15—39 spricht ausdrücklich von ihrem Vorkommen in den aöeti, 
ferner redet das fragin. Paris. 78, 17 von einer ßLamtjaig zwi- 
schen zwei ovXXußat, Quinlil. und Auguslin. 1. 1. von einer Pause 
in der Milte und am Ende des Verses, von einem inane lempus 
in melris, Heliodor 1. I. von einer dvdnavatg zwischen zwei ca- 
talectischen Dipodien. 

Die vollständige und die unvollständige Basis. • 

Die Catalcxis. 

Das Wort ßdag hat in der Rhythmik und Metrik eine drei- 
fache Bedeutung — doch niemals diejenige, welche ihm G. Her- 
mann und die folgenden Metriker gegeben haben. 1) Es wird 
gleichbedeutend imt'jvtyu»? gebraucht Plato rep. 3, 400 b 'Alka 
xavxa fisvy rjv iydj xal pEta Jafiavog ßovXt vaops&ct , xlveg xs 
iXsv&SQtag xal vßQEog rj (lavCac xal aXXi\g xaxiag itginovöai ßd- 
OEig xal xivag xoig ivavxtag Xwtxiov qvd-fiov g. — 2) Aristo- 
xenus bezeichnet mit dem Worte den schweren Tactlheil, die 
&ioig s. S. 99. — 3) Endlich bezeichnet es den %Qovog noSixog 
oder das ßrniuov eines itovg (tetfav oder einer rhythmischen 
Reihe, und das ist die Bedeutung, aufweiche es hier ankommt. 
Die atifisut der rhythmischen Reihe sind entweder Monopodieen 
oder Dipodieen (s. S. 163), daher sagt man ßalvtxai xaxce fio- 
vonoöiav oder xaxa ötnodiav (== feritur, scandilur singulis pedi- 
bus oder per syzygiam (s. S. 169. 170) und je nach der Beschaf- 
fenheit der Reihe ist die ßdaig entweder eine Monopodie oder 
Dipodie: eine Monopodie z. B. in dem aus zwei tripodiseben 
Reihen bestehenden Hexameter schol. Hephaest. p. 40: Xiyexa) 
6h xb rjQioixov xal i^dfieigov dno xov ao*#ftov xwv ßdcewv, eine 
Dipodie im jambischen Trimeler, im Irochaischen, anapästiseben, 
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jambischen Dimcter und Tctrameter. Weil die dipodische Per- 
cussio viel häufiger ist als die monopodische (s. §. 18) , so wird 
ßdcig vorzugsweise von der Dipodic gehraucht, hei den Metri- 
kern sogar von der unter die anapäslischen Systeme eingemisch- 
ten anapästischen Dipodie, welche kein %Qovog noöog, sondern 
ein selbstständigcr novg ist. Man vergl. die metrischen Scholien 
zu den anapästischen Partieen des Orest, der Hekuba und der 
Phönissen. 

Von der als Semeion gebrauchten dipodischen Basis wird 
uns zweierlei überliefert. 1} Von den beiden Einzelfussen, woraus 
sie besteht, ist der eine aoaei, der andre ftiösi nctQaXaußa- 
v6^i£vog y der eine hat einen stärkeren, der andre einen schwä- 
cheren Accent. Das findet seine Erläuterung durch die von den 
Alten näher bestimmte Percussion des iamhischen Trinielers, von 
dessen drei Dipodieen oder ßdceig immer der zweite Einzelfuss 
das stärkere Gewicht hat , vergl. §. 15. 2) Die Basis ist ent- 
weder vollständig oder unvollständig; im ersten Falle besteht sie 
aus zwei ganzen Einzelfüssen, im zweiten aus einein Einzelfusse 
und einer dem ganzen Einzelfusse gleichstehenden Sylbe, der 
KuxuXt^ig. Die hierauf bezüglichen Stellen sind folgende: schol. 
Hephaest. p. 163 ßdcig ßi iext xo h dvo nodeov aweex^nog, xov 
(iev ctQOu, xov dl mitsei naQaXceußavo^ivov ?j r} in notiog xai xa- 
xaXtj&eog, xovxiaxi fiCag GvXXaßrjg noöi iaovfiivrjg. Dasselbe le- 
sen wir Fragm. izsqi nodmv in Finnas Trichn. p. 70. 

Bacchius p. 66, 8 Bdaig öi xi iati; 2vvx(t£tg dvo nodeäv rj no- 
dog xal xccxaXifäEwg (so ist zu schreiben für i] nodeg xctxaXij'&tov). 
KctxdXrj^ig de xi ißxtv' H nctvxog iXXetitovxog ttixoov xEXtvxata 
ovXXaßrj. 

Mar. Victor. 2489 Graecorum sermonc duorum pedum copu- 
latio ßdaig dicitur veluli quidain gressus pedum . . . in qua ao- 
ßig unum, altcrum Öioig pedem ubtincbil. Quamquam in his non- 
nunquam syllaba pro integro pede , in ultima dumiaxat versus 
parte aeeepia propriam implcat ftiaiv. 

Andere bei Khetoren erhaltene Stellen reden von der un- 
vollständigen ßdci,g y doch ungenau Rhct. Gr. V, 454 Walz: ßd- 
titg xctXttxat r\ MtxdX^ig xcbv %coX(ov tj xai avdnavßig xaXsixaty 
ib. VI; 83 ßdaie iaxlv r\ xov xcoXov avii7zXi}oio<Sig tj rov xopfta- 
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xog xa& ?/v ßa£vei %ai iGzaxm zijg (leTQixijg tpaw^g 6 §v&nog. 
ib. VII, 893. 

Nach der Stelle des Mar. Victor, kommt die unvollständige 
Basis , deren letzte Silbe einen ebenso grossen Tactabschnitt be- 
zeichnet wie der vorhergehende Einzetfuss am Ende des Ver- 
ses, in ultima versus parte vor. Mit dieser Angabe haben wir 
Ouinül. instil. 9, 4, 50 zu verbinden: Rhythmis Ubera spatia, 
metris finita sunt, et his certae clausulae, Uli quomado coeperunt 
currunt usque ad (lezccßolyv i. e. transitum in aliud genus rhythmi, 
was dem Hauptinhalte nach 9, 4, 55 wiederholt wird: Rhythmi 
ut dixi, neque finem habent cerlum, nec ullam in textu varieta- 
tem, sed qua coeperunt sublatione et posilione, ad finem usque 
decurrunt. Unter finitum spalium, certus finis, clausula melro- 
rum ist Verseude und Catalexis zu verstehn nach Mar. Viel, de 
metrorum fine seu clausula p. 2503. Die Catalexis also — dies 
ist der Sinn von Quinlilians Worten — ist bloss etwas Metri- 
sches, nicht etwas Rhythmisches; fehlt hier dem Metrum eine 
Silbe, so geht der Rhythmus nichts destoweniger mit Einhaltung 
derselben Tactgliederung , mit der er angefangen hat, weiter fort, * 
so lange, bis ein Tactwechscl stattfindet. In der Terminologie 
der Rhythmiker würden wir also sagen müssen: Die Catalexis 
ist bloss eine Eigentümlichkeit der Rhythmopoie, für den Rhyth- 
mus existirt sie nicht, denn sie bedingt keine Veränderung der 
Tactgrösse und der Tactgliederung (die sublatio und positio bleibt 
dieselbe),, sondern nur eine Veränderung in der äusseren, durch 
das Rhythmizomenon gegebenen Form des Tactes. Steht also 
in der Catalexis nur Eine Silbe , wo wir zwei Silben oder einen 
ganzen Einzelfuss erwarten sollten, so wird hier im Rhythmus 
nichts desto weniger der Umfang eines ganzen Einzelfusses ge- 
wahrt. 

Aber Marius Victorinus hat an jener Stelle den . Regriil* der ' 
unvollständigen Basis zu eng gefasst, wenn er sagt in allima dum- 
taxat versus parte; denn nicht bloss am Ende des Verses, son- 
dern auch im Inlaut der Reihe kommt sie vor. Und zwar 
wissen wir das aus eiuer in der vor einiger Zeit bekannt ge- 
wordenen Scholia Saibantiena zu Hephäsliori enthaltenen Stelle 
des Deliodors, also der Originalquclle, aus welcher die rhythmi- 
schen Notizen des Mar. Victor, stammen. Hier heisst es p. 77: 

17* 
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'HXiodwQOg 6i (pipi, %o<Sp,(av sIvm rcbv rccaüyvincov xijv xaxa noöa 
zofirjv 07t(og r\ otvaxctxxStg didovda XQ° V0V l|«ffijfuws rag ßdötig 
noiii xal iaofiiQeig mg rag aXXag, olov ovdl rc5 xvudaXcp . . . 
Der hier von Heliodor beigebrachte arg entstellte Vers enthält 
vier Päonen oder Cretici, aber diese Päonen sind wie wir aus 
seinen Worten sehen, nicht fünfzeitig, sondern sechszeilig (!£«- 
tfiftiot), ebenso wie der Schluss des trochäischen Tetranieters, 
der seiner metrischen Form nach ein Päon oder Creticus ist, 
seinem rhythmischen Werthe nach dem Detrahäus gleichsteht 

— — ' — — v-/ j Vrf — >rf — W — 

• ^ ^ I ^ _ ^ 

Heliodor sagt nicht bloss, dass die ßaatig sechzeitig sind, 
sondern auch lao^ugeig ccxsttsq ai aXXcei sc. ßacetg. Die sechszei- 
tigen Päone sind unvollständige Basen, sie sind in gleicher Weise 
gegliedert wie die andern d. h. die vollständigen Basen , die Di- 
trochäen, von denen ein jeder Einzelfuss drei Moren umfasst. 
Ist die unvollständige Basis in gleicher Weise gegliedert, so um- 
fasst ihr erster Trochäus ebenfalls drei Zeiten und die auslautende 
lange Silbe steht ihr an Umfange gleich. Sie ist ebenfalls ein 
dreizeitiger Tacttheil und erhält diese ihre Ausdauer in den vor- 
liegenden Velsen durch die avaitavcig d. h. die einzeitige Base 
oder das A«>jt*a. Die Anwendung derselben ist, wie wir weiter 
aus Heliodors Worten sehen, durch die Cäsur bedingt. 

Es ist in der Thal ein höchst glücklicher Zufall, der uns 
diese Stelle des Heliodor erhalten hat. Wir erfahren . hier aus 
einem Fragmente des ältesten uns bekannten Metrikers, dass 
dieselbe Erscheinung, die wir am Ende des Verses Catalexis nen- 
nen , auch im Inlaute der Beihe stattfindet , dass also im Inlaute 
des fyv&ponoiog die rhythmische Arsis des Einzelfusses nicht im- 
mer durch ein eignes pigog Xi&tog ausdrückt, sondern dass der 
Zeitumfang jenes Tactabschnittes durch einen %$6vog xsvog aus- 
gedrückt wird. 

Ist der Rhythmus kein dreizeitiger, sondern ein vierzeitiger, 
so muss die den leichten Tacttheil des daetylischen Einzelfusses 
ausdrückende Pause eine zweizeitige oder eine itQoa&eatg sein, 
so im daetylischen Pentameter: jede der beiden katalektischen 
Tripodien, woraus er besteht, wird durch eine hinzukommende 
zweizeitige Pause der kalalektischeu Tripodie im Umfange gleich - 
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gestellt, die nicht bloss am Ende, sondern auch in der Mitte des 
Verses zur Anwendung kommt. Im Allgemeinen redet von der 
inlautenden Pause des Pentameters Quint. IX, 4, 98: est enim 
quoddam in ipsa divisione verborum latens tempus, ut in penta- 
meiri medio spondeo, qui nisi alterius verbi fine , alterius initio 
constat versum non efficit; genauer ist die Nachricht Augustins 
de musica 4, 14, der von den Verse 

gcnliles nostros inier oberrat equos 
sagt: sensistiy ut opinor, me post quinque syllabas longas moram 
duorum temporutn siluisse et tantundem in fine Silentium est. 

In der Lehre von den (iEyi&rj ist nach Aristoxenus darge- 
stellt, dass nur Reihen von einem bestimmten Morenumfange 
und einer bestimmten Gliederung arrhythmisch sind. Fast alle 
kataleklischen Reihen haben bei bloss ein- und zweizeitiger 
Messung der Silben keines dieser arrhythmischen Megethe und 
der Qv&nonoiog würde also hier arrhythmische nodeg gebrau- 
chen, wenn die blosse metrische Gesammtzeitdauer der Silben 
das Megethos der Reihen bestimmte und nicht vielmehr eine 
Pause als avanXijQaGig §v&pov hinzukäme. Nun gibt es aber 
Beispiele genug , in welchen zwei oder mehrere katalektischc Rei- 
hen aufeinanderfolgen, ohne dass sie durch Cäsur von einander 
getrennt sind. So Agam. 451 

Wrjy(icc dvgdanQvrov ccv — x^vooog Gitodov yepl — f«v Uß^rag 

ev&ixovg. 

Jede dieser drei trochäischen kataleküschen Tetrapodien . 
muss, um nicht arrhythmisch zu sein, aus einem fiiye&og ivöe- 
xaorjfxov (soviel beträgt sie bei bloss ein- und zweizeitiger Mes- 
sung der Silben), zu einem (tiys&og deodexderj^ov erweitert wer- 
den. Bei der drillen Reihe, welche mit einem vollen Worte 
endet, kann dies durch eine Pause geschehen, aber wie ist dies 
bei der ersten und zweiten möglich? Hier kann doch nicht das 
Wort av — xrjfvoQog , ye(il — £<av durch eine im Inlaute eintretende 
Paus« zerstückelt werden. Ohnehin wissen wir aus der Stelle 
des Heliodor, dass das Zulassen einer Pause auch ropi, durch 
Cäsur bedingt ist. Der alten Rhythmopöie steht ausser der Pause 
auch noch die Dehnung einer langen Silbe zur hccxqcc xqforjuog 
u. s. w. zu Gebote, und gerade solche Stellen, wo die Wort- 
brechung der Annahme einer Pause widerstrebt , sind es, in wel- 

.toi s\ » 
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chen die gedehnten Längen Anwendung finden: denn enthielte 
die Reihe bloss einzeitige Kürzen und zweizeitige Längen, so 
wäre sie arrhythmisoh. Jener Vers aus Aeschylus wird demnach 
seinem Rhythmus nach folgendermassen zu bezeichnen sein: 

A I 

Wir können hiernach folgenden Satz aufstellen : Sowohl im 
Inlaute, wie im Auslaute der Reihe kommt es vor, dass die <xq- 
oig oder der leichte Tactthcil eines Einzelfusses nicht durch eine' 
eigne Silbe dargestellt ist. Im Auslaute nennt mau dies Catalexis 
für den Inlaut haben wir hierfür das der Grammatik entlehnte 
Wort Synkope übertragen. Der Zeitumfang jenes Tacttheilcs w ird 
entweder durch eine Pause oder durch Dehnung der vorausge- 
henden &iaig- Silbe ausgedrückt, die in diesem Falle den Um- 
fang eines ganzen Einzelfusses erhält. Und zwar kann die Pause 
nur da stattfinden, wo die diotg- Silbe ein Wortende bildet (bei 
einer roftr) oder im Versende; bei einer Wortbrechung tritt 
Dehnung ein. 



* ■ 
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In B. G. Teufoner's Verlag in Leipzig ist erschienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: " 

Metrik 

der 

Griechischen Dramatiker und Lyriker 

nebst 

den begleitenden musischen Künsten 

^ von 

A. Rossbach und R. Westphal. 

Erster T h e i l : Griechische Rhythmik von August Rossbach. 
gr. 8. geh. Preis 1% Thlr. 

Dritter T Ii eil: Griechische Metrik nach den einzelnen Stro- 
phengattungen und metrischen Stilarten. Von A. 
Rossbach u. R. Westphal. gr. 8. geb. Preis 2% Thlr. 

Das vorstehend angezeigte Werk soll dem Lehrenden und Lernen- 
den ein praktisches Hülfsbuch an die Hand geben, wodurch er sich 
namentlich bei der Lectiire der griechischen Dramatiker über alle 
ihm zweifelhaften metrischen Fragen wie über die Composition jeder 
einzelnen Strophe schnell orieutiren kann. 

Dem ersten Theilc, welcher nach dein Heispiele der griechischen 
Theoretiker die Rhythmik getrennt von der Metrik behandelt, haben 
die Herren Verfasser zunächst den dritten Thcil folgen lassen, wel- 
cher eine vollständige Metrik der griechischen Dramatiker und Lyriker 
enthält und jedem Lehrer, welcher einen dramatischen oder lyrischen 
Schriftsteller zu erklären hat, unentbehrlich sein wird. 

Ein vollständiges alphabetisches Register über das ganze Werk 
und ein auf dasselbe verweisendes Verzeichnis der Metra sämtlicher 
Dramen nach den Verszahlen wird dem zweiten Theile beigegeben 
werden, welcher demnächst erscheinen wird. 

Dieser zweite Theil enthält: 

Geschichte der Fundamental theorie der ma- 
sischen und metrischen Kunst der Griechen. 

von R. Weslphal, 

in folgenden Abschnitten: 

I. Die musischen Künste, ihre Stellung im Leben des 
griechischen Volkes und ihre Bearbeitung bei den Alten 
und Neueren. II. Fundamentallehre der griechischen Metrik 
nebst derProsodie. III. Fundamentallehrc der griechischen 
Musik. IV. Die musische und metrische Kunst bei den 
Lyrikern. V. Die musische und metrische Kunst bei den 
Dramatikern mit der Oekonomie des Drama's und den 
scenischen Altcrthüinern. 
Dieses bedeutende, für die Wissenschaft und den Unterricht 
gleich wichtige Werk ist in allen bis jetzt erschienenen Recensionen 
ausserordentlich günstig beurtheilt worden, so z. 13. in 

Münchner gelehrte Anzeigen 1855 H. 12 u. 13, Neue Jahrbücher 
f. Philologie LXXT Bd. Seite 306—402, Zeitschrift f. Gymnasial- 
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wegen 1856 8.465 ff., Corregpondenzblatt f. Würtemb. Schulen 
1856, Katholische Literatnrzeitnng 1856, literarisches Ceutral- 
blatt 1856 u. a. in. 
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VON 

GEORG CIRTIUS. 

Erster Theil. gr. 8. Preis geh. 2% Thlr. 

Der zweite Theil von ungefähr gleichem Umfange wird in mög- 
lichster Kürze erscheinen. 
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